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    Für meine Tochter Lydia und all ihre Freundinnen und Lehrerinnen sowie Lehrer an ihrer Schule, vor allem Mr.Fielding, ihren Klassenlehrer, und MissWilson, ihre Englischlehrerin.


    


    Und (jetzt tief Luft holen…) für Zainab, Mya, Kat, Louise, Pinki, Lacey, Hannah M, Sophia, Ellis, Ellie, Laura, Emily, Tash, Alice, Millie, Ella, Hannah O, Sophie, Charli, Anna und Harriet.


    


    Was seid ihr doch für ein entzückender Haufen!

  


  
    
  


  
    1. Kapitel


    Zehn Jahre zuvor

  


  Es gibt durchaus Orte, an denen man damit rechnet, der hypereleganten Mutter seines Freundes zu begegnen. Beispielsweise auf einer Gartenparty im Buckinghampalast oder in Glyndebourne oder auf der Cocktailparty einer ausländischen Botschaft, wo sie die Nase über die gereichten Ferrero Rochers rümpft. Und dann gibt es Orte, an denen man überhaupt nicht mit ihr rechnen würde.


  Zum Beispiel im Fisch-und-Chips-Imbiss Cod Almighty am zwielichtigeren Ende der Tooting High Street.


  »Ach du Schande, da kommt Dougies Mutter.« Lola wischte sich instinktiv die Hände an ihrem grünen Nylonoverall ab, kämpfte den Drang nieder, einen Knicks zu machen so überaus elegant war Dougies Mutter und rief fröhlich: »Hallo, Mrs.Tennant, wie schön, Sie zu sehen!«


  Typisch, dass sie zwei Minuten vor Ladenschluss kam. Jetzt hatten sie nur noch eine schlappe Zervelatwurst und zwei Fischfrikadellen im Angebot, die übersehen worden waren. Vielleicht ließ sich Alf überreden, noch schnell zwei Stück Schellfisch abzusäbeln und auf den Rost zu werfen und…


  »Hallo, Lola. Ob wir uns wohl kurz unterhalten könnten?« Selbst für einen Besuch in einem Fisch-und-Chips-Laden hatte Dougies Mutter sich perfekt geschminkt und ihre Haare zu einem Knoten geschlungen, wie ihn die Prinzessin Michael von Kent zu tragen pflegte.


  »Aber klar, natürlich. Ich bin hier gerade fertig.« Lola warf Alf einen Blick zu, der ihr daraufhin gut gelaunt ein ›Geh nur‹ bedeutete. »Wir schließen um halb drei. Möchten Sie noch etwas zum Mitnehmen?«


  War das ein Schaudern? Mrs.Tennant schüttelte den Kopf und sagte leicht amüsiert: »Eher nicht.«


  Lola holte ihre Umhängetasche aus dem Hinterzimmer und schlüpfte aus ihrem Nylonoverall aua, sie bekam eine gewitscht tauchte unter der Theke durch und nahm die große Portion Pommes, die Alf für sie eingetütet hatte, weil noch so viele übrig geblieben waren.


  »Bye, Alf. Bis morgen.«


  »Ich kann dich zu Hause absetzen«, bot Dougies Mutter an. »Der Wagen steht draußen.«


  Auf dem Gehweg war es drückend heiß und ungeheuer schwül. Die kühle Luft im Jaguar duftete köstlich nach teurem Leder und Chanel Nr. 19.


  »Das ist so ein tolles Auto.« Lola seufzte und tätschelte das Polster, während Dougies Mutter mit unbewegter Miene den Wagen anließ.


  »Danke. Mir gefällt es auch.«


  »Wie kann es einem nicht gefallen?« Lola legte die heiße Tüte mit den Pommes in ihrem Schoß ab und versuchte, sie nicht mit ihren nackten Schenkeln in Berührung zu bringen. Ihr knurrte der Magen, aber heldenhaft widerstand sie der Versuchung, die Tüte zu öffnen. »Warum wollten Sie mit mir sprechen? Geht es um Dougies Geburtstag?«


  »Nein, es geht um dich und Dougie. Ich möchte, dass du dich nicht mehr mit ihm triffst.«


  Wumm. Einfach so.


  Lola blinzelte. »Wie bitte?«


  »Ich möchte, dass du die Beziehung zu meinem Sohn beendest.«


  Das durfte doch nicht wahr sein. Lolas Schulter wurden vor Ungläubigkeit ganz steif. Sie sah zu, wie Dougies Mutter ungerührt den Wagen lenkte, so ruhig und gelassen, als ob sie über nichts anderes als das Wetter plauderten.


  »Warum?«


  »Er ist achtzehn Jahre alt.«


  »Fast neunzehn.«


  »Momentan ist er achtzehn und wird demnächst an die Universität gehen«, erwiderte Mrs.Tennant mit fester Stimme. »Er wird definitiv studieren.«


  »Das weiß ich.« Verwirrt erklärte Lola: »Ich halte ihn bestimmt nicht davon ab. Wir werden uns sehen, wann immer es sich einrichten lässt, und besuchen uns abwechselnd. Ich werde jedes zweite Wochenende mit dem Bus nach Edinburgh fahren und Dougie fährt mit dem Auto her, wenn er an der Reihe ist, und dann…«


  »Nein. Tut mir leid, aber das wird er nicht. Das ist nicht die Art von Beziehung, die Doug momentan braucht. Gestern Abend hat er mir eröffnet, dass er ernsthaft überlegt, ob er wirklich studieren will. Er möchte hier bleiben. Und du bist der Grund dafür, meine Kleine. Aber ich werde nicht zusehen, wie du sein Leben ruinierst.«


  Die heißen Pommes verbrannten mittlerweile Lolas Beine. »Ganz ehrlich, ich will sein Leben nicht ruinieren. Ich will nur das Beste für Dougie, ebenso wie Sie. Wir lieben uns! Ich habe ihm schon gesagt, wenn wir uns zu doll vermissen, dann ziehe ich nach Edinburgh und wir wohnen dort zusammen!«


  »O ja, das hat er erwähnt. Und bald darauf wirst du dich ausgeschlossen fühlen, weil er seine Freunde von der Universität hat, während du dich hinter der Theke eines Fisch-und-Chips-Ladens in irgendeiner Hintergasse langweilst.« Mrs.Tennant schürzte verächtlich die Lippen. »Um seine Aufmerksamkeit wieder auf dich zu lenken, wirst du dann versehentlich schwanger. Nein, tut mir leid, das kann ich nicht zulassen. Es ist weitaus besser, wenn ihr beide das jetzt beendet.«


  Für wen hielt sich diese Frau?


  »Ich will aber nicht mit ihm Schluss machen.« Lola atmete flach und schnell. »Und Sie können mich nicht dazu zwingen.«


  »Nein, meine Liebe, natürlich kann ich dich nicht dazu zwingen. Aber ich kann alles tun, um dich davon zu überzeugen.«


  »Ich lasse mich aber nicht überzeugen. Ich liebe Dougie. Von ganzem Herzen«, platzte es aus Lola heraus. Sie musste es doch schaffen, seiner Mutter klarzumachen, dass es sich nicht um einen dummen Teenagerflirt handelte.


  »Zehntausend Pfund, bar auf die Hand.«


  »Was?«


  »Das biete ich dir an. Überlege es dir gut. Wie viel verdienst du in diesem Fisch-und-Chips-Imbiss?« Dougies Mutter hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Doch sicher nicht mehr als fünf Pfund die Stunde, habe ich recht?«


  Es waren tatsächlich fünf Pfund. Aber das war okay. Sie arbeitete ja nur so lange bei Cod Almighty, bis sie einen Job fand, bei dem sie ihre Qualifikationen besser einsetzen konnte.


  »Und was wäre ich für ein Mensch, wenn ich Ihr Geld annähme?«


  »Ach, ich weiß nicht, vielleicht ein vernünftiger Mensch?«


  Lola war dermaßen wütend, dass sie kaum sprechen konnte. Ihre Fingernägel gruben sich durch die dampfende, aufgeweichte Pommes-Tüte und füllten die klimaanlagengekühlte Innenluft des Wagens mit dem beißenden Geruch nach Essig. Noch etwas nagte an Lola: Bis zu diesem Tag, war Dougies Mutter immer absolut charmant zu ihr gewesen.


  »Ich dachte, Sie mögen mich.«


  »Natürlich dachtest du das.« Mrs.Tennant klang belustigt. »Das solltest du ja auch. Ich weiß, wie junge Menschen ticken. Wenn man als Mutter verkündet, dass man mit der Partnerwahl der eigenen Kinder nicht einverstanden ist, sind sie nur umso fester entschlossen, zusammenzubleiben. Das schürt die Flamme. Meine Güte, bloß nicht. Es ist viel besser, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung und als ob man ihre Wahl für wundervoll hält, dann wird sich die Beziehung von ganz allein totlaufen.«


  »Unsere Beziehung wird sich aber nicht totlaufen«, erklärte Lola.


  »Das sagtest du bereits. Darum will ich ja auch helfend eingreifen. Mein Güte, der Verkehr heute ist ein Albtraum. Muss ich an der Ampel jetzt links abbiegen oder geradeaus?«


  »Nach links. Wie wird Dougie sich fühlen, wenn er hört, was Sie mir eben gesagt haben?«


  »Nun, vermutlich wird er sich schrecklich über mich ärgern. Falls du es ihm sagst.« Mrs.Tennant legte eine Kunstpause ein. »Aber tu dir selbst einen Gefallen, Lola, sage ihm noch nichts. Denke gründlich darüber nach, denn du bist nicht dumm. Und zehntausend Pfund sind wirklich sehr viel Geld. Sobald du zu einem Entschluss gekommen bist, rufst du mich an, wenn du weißt, dass Dougie nicht zu Hause ist. Und ich stelle dann den Scheck aus.«


  »Sie können hier anhalten. Ich gehe den Rest zu Fuß.« Lola war nicht bereit, noch eine Sekunde länger in dem stinkvornehmen Jaguar der Mutter ihres Freundes zu bleiben. Sie zeigte mit dem Finger auf die Bushaltestelle direkt vor ihnen.


  »Sicher? Na gut.«


  Lola hielt mit der Hand auf dem Türknauf kurz inne und sah Dougies Mutter in ihrer gestärkten weißen Leinenbluse und dem königlichen Haarknoten kurz an. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Nur zu.«


  »Warum sind Sie nicht mit mir einverstanden?«


  Mrs.Tennant musste nicht lange überlegen. »Durch dich ist die Zukunft meines Sohnes in Gefahr.«


  »Wir lieben uns. Wir könnten den Rest unseres Lebens glücklich sein.«


  »Nein, das könntet ihr nicht, Lola. Verstehst du wirklich nicht, was ich dir hier zu erklären versuche? Du bist zu nassforsch und zu aufdringlich, du hast keine Klasse, du bist nicht gut genug für Dougie.« Die ältere Frau schwieg kurz, ihr Blick wanderte bedeutsam über Lolas tief dekolletierte, rote Weste und den kurzen Jeansrock mit dem Fettfleck. »Außerdem ziehst du dich wie ein billiges Flittchen an.«


  »Darf ich Sie noch etwas fragen?«, erwiderte Lola. »Wie werden Sie sich fühlen, wenn Dougie nie wieder ein Wort mit Ihnen spricht?«


  Heldenhaft widerstand Lola dem Drang, die Tüte mit den Pommes zu öffnen und sie Dougies Mutter ins Gesicht zu werfen. Sie stieg einfach aus.


  


  Zu Hause in Streatham ein weitaus bescheideneres Heim als das von Dougie, dessen Mutter zweifelsohne die Nase darüber rümpfen würde tigerte Lola zornig im kleinen Wohnzimmer auf und ab und ging noch einmal alles in Gedanken durch. Also gut, was genau sollte sie jetzt tun? Dougie befand sich für ein paar Tage in Edinburgh, suchte sich eine Wohnung für den kommenden Oktober und machte sich mit der Stadt vertraut, die in den nächsten drei Jahren sein Zuhause sein würde. Zweifellos hatte Mrs.Tennant es mit ihrer üblichen Detailgenauigkeit genau so geplant. Ihre eigene Mutter und ihr Stiefvater waren bei der Arbeit. Das Ticken der Uhr in der Küche machte sie verrückt. Diese verdammte Frau wie konnte sie es wagen, ihr das anzutun? Diese Hexe!


  Gegen vier Uhr hielt Lola es nicht länger in der Wohnung aus. Sie tauschte ihre tief dekolletierte Weste und ihren viel zu kurzen Jeansrock absichtlich nicht gegen etwas anders aus, als sie das Haus verließ. Großer Gott, was sie da trug, war an einem heißen Sommertag praktisch die Standarduniform aller jungen Frauen und überhaupt nicht nuttig. Und wenn sie nicht sofort mit jemand über diese Situation reden konnte, würde sie platzen.


  


  »Zehntausend Pfund«, sagte Jeannie.


  »Richtig.«


  »Also, zehntausend Pfund?«


  »Ja und?« Lola stellte lautstark ihr Colaglas ab. »Es kommt hier nicht auf die Summe an. Sie kann so was einfach nicht tun. Das ist doch krank.«


  Sie saßen bei McDonalds. Jeannie schlürfte geräuschvoll ihre Cola durch zwei Strohhalme. »Darf ich etwas sagen?«


  »Kann ich dich davon abhalten?«


  »Also gut, du findest das krank. Und du willst ihr Angebot ablehnen. Aber was ist, wenn Dougie am Freitag aus Edinburgh zurückkommt und dir mitteilt, dass er eine andere kennengelernt hat? Was ist, wenn er dir in die Augen schaut und sagt: ›Hör zu, es tut mir leid, aber ich habe diese echt tolle Frau in einer Bar getroffen, und wir sind im Bett gelandet, und sie ist einfach phantastisch‹?« Jeannie zog den letzten Rest Cola durch die Strohhalme und zeigte dann mit einem von ihnen auf Lola. »Was ist, wenn er dir sagt, dass es aus ist?«


  Um Himmels willen.


  »Das würde Dougie nicht tun.«


  »Vielleicht aber doch.«


  »Das würde er niemals tun.«


  »Aber vielleicht ja doch«, beharrte Jeannie. »Na schön, vielleicht nicht diese Woche und auch nicht diesen Monat. Aber früher oder später werdet ihr euch trennen. Du bist siebzehn. Wie viele Siebzehnjährige verbringen den Rest ihres Lebens mit ihrer ersten Liebe? Seien wir ehrlich, darum heißt es ja erste Liebe, weil man hinterher noch ganz viele andere hat. Du bist zu jung, um immer mit demselben zusammenzubleiben, Lola. Und Dougie auch. Ich weiß, ihr seid momentan verrückt nacheinander, aber das ist nicht von Dauer. Und wenn Dougie derjenige sein sollte, der es beendet, dann kannst du nicht weinend zu seiner Mutter gelaufen kommen und ihr sagen, dass du deine Meinung geändert hast und ob sie dir das Geld jetzt bitte geben würde. Dann ist es zu spät, und du schaust in den Wind. Denk mal darüber nach. Du wirst ganz allein sein.« Mit gespieltem Mitgefühl fasste Jeannie sich an die Brust. »Mit gebrochenem Herzen. Kein Dougie Tennant und keine zehntausend Pfund.«


  


  Das war also der Rat ihrer sogenannten Freundin. Tja, was konnte sie von jemand wie Jeannie auch erwarten, deren Eltern einen monumentalen Scheidungskrieg ausgefochten hatten? Seitdem war Jeannies Einstellung zu Beziehungen nur noch zynisch. Jeannie verachtete den neuen Ehemann ihrer Mutter und hatte vor, den Auseinandersetzungen mit ihm zu entfliehen, indem sie nach Mallorca zog. Sie wollte in einer Bar arbeiten, am Strand tanzen und sich einfach blendend amüsieren. Sie gedachte, mit einer Unmenge an Männern zu schlafen, sich aber definitiv auf keinen von ihnen emotional einzulassen. Jedwede romantische Beziehung war tabu.


  Die Erinnerung an Dougies Mutter verfolgte Lola auf dem Heimweg. Dieses blasse Patriziergesicht und die abfällige Stimme, die ihr unmissverständlich klar machte, warum sie auch nicht annähernd gut genug für ihren Sohn sei.


  Lola sah das Grinsen in diesem Gesicht, falls Jeannies flockige Vorhersage eintreffen sollte. Andererseits, wie sie wohl reagieren würde, falls Dougie und sie ihr trotzten und heirateten! Ha, wäre das nicht fabelhaft?


  Nur dass… nur dass…


  Ich bin siebzehn. Ich will nicht heiraten, nur um jemand damit zu ärgern. Ich bin zu jung.


  Wieder zu Hause angekommen, verspürte Lola den überwältigenden Drang, mit Dougie zu reden. Sie hatte keinen Plan, aber sie wollte es nach Gefühl angehen. Sobald sie seine Stimme hörte, würde sie entscheiden, was sie tun sollte und ob sie ihm sagte, dass seine Mutter die größte Hexe der Welt war oder nicht. Mein Gott, wie er sich wohl fühlte, wenn er es herausfand?


  Dougie wohnte in einem Bed & Breakfast in Edinburgh. Die Telefonnummer stand auf dem Notizblock neben dem Telefon im schmalen Flur. Lola wählte die Nummer und sah auf ihre Armbanduhr: Es war 17Uhr. Er sollte jetzt dort sein, zurück von seinem Besuch auf dem Campus…


  »Nein, Schätzchen, ich fürchte, du hast ihn gerade verpasst.« Die Zimmerwirtin des Bed & Breakfast sprach mit freundlicher Stimme und Edinburgher Dialekt. »Sie sind vor einer Stunde gekommen. Dougie hat sich umgezogen und geduscht und dann sind sie wieder los. Sie meinten, sie wollten die Pubs in der Rose Street durchprobieren!«


  »Oh.« Lola verließ der Mut. Sie hatte sich so gewünscht, seine Stimme zu hören. »Mit wem war er denn zusammen?«


  »Ich kenne ihre Namen nicht, Kleines. Ein Junge und zwei Mädchen… Ist es nicht schön, dass er so schnell schon Freundschaften geschlossen hat? Der Junge kommt aus Manchester und die hübsche Blondine aus Abergavenny! Sie sind ungeheuer charmant! Ich werde ihm ausrichten, dass du angerufen hast, ja? Obwohl der Himmel allein weiß, wann er zurückkommen wird…«


  Lola legte auf. Sie hörte Jeannies Worte. Lola verspürte keine Eifersucht, nur weil Dougie mit ein paar neuen Freunden ausgegangen war, von denen zwei zufällig weiblich waren. Sie erkannte nur zum ersten Mal, dass dies die erste von vielen hundert Nächten war, in denen sie von ihm getrennt war und…


  Lola zuckte zusammen, als über ihr die Dielen knarzten. Sie hatte geglaubt, allein im Haus zu sein.


  »Hallo?«, rief sie.


  Keine Antwort.


  »Mum?« Lola runzelte die Stirn. »Dad?«


  Immer noch nichts. Hatten die Dielen von allein geknarzt oder war jemand da oben? Das Haus schien zwar sicher, aber dennoch könnte ein Einbrecher durch ein Schlafzimmerfenster eingestiegen sein. Lola griff sich zur Vorsicht einen Schirm und stieg die Treppe nach oben.


  Was sie sah, als sie die weiß gestrichene Tür zum Schlafzimmer ihrer Eltern aufstieß, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  
    
  


  
    2. Kapitel

  


  »Dad?« Lolas Magen verkrampfte sich voller Angst. Irgendetwas lief da falsch. Ihr Stiefvater der einzige Vater, den sie je gekannt hatte und der Mann, den sie von ganzem Herzen liebte packte seinen Koffer. Sein Gesicht war kaum wiederzuerkennen.


  »Geh nach unten.« Er drehte ihr den Rücken zu, vermochte kaum zu sprechen.


  Lola fing an zu zittern. »Dad, was ist los?«


  »Lass mich bitte einfach allein.«


  »Nein! Das tue ich nicht! Sag mir, was los ist!« Sie ließ unter Tränen den Schirm fallen. »Warum packst du? Bist du krank? Musst du ins Krankenhaus? Hast du Krebs?«


  Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich bin nicht krank, nicht körperlich. Lola, das hat nichts mit dir zu tun… Ich wollte nicht, dass du mich so siehst…«


  Die Situation war derart unvorstellbar, dass Lola sich keinen Reim darauf machen konnte. Als sie auf ihn zutrat, unternahm er den schwachen Versuch, sie mit dem Arm abzuwehren.


  »Daddy, sag es mir«, flüsterte sie verzweifelt.


  Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und ließ sich auf das Bett fallen. »Ach, Lola, es tut mir so leid.«


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so gefürchtet. »Ich rufe Mum an.«


  »Nein, das darfst du nicht.«


  »Hast du eine Affäre? Packst du deswegen? Willst du nicht länger bei uns wohnen?«


  Er schüttelte erneut den Kopf. »Nein, das ist es nicht.«


  »Dann sag mir doch, was es ist!« Lolas Stimme bebte. Mittlerweile weinten sie beide. »Du musst es mir sagen, weil ich es langsam mit der Angst bekomme!«


  Zwanzig Minuten später wusste sie Bescheid. So unglaublich wie es schien, war Alex offenbar dem Glücksspiel verfallen, ohne dass es je einer geahnt hätte. Zweimal die Woche ging er in einen Snooker Club, wo er ein paar Kartenspieler kennengelernt hatte und ganz allmählich, ohne dass er es selbst merkte, wurde er in etwas hineingesogen. Sie trafen sich regelmäßig in einem Haus in Bermondsey zum Pokerspiel, und anfangs hatte Alex sich ganz wacker geschlagen. In der Zwischenzeit vermutete er jedoch, dass das von Anfang an der Plan gewesen war. Als sich sein Glück wendete und er immer mehr Geld verlor, spielten die anderen es herunter. Doch als sich die Schulden in beängstigende Höhen geschraubt hatten, musste Alex ihnen gestehen, dass er mehr Zeit brauchte, um alles zurückzuzahlen. In diesem Augenblick hörten seine leutseligen Kumpane auf, leutselig zu sein, und fingen an, ihm zu drohen. Die Veränderung in ihnen machte ihm Angst und ihm wurde klar, dass er sich übernommen hatte. Alex tat das einzig Mögliche und konzentrierte sich darauf, das Geld, das er verloren hatte, wieder zurückzugewinnen. Da seine Bank das nicht als vernünftigen Kreditantrag eingestuft hätte, lieh er sich das Geld von dem Freund, der ihn überhaupt erst der Pokergruppe vorgestellt hatte.


  Eine Woche später hatte er alles verloren.


  Er lieh sich eine Notfallsumme von einem Geldverleiher und versuchte es erneut.


  Auch dieses Geld verspielte er.


  Die ganze Zeit über hatte seine Familie keine Ahnung. Als Lolas Mutter ihn einmal fragte, ob alles in Ordnung sei, meinte er nur, er sei erschöpft, und sie bat ihn, nicht so schwer zu arbeiten. Als er am folgenden Abend die Werkstatt verließ, in der er als Mechaniker arbeitete, hielten ihn zwei Schlägertypen auf, die ihm in aller Deutlichkeit vor Augen führten, was sie mit ihm tun würden, wenn er nicht auf den Tag genau in einer Woche jeden einzelnen Penny zurückgezahlt hätte.


  Und auf den Tag genau in einer Woche war morgen. Verzweifelte Zeiten erforderten verzweifelte Maßnahmen. Krank vor Scham und aus Angst um sein Leben die Schlägertypen hatten ihn regelmäßig angerufen und ihn an den Countdown erinnert hatte Alex beschlossen, einfach unterzutauchen. Es war die einzige Möglichkeit. Er konnte Blythe unmöglich sagen, was er getan hatte, was für ein furchtbares Chaos er in seinem Leben angerichtet hatte. Sie und Lola bedeuteten ihm alles, und er wusste einfach nicht mehr weiter. Wenn Lola nur eine halbe Stunde später gekommen wäre, dann wäre er für immer verschwunden gewesen.


  »Ich wünschte, du wärst später gekommen«, meinte er mit schwerer Stimme. »Du wolltest heute Nachmittag doch in der Oxford Street einkaufen gehen. Ich dachte, ich wäre hier sicher.«


  Einkaufen in der Oxford Street. Das hatte sie vollkommen vergessen, nachdem Dougies Mutter ihre Bombe zum Platzen gebracht hatte.


  Mit tränenüberströmten Gesicht sagte Lola: »Ich war aber nicht einkaufen, und jetzt weiß ich alles.«


  »Ich muss trotzdem weg. So kann ich deiner Mutter unmöglich gegenübertreten. Eher sterbe ich«, erklärte Alex verzweifelt. »Aber das will ich lieber auf meine Weise tun, als abzuwarten, was diese Mistkerle für mich geplant haben… O Gott, ich kann einfach nicht glauben, dass das passiert. Wie konnte ich nur so dumm sein…«


  Lola umarmte ihn fest. Sie wusste jetzt, dass sie keine andere Wahl hatte. Ihr biologischer Vater, ein junger Amerikaner, hatte sich verdünnisiert, als er erfuhr, dass Blythe schwanger war. Aber das war nicht weiter schlimm gewesen, denn zwei Jahre später kam Alex des Weges. Er liebte Lola wie sein eigenes Kind. Er machte ihr gekochte Eier mit Toastsoldaten, er brachte ihr das Fahrradfahren bei, zusammen dachten sie sich alberne Lieder aus, mit denen sie ihre Mutter in den Wahnsinn trieben, indem sie sie endlos sangen. Sie war zu ihm gelaufen, wenn eine Wespe sie gestochen hatte, und er war mit ihr den ganzen Weg nach Birmingham gefahren, damit sie eine Boyband sehen konnte, die im NEC spielte. Seine Liebe zu ihr war absolut bedingungslos…


  »Ich kann dir helfen«, erklärte Lola. »Du musst nicht gehen.«


  »Glaub mir, ich muss.«


  Mit staubtrockenen Augen das hier war zu wichtig für Tränen sagte sie: »Ich kann das Geld auftreiben.«


  »Süße, das kannst du nicht. Es geht um 15000Pfund.«


  Lolas Magen verkrampfte sich. Sie erlaubte sich nicht, an die Folgen zu denken. »Einen Großteil davon kann ich auftreiben.«


  Und als Alex ungläubig den Kopf schüttelte, erklärte sie ihm, wie.


  Als sie geendet hatte, schüttelte er noch vehementer den Kopf. »O nein, das kann ich unmöglich zulassen. Um nichts in der Welt. Nein und nochmals nein.«


  Aber welche Alternative gab es? Dass er für immer aus ihrem Leben verschwand? Dass sie den einzigen Vater verlor, den sie je gekannt hatte? Dass die Welt ihrer Mutter in Scherben zerbrach?


  »Hör mir zu.« Obwohl Lola das Gefühl hatte, dass ihr Herz in zwei Hälften gerissen wurde, spielte sie ihre Trumpfkarte aus. »Mum würde niemals davon erfahren müssen.«


  


  »Lola, wie schön, dich wiederzusehen.« Adele Tennant zog die Haustür auf und trat zur Seite. »Komm doch herein.«


  Lola folgte ihr durch den widerhallenden, hohen Flur. Ihr war übel und schwindelig, gleichzeitig war sie jedoch fest entschlossen. Sie durfte jetzt nicht ohnmächtig werden! Die Nacht zuvor hatte sie kaum ein Auge zugetan, und sie hatte auch nichts essen können.


  »Ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist.« Adele setzte sich an den Schreibtisch in ihrem Arbeitszimmer und griff nach ihrem Scheckbuch. Neben ihr spiegelte sich das Sonnenlicht in einem silbernen Fotorahmen. Lola verlagerte ihre Position, damit sie nicht so geblendet wurde, und stellte fest, dass es sich um ein Foto von Adele und ihren Kindern handelte, Dougie links von ihr, Sally rechts. Das Foto war vor einigen Jahren aufgenommen worden, während sie an einem unglaublich exotischen Ort Urlaub machten, mit Palmen und einem lapislazuliblauen Ozean, denn natürlich verbrachte Adele Tennant ihren Urlaub nicht in Margate. Dougie, braungebrannt und grinsend, trug ein weißes Hemd, wirkte sorgenfrei und sah umwerfend aus. Sally, die ältere Schwester, die Lola nie getroffen hatte, war eine hübsche Blondine in einem flamingorosa Sarong. Mittlerweile war sie 26 und mit einem irischen Grundbesitzer verlobt, mit dem sie in den Wicklow Mountains vor den Toren von Dublin lebte. Dougie verehrte seine Schwester, und Lola hatte sich immer darauf gefreut, sie kennenzulernen.


  Ihr Hals krampfte zu. Das würde nun nicht mehr geschehen.


  »Du wirst es nicht bereuen.« Adele schraubte forsch einen dicken, schwarzen Füllfederhalter auf und senkte dessen funkelnde Feder auf das Scheckbuch.


  Die alte Hexe konnte es kaum erwarten.


  »Einen Moment noch!« Lola schloss kurz die Augen, fragte sich, ob sie das wirklich durchziehen konnte. Ja, sie konnte. »Zehntausend reichen nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Das Geld reicht nicht.« Sie musste es einfach sagen. »Ich brauche fünfzehntausend. Dann lasse ich Dougie in Ruhe und werde mich nie wieder mit ihm treffen.«


  »Was für eine Impertinenz!«


  Lolas Mund war knochentrocken. »Andernfalls ziehe ich nach Edinburgh.«


  Adele bedachte sie mit einem Blick purer Verachtung. Offen gesagt, konnte ihr Lola dafür keinen Vorwurf machen.


  »Das ist völlig unakzeptabel.«


  Lola war so übel wie nie zuvor in ihrem Leben. »Ich brauche das Geld.«


  »Elftausend«, konterte Adele. »Mein letztes Wort.«


  »Vierzehn«, entgegnete Lola. Was wäre, wenn sie sich jetzt über Adeles Perserteppich übergeben musste?


  »Zwölf.«


  »Dreizehn.«


  »Zwölfeinhalb.«


  »Abgemacht.« Das war es also. Sie hatte sich zwölfeinhalbtausend Pfund erfeilscht. Soweit es Dougies Mutter betraf, gehörte sie nunmehr offiziell zum verabscheuungswürdigen Abschaum. Aber das Geld reichte, um Alex aus seinen Schwierigkeiten zu befreien; sein Chef in der Werkstatt würde ihm den Rest vorstrecken können.


  »Ich hoffe, du bist stolz auf dich.« Adele stellte abschätzig den Scheck auf die vereinbarte Summe aus.


  Lola wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Sie zwang sich, die Kontrolle zu behalten. »Das bin ich nicht, aber ich brauche das Geld.«


  »Und dafür danke ich dem Schicksal!« Adele, für die zwölfeinhalbtausend Pfund keine wirklich bedeutende Summe war, lächelte ihr typisches eisig-humorloses Lächeln. »Und wofür willst du das Geld ausgeben?«


  Während sie das sagte, glitt ihr Blick abfällig über Lolas türkisfarbene Weste, ihre Jeans und die Flip-Flops.


  Jetzt war es also vorbei. Es gab keinen Dougie mehr. Sie musste seine Mutter nicht länger beeindrucken. »Ich gehe ins Ausland«, erklärte Lola. »Neue Bikinis. Silikonimplantate. Erwarten Sie das nicht von mir?«


  »Es ist jetzt dein Geld. Mir ist egal, was du damit machst, solange du dich von meinem Sohn fernhältst.« Adele schwieg kurz. »Wirst du ihm von dieser Sache erzählen?«


  »Nein.« Lola schüttelte den Kopf und nahm den Scheck, den Alex noch an diesem Morgen auf sein Konto einzahlen sollte. Er hatte bis zu dem Tag, an dem die Summe gutschrieben sein würde, einen Überziehungskredit vereinbart.


  Lola gab Adele den Brief, den sie an diesem Morgen geschrieben hatte. So schwer war ihr noch nie ein Brief gefallen. »Ich mache einfach mit ihm Schluss. Sie können ihm den hier geben, wenn er nach Hause kommt. Bis dahin bin ich schon außer Landes.«


  »Das freut mich zu hören. Dougie wird zwar in kürzester Zeit über dich hinweg sein, aber ich finde auch, dass es am besten ist, wenn eine gewisse räumliche Entfernung zwischen euch besteht. Nun denn, ich bringe dich noch zur Tür.« Adele stand auf und führte Lola wieder durch das Haus. Augenscheinlich erleichtert, dass Dougie nicht herausfinden würde, welche Rolle sie bei der Verabschiedung seiner wenig wünschenswerten Freundin spielte, schenkte sie ihr an der Haustür noch ein Lächeln. »Auf Wiedersehen, Lola. Es war mir sehr lehrreich, mit dir Geschäfte zu machen.«


  Das war es also, nun war es wirklich zu Ende. Lolas Hals schwoll zu und einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie den Scheck nicht in kleine Schnipsel zerreißen sollte.


  Das hätte sie am liebsten getan. Aber was wäre dann aus Alex geworden?


  »Ich liebe Dougie wirklich.« Ihr brach die Stimme. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, ohne ihn zu leben. »Ich liebe ihn wirklich sehr.«


  Adele zog die Haustür schwungvoll auf und meinte fröhlich: »Aber Geld liebst du eben noch mehr.«


  


  Kaum kam Dougie drei Tage später zu Hause an, konnte er nur an eines denken.


  »Hallo, Mum, geht’s dir gut?« Er warf seinen Rucksack in den Flur und küsste Adele auf die Wange. »Ich laufe nur mal schnell zu Lola rüber.«


  Adele umarmte ihren klugen, gutaussehenden, 18-jährigen Sohn. Er war das Licht ihres Lebens. »Ich habe hier einen Brief von Lola für dich.«


  Es hatte sie fast umgebracht, den Umschlag nicht über Wasserdampf zu öffnen. Als Dougie jetzt den Brief las und sie sah, wie jede Farbe aus seinem Gesicht wich, wusste sie, dass es richtig gewesen war, was sie getan hatte. Ihm lag viel zu viel an dem Mädchen, daraus hätte nichts Gutes entstehen können. In seinem Alter war es einfach lächerlich, sich dermaßen auf ein Mädchen einzulassen, ganz zu schweigen von jemand wie Lola Malone, die flittchenhaft gekleidete Tochter eines Automechanikers.


  »Was steht denn drin?«


  »Nichts.« In Dougies dunklen Augen mischte sich Schmerz mit Unglauben. Er zerknüllte den Brief in seiner Faust und ging nach oben.


  Adele wollte nicht, dass ihr Sohn litt, aber es war zu seinem eigenen Besten. Sie rief Dougie hinterher: »Bist du hungrig, Schatz? Soll ich dir etwas zu essen machen?«


  »Nein.« Er drehte sich abrupt um, sein Kiefer verspannt. »Woher wusstest du, dass der Brief von Lola ist?«


  Adele überlegte rasch. »Ich war oben, als ich hörte, wie jemand etwas durch den Briefschlitz warf. Als ich aus dem Fenster sah, lief sie die Straße hinunter. Soll ich dir wirklich kein Roastbeefsandwich machen?«


  »Mum, ich habe keinen Hunger.«


  Er tat Adele leid. »Mein Schatz, ist alles in Ordnung?«


  »Das wird es bald wieder sein.« Dougie nickte fest entschlossen und verkündete mit monotoner Stimme: »Ich gehe jetzt kurz auf mein Zimmer, dann gehe ich aus. Und ja, alles ist bald wieder in Ordnung.«


  Aber Gott sei dank war es das nicht. Lola hatte ihren Teil der Abmachung eingehalten. Kaum hatte Dougie das Haus verlassen, lief Adele auf sein Zimmer und fand den zerknüllten Brief unter seinem Bett.


  
    Lieber Dougie,


    tut mir echt leid, dass du es auf diese Weise erfahren musst, aber das ist leichter, als wenn ich es dir ins Gesicht sage. Es ist vorbei, Dougie. Ich will dich nicht mehr sehen. Wir hatten es lustig, und ich bereue unsere Beziehung nicht, aber meine Gefühle für dich haben sich in letzter Zeit geändert, und irgendwie ist die Luft raus. Ich will nicht mit dir nach Edinburgh ziehen, da würde ich mich nicht wohl fühlen, und der Gedanke, dass ich ständig auf Reisen sein muss, nur um dich zu sehen, ist mir zu viel. Es würde nie funktionieren tief im Innern wissen wir das beide. Darum habe ich beschlossen, ins Ausland zu gehen. Irgendwohin, wo es heiß und sonnig ist. Mach dir nicht die Mühe, mich zu kontaktieren, meine Entscheidung steht fest. Du wirst ganz schnell jemand anderes finden. Und ich auch.


    Hab’ ein schönes Leben, Dougie. Tut mir leid, aber du weißt, dass es so vernünftiger ist.


    Liebe Grüße,


    Lola x

  


  Adele nickte zustimmend, zerknüllte den Brief erneut und legte ihn wieder unter das Bett.


  Braves Mädchen. Sie selbst hätte es nicht besser formulieren können.


  


  Forever together, auf ewig zusammen. Diese Worte gingen Doug im Rhythmus zum Rattern der U-Bahn wie zum Hohn durch den Kopf. Erst letzte Woche erst vor sieben Tagen hatten er und Lola auf dem Parliament Hill gepicknickt. Lola hatte zum Schein empört getan, als er sich das letzte Würstchen im Schlafrock geschnappt hatte. Er war mit dem Würstchen davongelaufen, sie hatte ihn eingeholt und dann hatten sie auf dem Boden so lange gerungen, bis er ihr die Trophäe überlassen hatte. Zu guter Letzt hatten sie es sich geteilt, hatten gelacht und sich die Krümel von den Lippen geküsst. Es war ein warmer, sonniger Tag gewesen und auf Lolas gebräunter Nase waren frische Babysommersprossen gesprossen. Er hatte sie auf den Rücken gerollt und sie mit den Sommersprossen aufgezogen, hatte ihr die Arme über den Kopf gehalten, damit sie ihm nicht in die Rippen boxen konnte. Und dann hatten sie aufgehört zu lachen und einander tief in die Augen geschaut. Beiden war klar gewesen, dass dies einer jener perfekten Augenblicke war, die man nie vergaß.


  »O Dougie, ich liebe dich.« Lola hatte es nur geflüstert, doch in ihrer Stimme lag viel Gefühl. »Wir werden immer zusammen sein, nicht wahr? Versprich mir, dass wir immer zusammen sein werden.«


  Er hatte es ihr versprochen. Er hatte es auch so gemeint. Und nun saß er in dem schaukelnden Waggon und starrte blind aus dem Fenster, während die U-Bahn ihren höhnischen Spottvers ratterte. Doug fragte sich, was geschehen war, warum plötzlich alles falsch lief.


  


  »Sie ist weg, mein Lieber, und das tut mir wirklich leid. Du weißt ja, wie Lola ist, wenn sie sich einmal zu etwas entschlossen hat wusch! und weg ist sie, wie eine Rakete.«


  Dougie konnte es einfach nicht fassen. Lola war weg. Es stimmte also wirklich. In der einen Minute schien noch alles in Ordnung, und sie waren wahnsinnig glücklich miteinander, in der nächsten Minute war sie wie vom Erdboden verschwunden. Es war nicht cool, und er würde es nicht in einer Million Jahre vor seinen Freunden zugeben, aber der Schmerz des Verlustes war so entsetzlich, dass er das Gefühl hatte, sein Herz würde tatsächlich in zwei Hälften zerbrechen.


  Stattdessen zwang er sich, Haltung zu bewahren. Er schluckte den Golfball in seinem Hals hinunter. »Hat sie gesagt, warum?«


  »Eigentlich nicht.« Blythe zuckte hilflos mit den Schultern. Sie war ebenso verwirrt wie er. »Sie meinte nur, sie brauche eine Veränderung. Ihre Freundin Jeannie hatte ohnehin vor, nach Mallorca zu ziehen, und sie trafen sich auf einen Plausch, und am nächsten Tag verkündete Lola, sie würde mit Jeannie weggehen. Um dort zu leben. Also, wir waren vielleicht geschockt! Ich habe sie gefragt, ob sie sich das auch wirklich gut überlegt hat, wo ihr beide euch doch so nahe gestanden seid, aber sie ließ sich nicht aufhalten. Es tut mir wirklich leid, mein Lieber. Sie hätte es dir persönlich sagen sollen.«


  Es half nicht, dass Lolas Mutter ihn anschaute, als sei er ein ausgesetzter Welpe in einem Pappkarton. Sie floss vor Mitgefühl über, aber sie konnte ihm auch nicht helfen.


  »Haben Sie ihre Telefonnummer? Ihre Adresse?«


  »Tut mir leid, mein Lieber. Das kann ich nicht tun. Sie will nicht, dass du Kontakt aufnimmst. Ich glaube, sie denkt, ihr müsstet jetzt jeder euer eigenes Leben führen.« Lolas Mum bemühte sich sehr, ihn zu trösten.


  Als ob ihn irgendetwas trösten könnte. Dougie fuhr sich verzweifelt mit den Fingern durch die Haare. »Trifft sie sich mit einem anderen?«


  »Nein.« Blythe schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das ist es definitiv nicht.«


  Er wusste nicht, ob es dadurch besser oder schlimmer wurde. Wenn man wegen eines anderen abserviert wurde, war das eine Sache, aber für niemand anderen abserviert zu werden, war ein noch viel schlimmerer Tritt in den Hintern. Nur mit Mühe konnte Dougie seine Stimme unter Kontrolle halten. »Würden Sie mir einen Gefallen tun? Sagen Sie ihr bitte, wenn sie je ihre Meinung ändert, dann weiß sie ja, wo sie mich findet.«


  »Das tue ich, mein Lieber.« Einen Moment lang wurden Blythes blaue Augen feucht, und sie sah aus, als wolle sie ihn in ihre Arme reißen. Dougie fürchtete, dass er in Tränen ausbrechen könnte, wenn sie das tat, und sein Ruf daraufhin auf ewig zerstört wäre. Eiligst entfernte er sich von der Haustür.


  »Danke.«


  
    
  


  
    3. Kapitel


    Vor sieben Jahren

  


  »O Lola, schau dich nur an.« Blythe umarmte sie fest und verfiel sofort in den Muttergluckenmodus. »Es ist Februar. Du wirst dir noch den Tod holen!«


  »Mum, ich bin zwanzig, du darfst jetzt nicht mehr an mir herumnörgeln.« Insgeheim gefiel es Lola jedoch. Sie erwiderte die Umarmung ihrer Mutter, dann hob sie frech den Saum ihres Tops, um ihre mallorquinische Sonnenbräune zu zeigen.


  »Du wirst Frostbeulen kriegen, wenn wir erst einmal draußen sind.« Blythe nahm Lola eine ihrer Reisetaschen ab und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmassen zum Flughafenausgang. »Bist du sicher, dass du nicht rasch einen Pulli aus dem Koffer auspacken willst?«


  »Ziemlich sicher. Was nützt es einem, wenn man sonnengebräunter ist als alle anderen, aber das unter einem Pulli versteckt? Ach Mum, bleib noch mal stehen. Ich will dich umarmen. Ich habe dich so sehr vermisst.«


  »Du dummes Ding. Wie läuft es mit Stevie?«


  »Aus und vorbei. Wir haben uns auseinandergelebt.« Lola lächelte, um zu zeigen, wie unwichtig es ihr war. Mit Stevie war es lustig gewesen, aber ihre Beziehung war nie ernst gewesen. Sie klopfte sich auf den Bauch. »Ich bin am Verhungern. Fahren wir direkt nach Hause oder soll ich mir hier einen Burger holen?«


  »Heute gibt es keine Burger, wir gehen essen. Alex lädt uns zum Mittagessen ein«, erklärte Blythe. »Er hat bei Emerson am Piccadilly einen Tisch reserviert.«


  »Oho, Essen bei Emerson. Das ist ja schick«, staunte Lola. »Womit haben wir das verdient?«


  Blythe drückte ihren Arm. »Es gibt keinen Grund, Schätzchen. Es ist einfach schön, dich wieder hier zu haben.«


  Ihre Mutter log. Es gab einen Grund. Alex wartete, bis sie bestellt hatten, dann bestellte er eine Flasche Champagner.


  »Alex, bist du verrückt geworden?« Und es handelte sich um echten Champagner. Das war regelrecht verwegen; als Kind hatte Lola zu Hause nie richtige Coca-Cola trinken dürfen, nur Imitate, weil die billiger waren.


  »Ich musste mein Geschäft aufgeben«, sagte Alex, als der Kellner die Flasche an den Tisch trug.


  »O nein!« Lola sank der Mut. Sie hatte ja immer gewusst, dass es riskant war. Nachdem sie drei Jahre zuvor ausgezogen war, hatte Alex das Glücksspiel aufgegeben, von heute auf morgen. Seit dem Tag, an dem sie ihn beinahe verloren hätten, hatte er nicht einmal mehr auf das Grand-National-Pferderennen gewettet. Er war auch nicht mehr in den Snooker Club gegangen. Stattdessen war er jeden Abend zu Hause geblieben und hatte sich immer mehr für die unternehmerischen Möglichkeiten interessiert, die das Internet bot. Als er die Idee zu einem Online-Hotelbuchungsdienst hatte, hatte Lola zugehört und höflich genickt, ohne wirklich zu verstehen, wie das funktionieren sollte. Soweit es sie betraf, hätte Alex auch in der Elbensprache reden können.


  Doch Alex war am Ball geblieben, hatte zu guter Letzt eine Firma gegründet und sie in seiner Freizeit immer weiter ausgebaut. Letztes Jahr hatte er dann seinen Job in der Werkstatt aufgegeben, um noch intensiver für seine Firma arbeiten zu können. Lola hatte geglaubt, dass es eigentlich ziemlich gut lief.


  O Gott… hoffentlich war er nicht wieder der Spielsucht erlegen.


  »Und?« Wieder dieses ungute Gefühl dunkler Vorahnung. »Was ist schief gelaufen?«


  Die Lachfältchen von Alex vertieften sich, unterstrichen durch das Kerzenlicht auf dem Tisch.


  »Nichts ist schief gelaufen. Ich konnte nur nicht länger alles allein handhaben. Ich hätte Personal einstellen müssen, hätte Büroräume anmieten müssen… ich konnte einfach nicht länger alles allein machen.«


  Lola nickte. »Mum sagte schon, dass du rund um die Uhr arbeitest.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass mein Konzept so einschlägt. Es war unglaublich, aber auch furchteinflößend. Und dann ist eine andere Firma an mich herangetreten«, erläuterte Alex. »Sie haben mir ein Übernahmeangebot unterbreitet.«


  »Oh, was für eine Erleichterung.« Solange Alex sich nur nicht wieder dem Glücksspiel hingab, war Lola glücklich.


  »Es ist wirklich eine unglaubliche Erleichterung.« Alex nickte zustimmend und hob sein perlendes Glas. »Auf uns.«


  »Auf uns.« Lola stieß begeistert mit den beiden an und nahm einen großen Schluck des herrlichen eiskalten Champagners.


  »Übrigens habe ich mein Geschäft für eins Komma sechs Millionen Pfund verkauft«, eröffnete Alex.


  Glücklicherweise hatte Lola den Champagner bereits heruntergeschluckt, sonst hätte sie ihn jetzt wie eine Sprinkleranlage im Garten über den Tisch verteilt.


  »Ist das dein Ernst?«


  »Es ist wahr!« Blythes Augen funkelten. »Du weißt gar nicht, wie schwer es mir gefallen ist, dir das nicht zu erzählen. Beinahe wäre es am Flughafen aus mir herausgeplatzt!«


  »Mein Gott!« Lola holte tief Luft.


  »Und das ist für dich.« Alex nahm einen Scheck aus der Innentasche seines Jacketts und reichte ihn ihr.


  »Mein Gott.« Lolas Hand begann zu zittern, als sie die Nullen zählte, dann zählte sie erneut. Einige Sekunden lang brachte sie kein Wort über die Lippen. Ihre Mutter hatte nie von den traumatischen Ereignissen vor drei Jahren erfahren, darum fiel es ihr jetzt umso schwerer, das zu sagen, was sie sagen wollte. Denn obwohl Alex es gar nicht musste, zahlte er ihr das Geld um ein Vielfaches zurück. Es war zu spät, dennoch wollte er dringend wiedergutmachen, was sie für ihn hatte durchmachen müssen, nur um die Familie zu retten.


  Schließlich sagte Lola mit zitternder Stimme: »Alex, das musst du nicht.«


  Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte. »Du bist meine Tochter. Warum sollte ich nicht?«


  »Ich habe ja gesagt, dass es zu viel ist«, warf Blythe stolz ein. »Aber er bestand darauf. Du wirst es doch wohl nicht gleich auf den Kopf hauen?«


  »Jetzt kannst du aus diesem winzigen Zimmer ausziehen, das du dir dort gemietet hast und in eine Villa in den Bergen ziehen«, meinte Alex. »Besser kann man Geld nicht auf den Kopf hauen.«


  Lola konnte sich nicht länger bremsen. Sie sprang auf und nahm ihn in die Arme. Eine Villa in den Bergen wollte sie nicht. Jetzt konnte sie es sich leisten, zurück nach London zu ziehen und sich hier eine Wohnung zu kaufen.


  Mallorca war in vielerlei Hinsicht zwar wunderbar, aber am schönsten war es doch immer zu Hause.


  »Lola.« Blythe war die Aufmerksamkeit peinlich, die sie erregten. Hektisch versuchte sie, den kurzen Rock ihrer Tochter nach unten zu ziehen. »Steh gerade, um Himmels willen. Alle starren auf dein Höschen!«


  


  Wenn man nachmittags aus einem dunklen, nur mit Kerzen erhellten Restaurant ins Freie trat und feststellte, dass es immer noch hell draußen war, wiewohl grau und kalt, dann überkam einen immer ein besonders herrliches Gefühl der Verwirrtheit.


  Es war nicht weiter schlimm, dass es ein grauer Nachmittag war, denn das machte die hell erleuchteten Ladenfronten nur umso aufregender. Als wäre sie ein menschlicher Magnet, fand sich Lola unwiderstehlich zu den größten, funkelndsten Läden hingezogen.


  »Wir lassen dich jetzt allein.« Ihre Mutter und Alex ließen sich nicht zum Mitgehen überreden. »Und gib nicht so viel Geld aus.«


  »Mum, ich war seit sechs Monaten nicht zu Hause! Da muss ich einiges aufholen.«


  »Wie wäre es mit einem netten, warmen Mantel?« Blythe konnte einer kleinen Stichelei nie widerstehen.


  Nachdem sie zu ihrem Wagen gegangen waren, bahnte sich Lola ihren Weg durch die schmalen Hintergassen am Piccadilly, bis sie zur Regent Street kam. O ja, da waren sie, die Kaufhäuser, die sie so sehr vermisst hatte, mit ihren eleganten Schönheitssalons und Kosmetikabteilungen und Aufzügen, die zu weiteren Stockwerken führten, wo es noch herrlichere Dinge gab, nach denen man sich verzehren konnte…


  Und am besten: Es gab die Kingsley-Buchhandelskette.


  Lola blieb am Eingang stehen und schwelgte im Augenblick. Kaufhäuser waren fabelhaft, aber in ihrem Herzen standen Buchhandlungen an erster Stelle. Für Alcudia auf Mallorca sprachen viele Dinge, aber die traurige Ansammlung angeschlagener und verblasster Taschenbücher in englischer Sprache auf den wackeligen Drehregalen der Souvenirläden am Strand gehörten nicht dazu. Lola sehnte sich nach einer richtigen Buchhandlung wie sich ein Süchtiger nach einem Schuss sehnte. Es gab nicht viel, das besser war als der herrliche Geruch neuer Bücher, den Einband zu betasten und in einem Buch zu blättern, dessen Seiten womöglich nie zuvor berührt worden waren.


  Sollte es merkwürdig sein, so zu denken, dann war ihr das egal. Manche Menschen waren besessen von Schuhen und liebten sie leidenschaftlich. Schuhe waren gut und schön, aber man konnte nicht die ganze Nacht aufbleiben und sie lesen, nicht wahr?


  Wie auch immer, auf dem Gehweg war es eiskalt. Bei dem Wenigen, was sie trug, hätte sie auch nackt sein können. Mit einem herrlichen Schauder der Vorfreude betrat Lola die gastfreundliche Wärme von Kingsley.


  Oh, dieser Anblick! So viele Bücher, so wenig Zeit. All diese Stapel köstlicher gebundener Bücher mit glänzenden Einbänden, die danach schrien, gekauft und gelesen zu werden. Lola fuhr mit den Fingern darüber, zögerte den Augenblick hinaus. Ihr war nicht klar, wie dümmlich sie grinste, bis sie den Blick eines anderen Kunden erhaschte und sein Lächeln er- widerte.


  »Tut mir leid.« Der Champagner zum Mittagessen hatte ihr die Zunge gelockert. »Ich lebe auf Mallorca, darum ist es schon eine Weile her, seit ich so viele Bücher gesehen habe.«


  Die Ohren des Mannes liefen sofort rot an. »Sie Glückliche. Und, äh, wo genau auf Mallorca?«


  »Alcudia, auf der Nordseite der Insel.«


  »Ich kenne Alcudia!« Der Mann, der mittleren Alters schien, rief: »Ich fahre jedes Jahr mit meiner Mutter dorthin. Wir wohnen dann in der Altstadt. Was für ein Zufall!«


  Hm, eigentlich nicht, da eine Zillion Urlauber jedes Jahr nach Alcudia kamen, aber Lola war gerührt von seiner Begeisterung. »Tja, ich arbeite in einem Restaurant am Hafen. Wenn Sie das nächstes Mal gute Meeresfrüchte essen wollen, müssen Sie vorbeikommen.«


  Mittlerweile war das Gesicht des Mannes vor Aufregung dermaßen rot angelaufen, dass Lola um seinen Blutdruck fürchtete. »Das klingt ganz reizend. Mutter mag Meeresfrüchte nicht besonders, aber ich nehme an, der Koch könnte ihr ein Omelette zubereiten, als besondere Gefälligkeit für Sie.« Er zögerte. »Außer… äh… sind Sie sehr teuer?«


  »Überhaupt nicht teuer. Die Preise sind sehr vernünftig. Und Sie können um alles bitten, was Sie wollen. Wir sind sehr entgegenkommend«, versicherte ihm Lola lächelnd. »Sie werden eine schöne Zeit verleben, das verspreche ich Ihnen.«


  Der Mann, der sichtlich nicht oft herauskam, meinte eifrig: »Wie heißt das Restaurant? Und wo genau liegt es? Sie sollten mir besser genau sagen, wo es ist.«


  »Da weiß ich etwas Besseres.« Lola öffnete ihre silberne Handtasche, zog eine Visitenkarte des Restaurants heraus und reichte sie ihm.


  »Danke.« Der Mann strahlte. Er schob sie rasch in die Tasche und sah auf seine Uhr. »Das ist dann also abgemacht. Meine Güte, ist es schon so spät? Ich muss zu einem Geldautomaten, bevor…«


  »Entschuldigung«, bellte ein Stimme hinter ihnen, »jetzt reicht es. Ich muss Sie bitten, zu gehen.«


  Amüsiert drehte Lola sich um und sah, dass sie von einer grobknochigen, grauhaarigen Mitarbeiterin angesprochen wurde, die vor Missbilligung förmlich zitterte.


  »Tut mir leid, sprechen Sie mit mir?«


  »Ha, kommen Sie mir nicht so. Also, raus mit Ihnen, lassen Sie unsere Kunden in Ruhe.« Die Frau zeigte wie ein Verkehrspolizist mit ausgestrecktem Arm zur Tür. »Raus. Wir brauchen solche wie Sie hier nicht.«


  »Wie bitte?« Lolas Mund klappte auf. Hatte die Frau den Verstand verloren? Ungläubig lachend wandte sie sich dem Mann neben ihr zu, aber der schien wie versteinert.


  »Sie gehen hier Ihrem schmutzigen Gewerbe nach und belästigen unsere Kunden«, fuhr die Frau wütend fort. »Es ist ekelhaft, und ich werde das nicht zulassen.«


  »Ich gehe meinem Gewerbe nach?« Lolas Augenbrauen schossen nach oben. »Wovon reden Sie bitte? Ich bin keine Prostituierte!«


  »Streiten Sie nicht mit mir, junge Dame. Ich hörte, was Sie zu dem Herrn sagten. Und sehen Sie sich nur an!« Die Frau zeigte mit anklagendem Finger auf Lolas knappes, weißes Top, den limonengrünen Minirock und die langen, nackten Beine. »Es ist doch offensichtlich, was Sie für eine sind!« Sie wandte sich an den Mann um Unterstützung. »Was dachten Sie, als Sie sie sahen?«


  »Äh… nun ja…« Peinlich berührt stammelte er: »V-vermutlich ist sie schon z-ziemlich exotisch angezogen.«


  Ach herrje!


  »Ich wohne auf Mallorca! Ich bin heute erst mit dem Flugzeug angekommen! Ich wusste nicht, dass es hier so kalt sein würde! Sagen Sie ihr, worüber wir gesprochen haben«, verlangte Lola, aber es war zu spät. Voller Scham lief der Mann aus dem Laden.


  »Sie gehen jetzt besser auch, bevor ich die Polizei rufe.« Die Frau sah sie triumphierend an. »Das hier ist ein anständiger Laden, und wir werden nicht zulassen, dass Menschen wie Sie hier hereinkommen, nach Alkohol riechen und unschuldige Männer belästigen.«


  Lola konnte jetzt unmöglich gehen, das lag einfach nicht in ihrer Natur. Wenn es hieß, »spring nicht von der Mauer, du tust dir weh«, fühlte sie sich gezwungen, von der Mauer zu springen, um festzustellen, wie sehr es weh tun würde.


  An dem Namensschild sah Lola, dass es sich bei der Frau um eine Verkäuferin namens Pat handelte.


  »Ich wollte hier Bücher kaufen, und ich werde erst gehen, wenn ich sie erstanden habe.« Lola ließ sich nicht einschüchtern und erklärte kühl: »Aber bevor ich gehe, hätte ich gern den Geschäftsführer gesprochen.«


  Fünfzehn Minuten später trat sie mit einem Arm voller Bücher an die Kasse. Sie war sich bewusst, dass sich die Geschichte von ihrer Begegnung mit Pat mittlerweile im ganzen Laden herumgesprochen hatte. Pat war nirgends zu sehen. Andere Mitarbeiter beobachteten sie heimlich aus der Ferne. Der junge Bursche an der Kasse rechnete Lolas Einkäufe zusammen und tat sein Möglichstes, nicht auf ihre Beine zu starren.


  »Könnte ich bitte den Geschäftsführer sprechen?«, verlangte Lola.


  Er nickte, griff zum Telefon und sprach ein paar Worte.


  Lola wartete.


  Schließlich öffnete sich eine Hintertür, und eine schlanke Frau in den Vierzigern trat heraus.


  Es war wie bei einer Schießerei in einem Western.


  Die Frau kam auf Lola zu. »Die Sache mit Pat tut mir leid, sie hat mir gerade erzählt, was geschehen ist, und ich möchte mich im Namen von Kingsley bei Ihnen entschuldigen. Es ist so, Pat geht in sechs Wochen in Ruhestand, und wenn Sie sich offiziell über sie beschweren, dann fällt ein Schatten auf ihren Abgang.«


  »Ich…«


  »Wahrscheinlich sollte ich Ihnen das gar nicht erzählen, aber sie flippt völlig aus, wenn es um, äh, gewerbetreibende Frauen geht.« Die Geschäftsführerin senkte ihre Stimme und flüsterte: »Wissen Sie, ihr Ehemann ist mit einer davongelaufen und Pat war außer sich, vor allem als sie herausfand, dass sie früher mal ein Mann war. Die Prostituierte, meine ich. Nicht Pat. Die Arme, sie war am Boden zerstört. Darum hat sie überreagiert. Es tut mir wirklich sehr leid. Ich habe mit ihr gesprochen, und das wird nicht noch einmal vorkommen.«


  »Tja, das ist gut«, meinte Lola. »Freut mich zu hören.«


  Die Geschäftsführerin wirkte hoffnungsvoll. »Heißt das, dass alles in Ordnung ist? Sie werden keine offizielle Beschwerde einreichen?«


  »Nein, werde ich nicht.«


  »Oh, ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen wirklich sehr.« Sie ergriff Lolas Hand. »Das ist sehr nett von Ihnen. Die arme, alte Pat. Ich weiß, sie hätte so entsetzliche Dinge nicht sagen dürfen, aber sie hatte es so schwer, und auf gewisse Weise können Sie sicher verstehen, warum sie…«


  »Ich bin keine Prostituierte«, erklärte Lola.


  Die Geschäftsführerin hielt abrupt inne.


  »Oh!« Sie versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, und machte hastig einen Rückzieher. »Natürlich nicht! So wollte ich auf keinen Fall klingen! Meine Güte, das habe ich natürlich nicht gedacht!«


  Lola grinste, weil ein Outfit, das in Alcudia keinen zweiten Blick auf sich gezogen hatte, in einer Londoner Buchhandlung im kalten November solche Assoziationen hervorrief. Vielleicht war allmählich die Zeit gekommen, ihre Kleidung etwas zu modifizieren.


  »Es kam mir so vor. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Und Sie haben mich noch nicht gefragt, warum ich Sie sprechen wollte.«


  Die Frau wirkte ziemlich durch den Wind. »Genau, tut mir leid, jetzt bin ich ein wenig durcheinander. Warum wollten Sie mich sprechen?«


  »Deshalb.« Lola klopfte auf ein Schild auf der Theke, identisch mit dem, das sie zuvor im Schaufenster gesehen hatte. »Hier steht, dass Sie eine Verkäuferin suchen.«


  »Das tun wir. Um Pat zu ersetzen, sobald sie uns verlässt.«


  Es wurde immer besser.


  »Braucht man besondere Qualifikationen dafür?«


  »Man muss Bücher lieben.«


  »Ich liebe Bücher«, erklärte Lola.


  Die Geschäftsführerin wirkte fassungslos. »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten Interesse? An diesem Job?« Offenbar fand sie dieses Ansinnen höchst außergewöhnlich.


  »Tut mir leid, wäre es mir nicht gestattet, hier zu arbeiten?«


  »Das ist es nicht! Mir war nur so, als hätte Pat erzählt, dass Sie im Ausland leben.«


  Lola schenkte der Frau ein Lächeln. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich wieder hierher ziehe.«


  
    
  


  
    4. Kapitel


    Heute

  


  »Wo arbeitest du? In einem Bumslokal?«


  »In einem Buchladen.« Noch während sie die Worte über die schmetternde Musik hinwegbrüllte, fragte sich Lola, warum sie sich überhaupt die Mühe machte. »Bei Kingsley. Ich leite die Filiale in der Regent Street.«


  »O Mann. Na, besser du als ich. Bücher sind langweilig.« Der junge Mann zwinkerte und schaute Lola über den Rand seines Bierglases lüstern an. Offenbar war er von seiner eigenen Unwiderstehlichkeit überzeugt. Er hatte super-gegeltes Haar und trug ein wissendes Grinsen im Gesicht. Nachdem er sie langsam und abschätzend gemustert hatte, sagte er: »Nee, du verarschst mich doch. Du siehst nicht aus wie eine, die eine Buchhandlung leitet.«


  Sie hätte darauf antworten können: ›Tja, du siehst auch nicht aus wie ein Depp, aber du bist eindeutig einer.‹


  Doch sie erwiderte geduldig: »Das bin ich aber. Ganz ehrlich.«


  »Dann solltest du eine Großmutterbrille tragen und eine ausgeleierte, alte Strickjacke oder so. Und kein Make-up.«


  Lola wusste genau, was sie jetzt tun sollte; sie sollte ihm das dämliche Grinsen aus dem Gesicht prügeln. Laut sagte sie: »Ich nehme mal an, dass du nicht oft in Buchhandlungen bist.«


  »Ich? Bloß nicht.« Stolz erklärte er: »Kann Lesen nicht ausstehen. Ist reine Zeitverschwendung. He, möchtest du einen Drink?«


  »Danke nein. Kann trinken nicht ausstehen. Ist reine Zeitverschwendung.«


  Er wirkte schockiert. »Echt?«


  »Nein. Aber mit dir zu trinken wäre eine gewaltige Zeitverschwendung.« Lola entschuldigte sich und bahnte sich ihren Weg zur Bar, wo Gabe, um dessen Abschiedsparty es sich handelte, mit einer Gruppe von Kollegen plauderte.


  »Gabe? Ich gehe jetzt nach Hause.«


  Er drehte sich um, vollkommen entsetzt. »Unmöglich! Es ist erst neun Uhr!«


  »Ich weiß, aber mir ist heute danach, früh ins Bett zu gehen.«


  »Früh ins was? Einen Moment mal, wo ist die echte Lola?« Gabe inspizierte ihr Gesicht von nahem. »Sagen Sie mir sofort, was Sie mit ihr gemacht haben!«


  Lola grinste, denn ihr war es ebenso rätselhaft wie ihm. Sie war einfach nicht der Typ, der früh zu Bett ging. Normalerweise liebte sie Partys.


  »Ich weiß, dass es merkwürdig ist. Vielleicht habe ich mir irgendetwas eingefangen. Wie auch immer, dir wünsche ich noch einen schönen Abend.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn. »Ich klopfe morgen früh mit Tee und Panadol an deine Tür.«


  Gabe wirkte noch entsetzter. »Komm morgen Abend, dann bin ich möglicherweise wach.«


  Lola verließ die Bar. Sie schauderte, als der eiskalte Regen ihr ins Gesicht schlug. Bei Regen war die Chance, ein Taxi zu ergattern, gleich null, darum machte sie sich auf den Weg zur U-Bahn. Sie zog zum Schutz vor der Kälte die Enden ihrer kurzen Samtjacke enger um sich. Die Absätze ihrer schwarzen Stöckelschuhe klackten über das Pflaster.


  Es handelte sich ja nicht um eine richtige Abschiedsparty, nur um ein paar Leute aus dem Büro, für das Gabe als freier Gutachter arbeitete. In den letzten vier Jahren gearbeitet hatte. Von heute an war er arbeitslos und bereit für das Abenteuer seines Lebens in Australien.


  Lola lief die Straße entlang. Sie freute sich für Gabe, war sich aber deutlich bewusst, wie sehr sie ihn vermissen würde. Als sie vor sieben Jahren mit dem unerwarteten Geldsegen von Alex nach London gezogen war, hatte sie sich in die dritte Wohnung, die sie besichtigte, sofort verliebt.


  An jenem ereignisreichen Tag war sie sich wie Goldlöckchen vorgekommen. Die erste Wohnung in Camden war zu klein gewesen. Die zweite in Islington war zwar größer, aber dunkel und düster und roch nach Schimmel.


  Glücklicherweise war die dritte genau richtig gewesen. Sie hatte sogar Lolas wildeste Träume übertrumpft. Radley Road war eine hübsche Straße in Notting Hill, wo die Häuser bunt gestrichen waren wie in dem Film! und die Nummer73 war azurblau und weiß. Im zweiten Stock befand sich die Wohnung 73B, eine geräumige Zwei-Zimmer-Wohnung. Vom Wohnzimmer aus sah man auf die Straße und die Fenster waren groß genug, um die Sonne hereinzulassen. Die Küche und das Badezimmer waren winzig, aber sauber. Kaum hatte Lola die Wohnung betreten, wusste sie, dass sie sie haben musste sie rief förmlich ihren Namen.


  Lola hatte noch nie zu den Menschen gehört, die sich Zeit lassen und vernünftige Nachfragen stellen. Mit Freudentränen in den Augen hatte sie sich zu dem Immobilienmakler umgedreht, hatte die Hände an die Brust gedrückt und gerufen: »Sie ist perfekt! Ich will sie kaufen! Das ist meine Wohnung!«


  Sie hätte natürlich sagen sollen: »Hm, vermutlich gar nicht so übel. Was können Sie mir über die Nachbarn erzählen?«


  Aber das hatte sie nicht gesagt, und darum sprach der aalglatte Immobilienmakler ein stummes Dankgebet für sämtliche hoffnungslos impulsiven Eigentumswohnungskäufer in aller Welt und meinte jovial: »Das habe ich gern, eine junge Frau, die weiß, was sie will!«


  Und Lola, die wusste, wie naiv ihr Verhalten war, hatte gestrahlt und es als Kompliment genommen.


  Aber Nachbarn waren immer ein wichtiger Faktor, den es zu berücksichtigen galt, wie sie feststellen musste, als sie in Wohnung 73B einzog. Auf der anderen Seite der Treppe lag Wohnung 73C. Noch am selben Nachmittag hatte sie dort geklingelt, um sich vorzustellen, voll guten Willens und glücklicher Vorfreude.


  Es traf sie daher wie ein Schock, als die Tür aufgerissen wurde und ein hagerer, alter Mann in den Achtzigern auftauchte, der sie hasserfüllt und giftig anstarrte.


  »Was wollen Sie? Sie haben mich geweckt!«


  Lola rief: »Oh, das tut mir aber leid. Ich wollte nur Hallo sagen. Ich bin Lola Malone, Ihre neue Nachbarin.«


  »Ja und?«


  »Äh, nun ja, ich bin in die Wohnung gegenüber gezogen. Heute Nachmittag!«


  Der Mann begutachtete sie mit offener Ablehnung. »Das habe ich gehört. Der Lärm, den Sie gemacht haben, als Sie Ihre Sachen die Treppe hochtrugen!«


  »Aber…«


  Zu spät. Er hatte ihr bereits die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  Später fand Lola heraus, dass er Eric hieß. Er duldete zwar keinerlei Lärm von ihr, machte selbst aber durchaus eine Menge Lärm. Er spielte zu jeder Tages- und Nachtzeit Trompete und das ganz erstaunlich schlecht. Den Lautstärkeregler seines Fernsehgerätes drehte er gern ganz auf, wahrscheinlich um neben dem Trompetenspielen fernsehen zu können. Außerdem kochte er sich drei Mal die Woche Kutteln, und der Gestank waberte durch Lolas Wohnung wie… nun ja, wie gekochter Kuhmagen.


  O ja, sie hatte sich einen lebenden, atmenden Albtraum von Nachbarn eingefangen. Zu spät erkannte Lola, warum ihr der Immobilienmakler, nachdem er ihr die Schlüssel überreicht hatte, fröhlich zugezwinkert und »Viel Glück!« gerufen hatte.


  Respekt vor älteren Menschen war gut und schön, aber Eric war ein übellauniger, streitsüchtiger Greis, der alles in seiner Macht stehende tat, ihr das Leben schwer zu machen.


  Nach zwei Jahren starb Eric und Lola war einfach nur erleichtert, dass er sich in der Altentagesstätte aufhielt, als es geschah; wie ihre Kollegen bei Kingsley versicherten, wenn er tot in seiner Wohnung gefunden worden wäre, hätten alle gedacht, sie hätte ihn umgebracht.


  Aber nun war die Herrschaft von Eric vorbei. Die Wohnung wurde renoviert und kam wieder auf den Markt, und Lola drückte sich fest die Daumen und hoffte, mit dem nächsten Mieter mehr Glück zu haben.


  Und es hatte funktioniert. Sie hatte den fabelhaften Gabe bekommen hurra!, und wie durch Magie hatte sich die Qualität ihres Lebens jenseits allen Wiedererkennens verbessert, denn er war der beste Nachbar, den sich eine Frau wünschen konnte.


  Noch besser, sie schwärmte nicht die Bohne für ihn.


  Gabriel Adams, mit bleistiftgeraden, blonden Haaren, einem mageren Körper und hängenden Schultern, war 29, als er in die Wohnung gegenüber einzog. Und dieses Mal war er es gewesen, der an ihre Tür geklopft hatte, um sie auf einen Drink auf seiner Dachterrasse einzuladen.


  Was bedeutete, dass sie ihn sofort in ihr Herz geschlossen hatte.


  »Ich wusste gar nicht, dass zu der Wohnung eine Dachterrasse gehört.« Lola staunte über den Blick auf der Hinterseite des Hauses. Es war, als ob man in seinem staubigen alten Besenschrank eine tropische Insel inklusive Hula-Tänzerinnen entdeckte.


  »Es ist ein sonniges Plätzchen.« Gabe grinste sie an. »Ich glaube, mir wird es hier gefallen. Sehe ich in diesem T-Shirt schwul aus?«


  Da es ein knalllila, augenscheinlich teures T-Shirt war und hauteng saß, sagte Lola: »Tja, ein wenig.«


  »Ich weiß, es ist ein Tick zu viel. Ich bin unglaublich ordentlich und kann extrem gut kochen. Da kann ich nicht auch noch das hier tragen.« Er zog das T-Shirt aus und legte einen beneidenswert gebräunten Torso frei. Gabe streckte ihr das T-Shirt hin. »Willst du es haben, oder soll ich es einmotten?«


  Es war nicht nur teuer, fand Lola heraus, es war Dolce und Gabbana. Ihr neuer Nachbar wurde ihr immer sympathischer. »Ich nehme es. Bist du ganz sicher?«


  »Sicher bin ich sicher. Die Farbe wird dir stehen. Und so ist es besser, als wenn ich es in einer Schublade vergrabe und nie wieder trage.«


  Aber es war mitnichten besser, denn eine Woche später, als sie gerade das Haus verlassen wollte, traf Lola auf Gabe und seine Freundin, die gerade das Haus betraten. Die Freundin, mit ihren großen, dunklen Augen, hatte einen Arm besitzergreifend um Gabes Taille geschlungen. Sie blieb abrupt stehen. »Warum trägst du das T-Shirt meines Freundes?«


  »Äh… er hat es mir g-geschenkt…« Sie sah den Ausdruck auf Gabes Gesicht und fügte hastig hinzu. »Ich meine, er hat es mir geliehen, weil ich, äh, ihn gefragt habe, ob ich es mir borgen kann.«


  Gabes Freundin warf ihr einen Killerblick zu, dann wirbelte sie zu Gabe herum. »Ich habe dir dieses Shirt zum Geburtstag geschenkt! Du kannst es nicht irgendeiner Frau leihen, nur weil sie die Frechheit besitzt, es von dir borgen zu wollen.«


  Die Sache war die, Gabe hatte das nicht absichtlich getan. Er hatte keine Schwierigkeiten verursachen wollen, er war nur einfach gedankenlos und von Natur aus so großzügig, dass ihm nie der Gedanke kam, andere könnten seine Handlungsweise nicht zu schätzen wissen.


  Kurz darauf trennte er sich von dieser Freundin, und Lola konnte von da an das T-Shirt wieder tragen. Seitdem war ein steter Strom an Freundinnen gekommen und gegangen, verzaubert von der Tatsache, dass Gabe ein unterhaltsamer, charmanter, beziehungsunfähiger Mann war. Jede von ihnen war davon überzeugt, sie wäre diejenige, die ihn zu einem Leben monogamen häuslichen Segens bekehren könnte.


  Es versteht sich von selbst, dass sie allesamt falsch lagen.


  Beziehungsweise war das bis vor drei Monaten der Fall gewesen. Dann hatte Gabe eine australische Rucksacktouristin namens Jaydena kennengelernt, die sich in den letzten Zügen ihrer Weltreise befand. Jaydena hatte das Muster durchbrochen. Sie war diejenige, die Gabe verließ und nach Sydney zurückkehrte, als sie sich erst zwei Wochen kannten und immer noch total verrückt nacheinander waren. Zu Hause in Australien schickte sie Gabe jeden Tag eine E-Mail, und er mailte zurück. Innerhalb weniger Wochen hatte sie ihn überredet, seinen Job hinzuschmeißen und zu ihr zu kommen.


  Lola war sprachlos, als sie davon erfuhr. »Aber… warum?«


  »Weil ich noch nie in Australien war und alle sagen, wie toll es dort ist. Wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich es ewig bereuen.«


  »Dann sehe ich dich vielleicht nie wieder.« Eine furchteinflößende Aussicht Gabe nahm einen so großen Teil ihres Lebens ein. Und nicht nur in den lustigen Zeiten. Als Alex vor fünf Jahren gestorben war urplötzlich und unfair, an einem Herzinfarkt war Lola verzweifelt gewesen. Sie hatte einfach nicht glauben können, ihren geliebten Vater nie mehr wiederzusehen. Aber Gabe war ihr ein Felsen in der Brandung gewesen und hatte ihr durch diese schlimme Phase hindurchgeholfen. Dafür würde sie ihm immer dankbar sein.


  »He, ich verkaufe meine Wohnung nicht, ich vermiete sie nur für ein Jahr. Danach komme ich vielleicht zurück.«


  Lola wusste, dass sie ihn schrecklich vermissen würde, aber die Alarmglocken bimmelten aus einem anderen, weitaus weniger selbstlosen Grund. »Wie willst du einen Mieter finden? Über eine Agentur?«


  »Ha!« Gabe boxte ihr schadenfroh in die Rippen. »Dann sorgst du dich also nur um dich selbst, schiebst Panik bei dem Gedanken, wer dein neuer Nachbar sein könnte.«


  »Nein. Na ja, schon auch.«


  »Ist bereits geklärt. Mein Kollege Marcus hat sich gerade von seiner Frau getrennt. Er wird bei mir einziehen.«


  Oh. Lola entspannte sich, denn sie kannte Marcus, und er war in Ordnung, wenn auch ein wenig langweilig, außerdem redete er endlos über Motorräder. Was ein Grund sein mochte, warum es mit seiner Ehe nicht klappte.


  »Also kein Grund zur Panik«, meinte Gabe. »Ich habe für alles gesorgt. Ihr beide werdet euch gut verstehen.«


  »Prima.« Sie stellte sich Marcus in seinen ölbefleckten, unmodischen Klamotten vor. »Aber ich sehe mich nicht seine T-Shirts ausleihen.«


  Bäh, jetzt nahm der Regen sogar noch zu. Sie wünschte, sie würde flachere Schuhe tragen. Lola eilte die Straße entlang, den Jackenkragen hochgeschlagen, dann bog sie nach links, weil man durch die Seitengasse schneller zur U-Bahn-Station kam. Sie fuhr zusammen, als ihr linker Fuß in einer Pfütze landete und…


  »Lassen Sie mich! Neeeeein!«


  
    
  


  
    5. Kapitel

  


  Lolas Kopf schoss nach oben. Ihr Herz pochte heftig in der Brust beim Anblick der gewalttätigen Szene, die sich vor ihr abspielte. Die durchdringenden Schreie der Frau hallten durch die Luft, während sie von zwei Männern aus dem Fahrersitz ihres Wagens gezerrt und grob zu Boden geworfen wurde. Einer von ihnen kniete über ihr, wollte etwas aus der Hand der Frau reißen. Sie wehrte sich, aber er schlug ihr ins Gesicht und schnauzte: »Klappe!«


  Die Frau stieß einen weiteren Angstschrei aus, und er schlug sie erneut, dieses Mal härter. Ihr Kopf knallte auf das Pflaster. »Ich sagte Klappe! Und jetzt her mit den Ringen.«


  »Nein! Aua!« Die Frau stöhnte, während er ihr den Arm auf den Rücken drehte.


  »Lassen Sie sie in Ruhe!«, schrie Lola, tippte den Notruf in ihr Handy ein und keuchte: »Polizei, Krankenwagen, Keveley Street.« Zornentbrannt kickte sie sich die Schuhe von den Füßen und rannte auf das Auto der Frau zu. »Lasst sie los!«


  »Ja, klar«, höhnte der Mann, während sein Partner den Motor des Wagens startete.


  »Los schon«, rief der Mann im Auto, »beeil dich!«


  »Aufhören!« Lola packte das fettige Haar des Angreifers und zog seinen Kopf in den Nacken. Sie war geschockt, als sie trotz der Dunkelheit sah, wie blutverschmiert das Gesicht der Frau war. »Lasst sie in Ruhe, ich habe die Polizei gerufen!«


  »Verpiss dich«, brüllte der Mann und wollte sich freikämpfen.


  »Nein!« Lola raufte mit ihm, roch den Alkohol in seinem Atem und spürte den eiskalten Regen, der durch ihre Strumpfhose drang. Die Frau lag jetzt auf der Seite, das Gesicht abgewandt. Sie hatte sich eingerollt und stöhnte vor Schmerz. Der Mann fluchte und krümmte sich wie ein Aal, um Lola zu entfliehen, aber sie klammerte sich an ihm fest und wollte verdammt sein, wenn sie ihn losließ, bevor die…


  KNACKS. Eine Explosion an Lärm und Schmerz füllte Lolas Kopf, und ihr wurde klar, dass der andere Angreifer sie von hinten mit einem stumpfen Gegenstand geschlagen haben musste. Dann löste sich alles auf und wurde schwarz, und sie sackte zu Boden.


  Wie aus großer Ferne hörte Lola das Reifenquietschen, als der Wagen davonbrauste. Neben ihr stöhnte die Frau. Ohne die Augen zu öffnen streckte Lola den Arm aus, tastete nach dem Fuß der Frau und tätschelte ihn unbeholfen.


  »Schon in Ordnung, alles wird gut. Halten Sie durch. Die Polizei ist gleich hier.« Mein Gott, ihr war so furchtbar übel. Der Schmerz in ihrem Hinterkopf war gewaltig. Die Frau neben ihr schluchzte jetzt hysterisch, brauchte Zuspruch und musste getröstet werden.


  »D-die haben m-mich reingelegt. Ich d-dachte, es sei jemand verletzt… Und als ich anhielt, h-haben sie mich aus dem A-auto gezerrt…«


  »He, he, nicht aufregen.« Lola streichelte das Bein der Frau, den Teil, den sie erreichen konnte. »Ich kann Sirenen hören. Jemand kommt. Jetzt ist alles gut.«


  »Nichts ist gut, überall ist B-blut, er hat mir ins Gesicht geschlagen und m-mir die N-nase gebrochen.«


  »Pst, nicht weinen.« Sie drückte die Wade der Frau. Zitternd vor Kälte zwang Lola die aufsteigende Übelkeit nieder. »Hier kommt der Krankenwagen. Hoffentlich überfährt er nicht meine Schuhe…«


  Die nächsten zwanzig Minuten vergingen in einem verwirrenden Nebel. Lola war sich dumpf bewusst, dass sie nur schwer auf die Fragen der Sanitäter und der Polizei zu antworten vermochte. Sie hoffte, dass man sie nicht für betrunken hielt. Die Blaulichter verliehen der ansonsten rabenschwarzen Straße das Aussehen einer unheimlichen Disko, nur dass keiner tanzte. Als man sie aufforderte, den Arm auszustrecken und dann mit dem Zeigefinger ihre Nase zu berühren, zielte Lola daneben und hätte sich beinahe ein Auge ausgestochen. Als man sie bat, den Namen des Premierministers zu nennen, kämpfte sie damit, dem Gesicht, das vor ihrem inneren Auge auftauchte, einen Namen geben zu können. »Einen Moment, sagen Sie es mir nicht, ich weiß es… ich weiß es… heißt er Peter Stringfellow?«


  Die andere Frau war bereits mit dem ersten Krankenwagen ins Krankenhaus gebracht worden. Als der zweite Krankenwagen in der schmalen, plötzlich umtriebigen Gasse eintraf und die Trage herausgeschoben wurde, wedelte Lola mit den Händen und protestierte: »Nein, nein, ich kann nicht mit zur Party, ich muss morgen arbeiten.«


  »Sie müssen sich durchchecken lassen, Schätzchen. Man hat Sie zu Boden geworfen.«


  »Ich weiß, dass ich umwerfend bin.« Lola strahlte den seltsam attraktiven Sanitäter an… Na schön, er war in den Fünfzigern und ähnelte einer Tonne, aber er hatte zauberhafte Augen. »Wollen Sie mit mir tanzen?«


  »Aber natürlich, Schätzchen, sobald es Ihnen besser geht.« Er grinste zu ihr hinunter.


  »Sie sind fabelhaft.« Warum um alles in der Welt hatte sie Doppelkinn und Bierbauch noch nie zuvor attraktiv gefunden?


  »Ich weiß, ich weiß, ich bin Johnny Depp.«


  »Nein, sind Sie nicht, Sie sind viel besser als er.« Während sie fachmännisch auf die Trage gehoben wurde, starrte Lola bewundernd zu dem Sanitäter auf und fragte sich, warum er schwankte. »Sie sehen aus wie Batman.«


  


  »Mum, es geht mir gut. Man hat meinen Kopf geröntgt und mich gründlich untersucht. Es war nur ein Schlag auf den Kopf.« Vorsichtig beugte Lola sich im Bett nach vorn, um ihrer Mutter die hühnereigroße Beule zu zeigen. »Sie entlassen mich gleich nachher. Ich wurde nur über Nacht im Krankenhaus behalten, weil ich ein paar Sekunden lang das Bewusstsein verloren hatte und ein wenig verwirrt war, als ich wieder zu mir kam.«


  »Das habe ich gerade im Schwesternzimmer gehört«, sagte Blythe. »Offenbar warst du ziemlich ausgelassen und hast einen der Sanitäter angebaggert. Unfassbar, dass du so etwas Idiotisches getan haben sollst.«


  »Ich kann nichts dafür! Ich hatte eine Gehirnerschütterung!«


  »Das meine ich nicht. Ich rede davon, dass du dich in eine so gefährliche Situation begeben hast. Du hättest getötet werden können.«


  Dieser Gedanke war Lola auch schon gekommen. Sie hatte einem Impuls folgend einfach gehandelt, aber in der Rückschau schien es schon sehr waghalsig. »Ich bin aber nicht getötet worden. Es geht mir gut.« Abgesehen von den pochenden Kopfschmerzen. »Kannst du in der Buchhandlung anrufen und ausrichten, dass ich morgen wieder zur Arbeit komme?«


  »Das werde ich ganz sicher nicht tun. Ich sage Ihnen, dass du vielleicht nächste Woche wieder kommst, je nachdem, wie du dich fühlst.«


  »Mum, was sollen sie nur denken, wenn du ihnen das sagst? Wir haben Dezember! Alle arbeiten bis zum Umfallen!«


  »Und dich hat man bewusstlos geschlagen«, entgegnete Blythe. »Dir hätte alles Mögliche passieren können. Mein Gott, würdest du bitte ein einziges Mal in deinem Leben auf mich hören!«


  Ein Mann, der in das Zimmer getreten war, meinte freundlich: »Es zahlt sich immer aus, wenn man auf seine Mutter hört.«


  Er war in den Sechzigern, klang gebildet und trug einen Anzug. War das der Psychologe? Lola setzte sich aufrecht hin und lächelte erwartungsvoll, bereit, ihn davon zu überzeugen, dass es ihr gut genug ging, um entlassen zu werden. Nach dem Debakel mit dem Sanitäter in der letzten Nacht sollte sie ihm jetzt lieber eine gute Show liefern.


  »MissMalone?«


  »Ja, das bin ich.« Lola nickte eifrig. Um herauszufinden, ob ihr Hirn wieder ordnungsgemäß funktionierte, würde er ihr wahrscheinlich die Art von Fragen stellen, die Ärzte alten Menschen stellten, wenn sie wissen wollten, ob diese noch auf Zack waren. Na gut, wie hieß die Hauptstadt von Australien? Wie viel war 33 mal 7? Meine Güte, hoffentlich wollte er nicht von ihr wissen, wie der Finanzminister hieß.


  »Hallo.« Er trat auf sie zu, lächelte und streckte ihr die Hand hin.


  »Hi!« Schnell, war es Melbourne? Victoria? Lolas Gehirn ratterte. Alle dachten immer, die Hauptstadt von Australien sei Sydney, aber sie wusste definitiv, dass dem nicht so war. Vielleicht gab er ihr dafür wenigstens einen halben Punkt?


  Der Mann schüttelte ihr warmherzig die Hand. »Wie schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Philip Nicholson.«


  Er roch sogar köstlich. Lola sah zu, wie er auch ihrer Mutter die Hand gab, und atmete sein teures Aftershave ein. Meine Güte, was für perfekte Manieren. Es war wie in einem Privatkrankenhaus und man würde… O Moment, war es Perth?


  »Ich musste einfach vorbeikommen und Sie sehen«, fuhr er fort.


  »Tja, das ließ sich vermutlich nicht vermeiden. Steht in Ihrer Stellenbeschreibung!« Lola strahlte ihn an und war sich bewusst, dass er ihren Kopf ansah. Sie berührte den empfindlichen Bereich. »Es ist nur eine kleine Beule. Es geht mir blendend. Aber darf ich Ihnen sagen, dass ich mich in Hauptstädten überhaupt nicht gut auskenne?«


  Philip Nicholson zögerte kurz und schaute zu Blythe, die nur mit den Schultern zuckte und verständnislos schaute.


  »Falls Sie mich danach fragen wollten«, erläuterte Lola rasch. »Ich meine, manche sind ja einfach, wie Paris und Amsterdam und Madrid, und zufällig weiß ich auch, dass Baku die Hauptstadt von Aserbaidschan ist, aber im Allgemeinen sind Hauptstädte nicht gerade meine Stärke.« Nur um auf Nummer sicher zu gehen, fügte sie noch hinzu: »Politik auch nicht.«


  Vorsichtig meinte Dr.Nicholson: »Das ist kein Problem. Ich werde Sie zu keinem von beiden befragen.«


  »Ach, was für eine Erleichterung.« Lola lehnte sich entspannt in ihr Kissen. »Es wäre furchtbar, wenn ich nur deshalb im Krankenhaus bleiben müsste, weil ich den Parteivorsitzenden der Liberalen nicht kenne.«


  Dr.Nicholson räusperte sich. »Ich bin sicher, soweit kommt es nicht.«


  »Tja, hoffentlich nicht, denn manchmal weiß man zwar die Antwort, aber sie will einem partout nicht einfallen. Jemand stellt eine Frage und du weißt, wie wichtig es ist, sie zu beantworten und zack! das Gedächtnis setzt aus!«


  »Ja, natürlich.« Er nickte verständnisvoll.


  »Versuchen wir das doch einmal mit Ihnen.« Lola streckte ihm ihren Zeigefinger entgegen. »Die Hauptstadt von Australien!«


  Dr.Nicholson zögerte. Blythe, die einer Quizfrage nie widerstehen konnte, stieß einen aufgeregten Kiekser aus und hob den Arm. Lola schwenkte den Zeigefinger auf ihre Mutter zu und bellte wie ein Quizmaster: »Ja, Mum?«


  »Sydney!«


  »Falsch!« Lola wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Dr.Nicholson zu. »Sie sind an der Reihe.«


  Er wirkte ein wenig erstaunt. Er öffnete den Mund und…


  »Brisbane!«


  »Pst, Mum, du bist nicht an der Reihe.«


  »Äh…«


  »Melbourne!«, quietschte Blythe.


  »Mum, krieg dich wieder ein. Dr.Nicholson ist an der Reihe.«


  Jetzt entspannten sich seine Schultern, und seine Mundwinkel zuckten. »Es ist Canberra. Und mir wird gerade klar, was hier vor sich geht. Ich bin übrigens nicht Dr.Nicholson.«


  Verwirrt meinte Lola: »Nein?«


  Er lächelte. »Das ist allein meine Schuld. Ich wusste, dass die Polizei Ihnen gestern Abend unseren Namen nannte und ich nahm einfach an, dass Sie sich erinnern könnten. Aber Sie hatten ja eine Gehirnerschütterung. Tut mir leid, fangen wir noch einmal von vorn an. Ich heiße Philip Nicholson und ich bin hier, um Ihnen von ganzem Herzen zu danken, dass Sie meiner Frau zu Hilfe geeilt sind. Sie haben sich unglaublich tapfer verhalten und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir Ihnen sind.« Seine Stimme brach vor Gefühl. »Diese Banditen hätten meine Frau womöglich umgebracht, wenn Sie ihr nicht geholfen hätten.«


  Lola schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich dachte, Sie sind der Psychologe, der prüfen will, ob ich zurechnungsfähig bin.«


  Philip Nicholson wirkte amüsiert. »Das ist mir jetzt auch klar.«


  »Ein Glück! Wie gut, dass ich nicht glaubte, Sie wollten meine Brust abhören.« Mein Gott, man stelle sich vor, sie hätte sich freigemacht das hätte ihn vielleicht aufgescheucht!


  »Genau.«


  »Wie geht es Ihrer Frau heute Morgen?«, erkundigte sich Lola.


  »Nun ja, sie steht immer noch unter Schock. Sie ist böse zugerichtet und voller Blutergüsse. Und zwei Finger sind gebrochen.« Seine Stimme klang jetzt hart. »Die Finger, von denen sie die Ringe zerren wollten.«


  »Haben sie sie bekommen?«


  »Nein. Und auch das haben wir nur Ihnen zu verdanken. Meine Frau ist ziemlich aufgewühlt. Außerdem ist ihr Gesicht geschwollen. Aber körperlich hätte es sehr viel schlimmer ausgehen können.« Philip Nicholson schüttelte den Kopf und atmete tief aus. »Meine Frau und ich sind Ihnen ungeheuer zu Dank verpflichtet.«


  Lola wurde es langsam peinlich. »Das hätte doch jeder getan.«


  »Nein, das hätte nicht jeder getan«, warf Blythe ein. »Die meisten hätten mehr Vernunft besessen.«


  Ihr Besucher nickte. »Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen. Aber natürlich bin ich sehr dankbar, dass Ihre Tochter unvernünftig war…«


  »Hallo, hallo! Einen schönen guten Morgen Ihnen allen!« Ein kleiner Mann in einem kastanienbraunen Cordsamtjackett über einer grünen Strickjacke eilte auf sie zu. Er schüttelte Lolas Hand und zog gleichzeitig die geschlossenen Vorhänge um das Bett auf. »Ich bin Dr.Palmer, Ihr psychologischer Berater und werde Sie jetzt rasch untersuchen. Wenn Sie beide uns zehn Minuten lang allein lassen könnten, das wäre wunderbar. Das ist ja wirklich eine Riesenbeule auf Ihrem Kopf. Wie fühlen Sie sich nach Ihrem kleinen Abenteuer von letzter Nacht?«


  »Großartig.« Lola sah zu, wie er mit hypnotischem Tempo ihre Reflexe testete, ihre Augen, ihre Koordination. »Werden Sie mir auch Fragen stellen?«


  »Absolut.«


  Sie lächelte selbstzufrieden. »Die Hauptstadt von Australien ist Canberra.«


  »Meine Güte, echt? Ich dachte immer, das sei Sydney. Was Hauptstädte angeht, war ich noch nie besonders gut. Wenn ich meine Patienten überprüfe, stelle ich ihnen lieber Rechenfragen. Wie viel ist 27 mal 63?«


  »Äh… äh…« Lola geriet in Panik. Drei Mal sieben war einundzwanzig, behalte zwei und…


  »Ich mache nur Witze.« Dr.Palmers Augen funkelten, als er ihre Krankenakte zur Hand nahm. »Welchen Tag haben wir heute?«


  »Mittwoch, der 4.Dezember.« Na also, das war schon besser. Solche Fragen konnte sie leicht beantworten.


  »Bravo.« Er schrieb das Datum auf eine frische Seite und schrieb KA daneben.


  »Wofür steht KA?« Lola sah auf das Krankenblatt. »Sagen Sie jetzt bitte nicht krankhaft und abartig.«


  Der Arzt kicherte. »Keine Abnormalität bei der Untersuchung festgestellt.«


  »Meine Mutter würde Ihnen da möglicherweise widersprechen. Heißt das, dass ich jetzt nach Hause darf?«


  »Ich denke, wir können Sie entlassen.«


  Lola strahlte und wackelte mit den Zehen. »Hurra!«


  


  »Was für ein charmanter Mann.« Blythe war von Philip Nicholson sichtlich angetan. Sie fand Lolas High Heels in der untersten Schublade des Nachttisches. »Und so dankbar. Seine Frau liegt auf Station 13, im Stock über dir. Die Arme, es klingt, als sei ihr Gesicht übel zugerichtet. Ich glaube übrigens, dass sie dir Blumen schicken werden. Er hat um deine Adresse gebeten.«


  »Wenn sie so dankbar sind, können sie mir ruhig auch Pralinen schicken. Hast du in der Buchhandlung angerufen?«


  »Ja. Ich habe ihnen gesagt, dass du erst nächste Woche wiederkommst.«


  »Mit wem hast du gesprochen? Und was haben sie gesagt?«


  »Mit Cheryl.« Blythe hielt Lola die kurze Samtjacke hin, als wäre sie sechs Jahre alt. »Und ich konnte sie kaum hören. Alle riefen so laut, als ich ihnen erklärte, dass du vorerst nicht kommst, dass ich kaum ein Wort verstehen konnte.«


  »Na toll, jetzt lieben mich alle«, sagte Lola. »Ehrlich, wenn Philip Nicholson mir etwas wirklich Nützliches schenken will, dann wäre eine neue Mutter nicht das Schlechteste.«


  
    
  


  
    6. Kapitel

  


  »Das ist phantastisch. Ich komme mir vor wie die Königin.« Es war etwas völlig Neues für Lola, zu Hause zu sein und verwöhnt zu werden. Sie genoss jede Minute. Wenn man vom Arzt offiziell krankgeschrieben wurde, konnte man sich zurücklehnen und es genießen. Freunde riefen an, brachten Schokoladencroissants vorbei und erzählten die neuesten Klatschgeschichten aus der Welt draußen. Zwei Polizisten schauten vorbei, um ihr zu sagen, dass man die Täter immer noch nicht gefasst hatte, und Blythe war gestern gekommen, um Frühjahrsputz in der Wohnung zu machen nun ja, besser gesagt Winterputz.


  Aber am besten war, dass Gabe ihr auf Zuruf zur Verfügung stand.


  »Du bist eine Hochstaplerin.« Er brachte ihr den Toast mit Käse und Pilzen, den er ihr gemacht hatte. »Du musst gar nicht im Bett liegen.«


  »Ich weiß.« Lola klopfte glücklich auf ihre superweiche Eiderdaunentagesdecke, die sie wie eine Wolke umhüllte, und ruckelte sich in eine bequemere Sitzhaltung. »Aber auf diese Weise ernte ich viel mehr Mitgefühl. Es ist wie damals zur Schulzeit, wenn man mit Mandelentzündung zu Hause bleiben musste. Man hatte es gemütlich, konnte tagsüber fernsehen, alle waren besonders nett zu einem und man wusste, dass man einer Doppelstunde Physik entging.« Sie biss in den Toast und konnte gerade noch rechtzeitig einen Käsefaden erwischen, bevor er sich an ihr Kinn klebte. »Hmm, das ist himmlisch. Ach, Gabe, geh nicht nach Australien. Bleib hier und mach mir für alle Ewigkeit Käsetoast.«


  Gabe zwickte ihre Zehen. »An was ist dein letzter Sklave gestorben?«


  »An gar nichts. Ich hatte noch nie einen Sklaven, aber jetzt weiß ich, dass ich definitiv einen brauche.« In diesem Moment klingelte es an der Haustür. »Zum Beispiel für den Fall, dass es an der Haustür klingelt«, fuhr Lola fort, »und man jemand anderen bitten kann, nachzusehen, wer es ist.«


  »Dieser andere bin dann wohl ich?«


  »Tut mir leid, ich würde es ja selbst tun, wenn ich könnte.« Lola zuckte bedauernd mit den Schultern. »Aber ich bin invalide.«


  Zwei Minuten später war Gabe mit einem riesigen Strauß weißer Rosen zurück, die mit einem Strohband zusammengebunden und in Zellophan gehüllt waren. »Blumen für die Dame. Von einem enorm exklusiven Floristen. Hier ist die Karte.« Gabe warf Lola einen pfauenblauen Umschlag entgegen. »Außer ich soll sie dir vorlesen, weil du zu leidend bist.«


  »Ich kriege das schon hin.« Da Lola keine Freunde in illustren Kreisen hatte, ahnte sie bereits, um wen es sich bei dem Absender handelte. Und sie lag richtig. »Die Blumen sind von Philip Nicholson. Er hofft, dass es mir besser geht. Seine Frau wurde gestern aus dem Krankenhaus entlassen.« Lola hielt kurz inne, dann las sie weiter. »Er lädt mich zu einer Party in ihrem Haus ein, damit sie mir dort persönlich danken können.«


  »Du kannst zu keiner Party. Du bist invalide.«


  »Die Party findet erst nächsten Freitag statt. Das sind noch sieben Tage. Bis dahin geht es mir wieder bestens. Wie nett von ihnen, mich einzuladen.« Lola zögerte, schnitt eine Grimasse. »Aber wird das nicht peinlich werden?«


  »Und das sagt die Frau, die einst mit Sekundenkleber ihren Finger an ihre Stirn festklebte und sechs Stunden lang in der Notaufnahme warten musste, bevor eine Krankenschwester kam und ihren Finger wieder befreite.«


  Ja gut, das war peinlicher gewesen.


  »Ich bin trotzdem unsicher. Die Nicholsons wohnen in Barnes.« Lola sah auf die Adresse. »Klingt vornehm.«


  »Wenn du nicht hingehst, verletzt du ihre Gefühle.«


  Das stimmte natürlich.


  »Und offenbar wollen sie wirklich, dass ich komme.« Sie zeigte Gabe den handgeschriebenen Brief. »Er hat sogar für einen Wagen gesorgt, der mich hier abholt. O Mann, jetzt komme ich mir echt wie die Königin vor.« Nachdem sie den letzten Rest ihres Toasts gegessen hatte, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. »Ist noch was von dem Aprikosenkäsekuchen übrig?«


  »Nein, den hast du restlos verputzt.«


  »Oh. Tja, könnten wir nicht einen neuen kaufen?«


  Gabe rollte mit den Augen. »Du solltest dringend wieder zur Arbeit. Allmählich verwandelst du dich in Marie Antoinette.«


  


  Fünf Tage später arbeitete Lola wieder. Sie liebte ihren Beruf, und sie liebte ihre Kunden der Umgang mit Menschen war ihre Stärke, aber manchmal stellten die Kunden ihre Geduld auf eine äußerst harte Probe. Besonders in der Vorweihnachtszeit, wenn Horden von Menschen, die sonst nie Buchhandlungen betraten, durch die Türen strömten und das dringende Bedürfnis verspürten, ein Buch zu kaufen, ohne die geringste Ahnung zu haben, welches Buch das sein sollte.


  Bisweilen war das eine Herausforderung, die Lola genoss. Aber es konnte durchaus auch direkt in den Wahnsinn führen. Im Bett zu liegen, Inspektor Barnaby im Fernsehen anzuschauen und Marshmallows in heiße Schokolade zu tunken, war nurmehr ein ferner Traum.


  »Nein, nein, es ist keines von denen.« Die Frau mit dem Plastikregenhut zum Schutz ihrer Haare warum, es regnete doch gar nicht? verwarf die Auswahl an Büchern, die Lola ihr gezeigt hatte.


  »Mehr haben wir über Insekten nicht auf Lager. Aber ich kann gern im Computer nachsehen und…«


  »Es ist ganz anders als die hier«, warf die Frau ein. »In dem Buch, das ich suche, sind keine Bilder.«


  Ein Buch über Insekten, in dem es keinerlei Abbildungen gab. Hm, das erklärte wohl, warum sie es nicht auf Lager hatten.


  »Würden Sie den Einband wiedererkennen, wenn Sie ihn sehen?«


  »Nein.«


  Lola versuchte es ein drittes Mal. »Sie können sich wirklich nicht an den Namen des Autors erinnern?«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Nein. Ich dachte, Sie wüssten das.« Sie war sichtlich enttäuscht, fühlte sich aufgrund der Inkompetenz des Personals bei Kingsley böse im Stich gelassen.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Lola. »Ich weiß jetzt nicht, wie wir…«


  »Grunz, grunz!«


  Wie bitte? »Entschuldigung?«


  Die Frau rief triumphierend: »Es kommt ein Schwein drin vor!«


  Ein Schwein. Aha. Ein Schwein in einem Buch über Insekten. Ratterratter, machte Lolas Gehirn, das versuchte, diesen neuen und möglicherweise entscheidenden Hinweis zu verarbeiten. Ratterratter…


  »Ist es vielleicht Herr der Fliegen?«


  »Ja! Genau das ist es!«


  Lola tauschte einen Blick mit einem älteren männlichen Kunden, der gerade ein Buch über Kajaktouren auf dem Nil durchblätterte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie den Hauch eines unterdrückten Lächelns in seinen Augen und hätte beinahe nicht mehr an sich halten können.


  Aber nein. Sie war Profi. Zu der Frau mit dem Regenhut sagte Lola fröhlich: »Das ist ein Roman von William Golding. Ich zeige Ihnen, wo Sie ihn finden können.« Dann führte sie sie in die Belletristikabteilung.


  Als Lola zurückkehrte, wartete der Kajakmann auf sie.


  »Hallo. Sie haben sich bei dieser Kundin übrigens gut geschlagen.«


  »Das ist Teil meiner Arbeit. Sie hätten mich beinahe zum Lachen gebracht.«


  »Das tut mir leid.« Er legte das Kajakbuch aus der Hand. »Ich hoffe, dass Sie mir auch helfen können.«


  Lola lächelte. Er hatte ein schmales, intelligentes Gesicht. »Schießen Sie los. Ich mag Herausforderungen.«


  »Jane Austen. Meine Frau hat all ihre Bücher gelesen. Ich frage mich, ob sie dieses Jahr ein neues geschrieben hat?«


  Lola wartete auf das Lächeln in seinen Augen. Es kam nicht. Ihr sank der Mut.


  »Es tut mir leid, Jane Austen ist tot.«


  »Wirklich? Oh, wie schade, das wird meine Frau gar nicht gern hören. Wir müssen ihren Nachruf im Telegraph verpasst haben. Wissen Sie, woran sie gestorben ist?«


  »Nun…« Woran war Jane Austen gestorben? Vielleicht an schweren inneren Verletzungen aufgrund eines Unfalls beim Fallschirmspringen? War sie mit ihrem Jetski verunglückt? Oder wie wäre es mit…


  »Lola, hier sind Leute, die mit dir sprechen wollen.« Cheryl klang bedauernd. »Eine Crew von einem Fernsehsender, die Geschäftsführer im Einzelhandel zu den Weihnachtseinkäufen interviewen will. Sie lassen fragen, ob du fünf Minuten Zeit für sie hast. Wenn du zu beschäftigst bist, hat Tim angeboten, für dich einzuspringen.«


  »Da wette ich.« Tim war besessen von der Idee, im Fernsehen aufzutreten. Das war der Grund, warum er zu allen Filmpremieren am Leicester Square ging, warum er sich als Hühnchen verkleidet hatte, um bei X Factor vorzusprechen (die Juroren hatten ihn aufgefordert, den Flatter zu machen), und was ihn dazu getrieben hatte, aufzuspringen, während er im Publikum von Trisha saß, um zu verkünden, dass er als Baby in einem Pappkarton am Victoria-Bahnhof ausgesetzt worden war und er nun unbedingt seine Mutter finden wollte. Besagte Mutter, die in dem Moment, als diese Sendung ausgestrahlt wurde, gerade einen Korb seiner Hemden bügelte, versetzte Tim eine schallende Ohrfeige, als er an jenem Nachmittag nach Hause kam.


  »Ist schon gut, ich mache es selbst.« Wenn die Frisur saß, wäre es eine Schande gewesen, eine solche Gelegenheit auszuschlagen. »Cheryl, kannst du diesem Herrn weiterhelfen? Seine Frau hat alles von Jane Austen gelesen und vielleicht mag sie einen der Fortsetzungsromane anderer Autoren.«


  Nachdem Lola sich entschuldigt hatte, ging sie zu dem jungen männlichen Reporter, der an der Kasse mit einem Kameramann und seinem Assistenten wartete. »Hallo, ich bin Lola Malone. Wo möchten Sie das Interview führen?«


  Der Reporter sagte: »Wir wollten eigentlich mit dem Geschäftsführer sprechen.«


  »Ich bin die Geschäftsführerin.«


  »Mein Gott, ehrlich?« Der Reporter der genauso aussah, wie man sich einen Reporter vorstellte inspizierte Lolas figurbetontes, schwarzes Top, den roten Rock und die langen Beine in den schwarzen Strümpfen. »Sie sehen nicht wie die Geschäftsführerin einer Buchhandlung aus.«


  »Tut mir leid. Hatten Sie jemand erwartet, der altbackener aussieht?«


  Er wirkte beschämt. »Ja, äh, vermutlich schon.«


  Dieses Vorurteil trieb Lola in den Wahnsinn und brachte sie regelmäßig dazu, die Leute schütteln zu wollen. »Ich könnte noch schnell loslaufen und mir eine graue Strickjacke kaufen, wenn Sie wollen.«


  »Nein, Sie sehen phantastisch aus.« Er breitete seine Hände bewundernd aus. »Ich habe nur nicht gedacht…«


  »Sie sollten mehr unter Menschen kommen.« Lola zwinkerte ihm zu, denn sie genoss es, dieses Vorurteil zu zerschmettern. »Versuchen Sie es einmal damit, häufiger in Buchhandlungen zu gehen. Sie wären überrascht heutzutage tragen einige von uns nicht einmal mehr Tweedkostüme!«


  
    
  


  
    7. Kapitel

  


  Zwei Tage später wurde das Interview in den Abendnachrichten ausgestrahlt. Es dauerte weniger als neunzig Sekunden, und der Reporter hatte einige ziemlich dämliche Fragen gestellt, aber Lola, die währenddessen ihre Haare mit dem Lockenstab bearbeitete, fand, dass sie sich ganz ordentlich geschlagen hatte. Es war gar nicht so einfach, geistreich und brillant zu sein, wenn man auf Fragen antworten musste wie »Hier sind wir nun, bei Kingsley an der Regent Street, und nur noch weniger als zwei Wochen bis Weihnachten! Sagen Sie uns, wie viel ist hier im Laden los?«


  Der Drang, wie ein Angler die Arme auszustrecken und zu sagen »Soo viel«, war gewaltig gewesen.


  »Und?« Mit dem Lockenstab in der Hand drehte sich Lola zu Gabe um, als das Interview vorüber war.


  »Ja, das warst definitiv du.«


  »Und wie war ich?«


  Gabe wickelte einen Twix-Riegel aus. »Du hast auf seine Fragen geantwortet, du hast weder gerülpst noch geschwitzt noch einen Schluck aus einer Wodka-Flasche genommen. Das ist auf jeden Fall schon mal gut.«


  »Aber habe ich auch gut ausgesehen?«


  »Du hast sehr gut ausgesehen, und das weißt du auch. Wann kommt denn nun dieser Wagen?«


  »Halbacht. Soll ich mein rotes Kleid anziehen oder mein blaues?« Nachdem Lola die Arbeit an ihren Locken abgeschlossen hatte, beugte sie sich vor und schüttelte ihre Mähne aus. »Ich habe zittrige Knie. Ich kenne doch niemand dort. Was, wenn das Ganze peinlich wird und ich fliehen will, sie mich aber nicht gehen lassen?«


  »Na gut, du wirst gegen acht dort eintreffen. Lass dein Handy eingeschaltet, und ich rufe dich um neun an«, schlug Gabe vor. »Wenn du dann weg willst, sag, dass ich deine beste Freundin bin und soeben meine Wehen eingesetzt haben.«


  »Du bist mein Held! Was du alles für mich tust. Wie soll ich nur klarkommen, wenn du fort bist?« Lola richtete sich wieder in die Vertikale auf, umarmte ihn und schnappte dann nach dem Twix in seiner Hand. Sie war schnell, aber nicht schnell genug.


  »Ich bin sicher, dass du zurechtkommen wirst.« Gabe brach ein Stück ab und reichte es ihr. »Du findest bald schon einen anderen armen Kerl, dessen Twix du dir unter den Nagel reißen kannst.«


  


  Um viertel nach sieben war Lola fertig schön, es war uncool, pünktlich zu sein, aber sie konnte einfach nicht anders und lugte aus dem Fenster.


  »Wäre es nicht toll, wenn sie eine Stretchlimousine schicken?«


  Gabe wirkte entsetzt. »Das wäre unglaublich stillos.«


  »Warum denn? Mir würde es gefallen!« Auch gut, dann war sie eben uncool und stillos.


  »Mach dir keine falschen Hoffnungen. Es klingt ganz so, als habe dieser Typ mehr Geschmack als du.« Als man ein lautes Röhren auf der Straße hörte, fuhr Gabe fort: »Und das könnte nun deine Mitfahrgelegenheit sein.«


  Jetzt zeigte sich Lola entsetzt. Sie riss das Fenster auf, während das Motorrad unten zum Stehen kam, und sah zu, wie der Fahrer abstieg. Ganz sicher nicht. Wenn jemand sagte, er schicke einen Wagen, dann würde er nicht in letzter Sekunde ans Sparen denken und stattdessen ein Motorrad schicken. Oder doch? O Gott, das würde ihre Frisur ruinieren…


  »Hallo da oben, Lola.« Gott sei Dank, Panikattacke vorbei, es war nur Marcus.


  »Hallo da unten, künftiger Nachbar! Komm hoch«, rief Lola. »Gabe ist gerade bei mir.«


  In Lolas Wohnzimmer klammerte sich Marcus an seinen Motorradhelm und schaute dümmlich. »Alles in Ordnung, Kumpel? Die Sache ist die, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«


  »Schieß los«, forderte Gabe ihn auf.


  »Also, Carol und ich sind wieder zusammen, sie gibt mir noch eine letzte Chance. Und ich will sie nutzen. Ich will eine neue Seite aufschlagen. Ist doch cool, oder? Also, das war die gute Nachricht.« Auf dem schweißüberzogenen Gesicht von Marcus breitete sich ein verlegenes Grinsen aus. »Aber das heißt, dass ich nun doch nicht hier einziehen werde, Kumpel. Tut mir leid.«


  Gabe zuckte mit den Schultern. Er hatte schon geahnt, weswegen Marcus vorbeigekommen war. »Na, ich kann dir wohl keinen Vorwurf machen. Kommt allerdings ein bisschen kurzfristig, wenn man bedenkt, dass ich schon nächste Woche abreise.«


  »Ich weiß. Tut mir echt leid, Kumpel.«


  »Jetzt muss ich mich doch an einen Makler wenden.«


  »Ich kenne vielleicht jemand, der hier einziehen könnte.« Marcus war sehr darauf bedacht, ihm zu helfen. »In meinem Motorradfahrerclub gibt es einen Typ, dessen Eltern ihn loswerden wollen. Der wäre vielleicht interessiert.«


  Lola sah einen pickeligen, schlaksigen Teenager vor sich, der Hunderte seiner pickeligen, schlaksigen Freunde zu Partys einlud. »Wie alt ist er?«


  »Terry? Anfang fünfzig. Sieht aber nicht so aus.« Marcus sah, wie Lola Gabe eine Grimasse schnitt. »Terry ist ein netter Kerl. Er arbeitet in einem Schlachthof«, fuhr er ermutigend fort, »darum hättest du immer einen Vorrat an Schweinekoteletts.«


  


  Der Wagen, ein funkelnder schwarzer Mercedes, fuhr auf die Sekunde pünktlich um 19Uhr30 vor. Es war keine Stretchlimousine, aber zweifellos das sauberste, chauffeurgesteuerte Fahrzeug, in dem Lola jemals gesessen hatte, und das Wissen, dass sie am Ende kein gewaltiges Taxigeld zahlen musste, machte die Fahrt umso angenehmer. Sie lehnte sich zurück, während der Wagen geräuschlos dahinglitt, fühlte sich königlich und sehr versucht, den armen Menschen draußen, die sich auf der anderen Seite der getönten Scheiben über die Gehwege schleppten, würdevoll zuzuwinken.


  Schließlich erreichten sie das Haus der Nicholsons, einen riesigen Prachtbau aus viktorianischer Zeit in Barnes, genauso eindrucksvoll, wie Lola sich das vorgestellt hatte. In der Auffahrt standen eine Menge Limousinen. Weiße Weihnachtslichter, die ein diskretes Licht ausstrahlten, hingen in den Lorbeerbäumen, die in eckigen Steinkübeln die dunkelblaue Eingangstür flankierten. Lola hoffte, eines Tages stilvoll genug zu sein, um sich auf eine diskrete, weiße Weihnachtsbeleuchtung zu beschränken; momentan war sie eher eine knallbunte Alle-Farben-dieser-Erde-Frau, und die Lichter an ihren Fenstern blinkten so wild, wie es menschenmöglich war.


  Sogar die Messingtürglocke war elegant. Lola klemmte sich ihre mit Pailletten besetzte Clutch-Handtasche unter den Arm als ob irgendwer hier sie stehlen würde und holte mehrmals tief Luft. Es sah ihr gar nicht ähnlich, nervös zu sein. Wie bizarr, dass der Versuch, zwei Räuber aufzuhalten, sie nicht hatte zittern lassen, das hier aber schon.


  Dann ging die Tür auf, und da stand MrNicholson mit einem entzückenden Willkommenslächeln, und sie wurde lockerer.


  »Lola, da sind Sie ja! Wie schön, Sie wiederzusehen. Ich bin froh, dass Sie heute Abend kommen konnten.« Er küsste sie auf beide Wangen. »Und Sie sehen umwerfend aus.«


  Im Vergleich zum letzten Mal, als er sie gesehen hatte, musste sie das wohl. Es war immer ein Bonus, wenn man gekämmt war und keine blutverkrusteten Haare hatte.


  »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, MrNicholson.«


  »Nennen Sie mich bitte Philip. Meine Frau weiß nicht, dass ich Sie eingeladen habe. Sie sind der Überraschungsehrengast!« Seine grauen Augen funkelten, während er sie durch den holzgetäfelten Flur zu einer Tür am anderen Ende führte. »Ich kann es kaum erwarten, ihre Reaktion zu sehen, wenn sie merkt, wer Sie sind.«


  Philip Nicholson öffnete die Tür und zog Lola in einen riesigen, funkelnden Salon voller Menschen, die alle dezent plauderten und sehr elegant gekleidet waren. Eine aquamarinblau gekleidete Blondine in den Dreißigern berührte seinen Arm und hob fragend eine Augenbraue. Als er nickte, grinste sie Lola an und flüsterte: »Oh, ich bin so aufgeregt, das wird toll!«


  »Meine Stieftochter«, murmelte Philip erklärend. Er nickte erneut, diesmal in Richtung des Kamins und fügte hinzu: »Da drüben ist meine Frau, in dem orangefarbenen Kleid.«


  Orange, Gott segne ihn. Nur ein Mann konnte von »orange« sprechen. Die Frau, die mit dem Rücken zu ihnen stand und sich mit einem Pärchen unterhielt, war schlank und elegant und trug ein Samtkleid in einem entzückenden Mischton aus Rostbraun, Bronze und Apricot. Ihre Haare waren zu einem prachtvollen Knoten geschlungen und um ihren Hals lagen Perlen, die selbst aus dieser Entfernung eindeutig als echt zu erkennen waren.


  Dann sagte Philip »Schatz«, und sie drehte sich um und sah ihn an. Im Bruchteil einer Sekunde fühlte sich Lola wieder wie siebzehn.


  Adele Tennants Blick wanderte zu Lola und man hörte, wie sie die Luft einsog.


  »Mein Gott, was ist hier los?« Ihre Stimme klirrte ungläubig. Sie wandte sich mit strengem Blick an Philip Nicholson. »Ist sie einfach an der Tür aufgetaucht? Bist du wahnsinnig, sie hereinzulassen?«


  Der arme Philip. Sein Schock war förmlich greifbar. Lola war selbst ziemlich verblüfft und wusste nicht, wer ihr mehr leid tun sollte, er oder sie selbst.


  »Wie hast du herausgefunden, wo ich wohne?« Adeles Augen verengten sich misstrauisch. »Wie hast du mich gefunden? Mein Gott, du hast vielleicht Nerven. Das hier ist eine Privatparty!«


  »Adele, hör auf«, rief Philip endlich und hob entsetzt die Hände. »Das sollte eine Überraschung sein. Das ist Lola Malone, sie hat…«


  »Ich weiß, dass es Lola Malone ist! Ich bin nicht senil, Philip! Und wenn sie hier sein sollte, um sich meinen Sohn zu krallen… tja, dann kann ich dir versichern, dass sie sich auf was gefasst machen kann!«


  Meine Güte, Dougie! Lola zuckte zusammen, als wäre sie mit einem elektrischen Viehtreiber angestoßen worden und sah sich um: War er hier im Raum? Nein, kein Zeichen von ihm, außer er wäre mittlerweile ein Kahlkopf oder hätte sein Geschlecht gewechselt.


  »Es tut mir so leid.« Philip schüttelte entschuldigend den Kopf und sah Lola an. »Das ist höchst unerfreulich. Adele, würdest du mir bitte zuhören? Ich weiß nicht, was früher vorgefallen ist, aber ich habe Lola heute Abend eingeladen, weil sie dich gerettet hat, als du überfallen wurdest.« Seine Stimme brach vor Gefühl. »Sie hat dir das Leben gerettet!«


  Allerdings, dachte Lola, finde ich gerade heraus, dass ich mir diese Mühe hätten sparen können.


  Okay, das jetzt nur nicht aussprechen. Zumindest hatte Philips Erklärung Adele zum Schweigen gebracht. Während ihr Gehirn diese unwillkommene Information zu verarbeiten suchte, war ihr Mund zugeschnappt wie eine mit Lipgloss-bemalte Falle.


  »Ich dachte, du wolltest die Gelegenheit wahrnehmen, ihr persönlich zu danken«, fuhr Philip fort und klang plötzlich wie ein Schuldirektor, den das störende Verhalten eines bockigen Teenagers bekümmerte.


  Die Gäste starrten mittlerweile alle zu ihnen hinüber. Das Paar, mit dem Adele sich unterhalten hatte, beobachtete eifrig die Szene. Philips blonde Stieftochter meine Güte, das bedeutete, dass sie Dougies ältere Schwester war ging zu Adele und fragte verwirrt: »Mum? Ist alles in Ordnung?«


  »Ja.« Adele erholte sich langsam, brachte ein eingefrorenes Lächeln zustande und sah Lola direkt an. »Dann warst du das also. Nun… was soll ich dazu sagen? Danke.«


  »Kein Problem.« Das klang nicht ganz passend, aber was hätte sie sonst erwidern sollen? Es war mir ein Vergnügen?


  »Sie haben sich unglaublich tapfer verhalten«, rief Dougies Schwester. Wie war gleich ihr Name? Ach ja, Sally. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, was mit Mum geschehen wäre, wenn Sie ihr nicht zu Hilfe geeilt wären. Sie waren großartig!«


  Lola brachte ein angemessen bescheidenes Lächeln zustande, während sie in ihrer Erinnerung an die Geschehnisse jener Nacht vor zehn Tagen dachte. Bäh, sie hatte Adeles Knöchel gestreichelt, sie hatte Adele Tennants Wade gedrückt…


  Nur dass sie jetzt nicht länger Adele Tennant war. Sie war Adele Nicholson.


  »Dann haben Sie also erneut geheiratet«, sagte Lola. Sie sehnte sich danach, sich nach Doug zu erkundigen, und spürte, wie sich ihr Magen allein schon bei dem Gedanken an ihn zusammenzog.


  »Vor vier Jahren.« Adele war nun gezwungen, höflich zu sein, allerdings mit zusammengebissenen Zähnen und einem Ich-wünschte-du-wärst-nicht-hier Blick.


  »Ich gratuliere.« Lola fragte sich, was Philip, der reizend war, getan hatte, um Cruella de Vil als Ehefrau zu verdienen. Aber vermutlich besaß Adele auch gute Eigenschaften; sie waren ihr bislang nur noch nicht untergekommen.


  »Danke. Nun, es ist… schön, dich wiederzusehen. Können wir dir etwas zu trinken anbieten? Oder musst du gleich wieder los?« Adele klang hoffnungsvoll.


  Es schien plötzlich höchst verlockend, gleich wieder zu gehen. Eine hervorragende Idee. Da jede weitere Minute hier eindeutig eine qualvolle Pein sein würde, sah Lola auf ihre Uhr und sagte: »Ja, ich muss wirklich noch…«


  »Da ist er ja!«, rief Sally. Ihr Gesicht leuchtete auf. Sie winkte quer durch den Raum, um die Aufmerksamkeit von jemand auf sich zu lenken. »Juhu, wir sind hier drüben! Hast du mal auf die Uhr gesehen? Du bist zu spät.«


  Lola musste sich nicht umdrehen. Sie wusste, wer es war. Eine innere Stimme sagte ihr, dass Dougie den Salon betreten hatte. Sie konnte seine Präsenz hinter sich spüren. Urplötzlich war jedes Molekül in ihrem Körper in höchster Alarmbereitschaft, und ihre Atmung setzte aus.


  Dougie. Doug. Und sie hatte geglaubt, sie würde ihn nie wiedersehen.


  »Tut mir leid, ich wurde bei einer Besprechung aufgehalten. Manche von uns gehen eben einer geregelten Arbeit nach. Hallo zusammen, wie läuft es? Was habe ich verpasst?«


  
    
  


  
    8. Kapitel

  


  Lolas ganzer Körper prickelte. Sie hatte vollkommen vergessen, wie man atmet. Aber ihr war noch klar, wie peinlich es sein würde, wenn sie vor allen anderen ohnmächtig zu Boden sank. Als das letzten Sommer einer Frau im Laden passiert war, hatte die Arme die Kontrolle über ihre Blase verloren.


  Man stelle sich vor, sie würde wieder zu sich kommen, Dougie und seine Familie stünden um sie herum, und sie müsste feststellen, dass sie in einer Pfütze lag.


  Das war die Art von Situation, auf die man sich eigentlich innerlich vorbereiten musste, doch die Zeit hatte sie nicht. Also musste sie das tun, was sie immer tat, sich nämlich übertrieben schnoddrig verhalten. Wohingegen sie in Wirklichkeit voll von fröhlicher Erregung vielleicht zu zwanzig Prozent und zu achtzig Prozent voller Angst und dunkler Vorahnung steckte. Denn was Dougie betraf, so hatte sie ihn ohne ein Wort verlassen, hatte ihn abserviert und war ohne eine gebührende Erklärung ins Ausland gezogen. Hatten zehn Jahre ausgereicht, damit er ihr das vergeben konnte?


  »Tja.« Sally zwinkerte Lola zu und meinte genießerisch: »Philip hat einen Überraschungsgast eingeladen…«


  Der sich als ein sehr überraschter Gast herausstellte. Lola grub die Fingernägel in ihre Handflächen begrüße den Schmerz, begrüße den Schmerz und fall ja nicht in Ohnmacht und drehte sich zu ihm um.


  »Hallo, Dougie.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde sahen sie sich in die Augen, und es war, als hätte es das letzte Jahrzehnt nie gegeben. Doug sah genauso aus wie früher, nur größer, robuster, besser. Er hatte immer schon gut ausgesehen, hatte die Macht besessen, bei Frauen abrupt den Herzschlag aussetzen zu lassen, und übte immer noch genau dieselbe Wirkung aus und sie spürte, wie es ihr wieder geschah.


  Nur dass es nett gewesen wäre, wenn er gelächelt hätte, wenn er weniger gefühllos geschaut hätte als jetzt.


  Nun ja, nicht sehr wahrscheinlich, wäre aber trotzdem nett gewesen. Auch wenn er es nur aus Höflichkeit getan hätte.


  »Lola.« Dougs Schultern wurden steif, als ob Lola ein Steuerfahnder wäre. Er bemühte sich, seine Stimme neutral klingen zu lassen: »Was führt dich hierher?«


  O Gott, das war furchtbar. All die tumultartigen Gefühle strömten zurück. Sie hatte Dougie nie vergessen können; er war ihre erste Liebe gewesen.


  Außerdem war er ihre bisher einzige Liebe gewesen, denn sie hatte sich seitdem nie wieder ernsthaft verliebt.


  »Ich habe sie eingeladen«, warf Philip ein. »Tut mir leid, ich hoffe, das ist jetzt nicht peinlich, aber ich hatte keine Ahnung, dass ihr beide euch kennt. Aber das ist jetzt sicher irrelevant.« Er warf Adele, die mit fest zusammengekniffenem Mund dastand, einen warnenden Blick zu und legte seine Hand beruhigend auf Lolas Schulter. »Unter den gegebenen Umständen können wir die Vergangenheit sicher ruhen lassen. Doug, das ist die junge Dame, die deiner Mutter zur Rettung eilte, als sie überfallen wurde.«


  Dougies Gesichtsausdruck veränderte sich. »Mein Gott, ehrlich? Das warst du? Das wussten wir nicht. Wie unglaublich.«


  »Die Polizei teilte mir mit, sie hieße Lauren irgendwas«, verkündete Adele spitz und mit einem Hauch des Vorwurfs, als ob Lola sie absichtlich getäuscht hätte.


  »Ich heiße Lauren, aber ich werde Lola genannt, seit ich ein Baby war. Ein Spitzname, der haften blieb.«


  »Tja, danke für alles, was du getan hast.« In Dougies Augen lag jetzt eine Wärme, die seine anfängliche Skepsis überlagerte. »Wie ich hörte, warst du ziemlich fabelhaft.«


  Oh, das war ich. Lola zitterte innerlich, aber sie tat ihr Bestes, um phantastisch und gleichzeitig unerhört bescheiden auszusehen. Dougie war umwerfend, und jetzt hatte das Schicksal sie wieder zusammengeführt. Die Trennung hatte vor einem Jahrzehnt stattgefunden, damals waren sie praktisch noch Kinder gewesen. Bestimmt hatte Doug ihr vergeben, dass sie ihn abserviert hatte. »Tja, wenn jemand Hilfe braucht, dann handelt man einfach, man fragt sich nicht erst, was…«


  »Oh, jetzt kapiere ich es erst!« Sally stieß einen kleinen Erkenntnisschrei aus und wies aufgeregt auf Lola. »Du bist diejenige, die ich nie getroffen habe! Du warst mit meinem kleinen Bruder zusammen, als ich mit Tim dem Wichser in Dublin gelebt habe! Und dann hast du die Fliege gemacht und damit sein Herz gebrochen!«


  Oh, sag das nicht, bitte sag das nicht. Es tut mir so leid, ich wollte das nicht, hätte Lola am liebsten gerufen. Es hat auch mir das Herz gebrochen!


  Doug meinte trocken: »Danke, Sal.«


  »Ach, komm schon, das war vor unendlich langer Zeit, ist doch jetzt alles Schnee von gestern. Und sie hat dir ja wirklich das Herz gebrochen.« Sally versetzte ihm einen Stoß in die Rippen, freute sich sichtlich an seinem Unbehagen. »Weißt du noch, du hast gelitten wie ein geprügelter Hund! Alles nur, weil du nicht glauben konntest, dass dich deine Freundin sitzen ließ und ins Ausland abdüste.« Sie gab auch Lola einen Stoß und meinte fröhlich: »Wenn du mich fragst, hat ihm das gut getan.«


  »Sehr komisch«, sagte Doug, »und ich wüsste nicht, dass dich jemand gefragt hätte.«


  »Das reicht.« Adele unterbrach das geschwisterliche Gezänk. »Doug, die Mastersons müssen schon bald gehen, aber sie wollten dich unbedingt noch begrüßen.«


  »Ich gehe zu ihnen, sobald ich einen Drink habe.« Doug war sichtlich froh über diese Atempause. Er sah Lola und Sally an und sagte: »Ihr entschuldigt mich bitte, wir reden später.«


  Sie sahen zu, wie Doug mit Adele den Raum durchquerte, während Philip einen Kellner suchte.


  »Was für ein fassungsloser kleiner Bruder«, beobachtete Sally schadenfroh. »Mein Gott, ich liebe es, wenn das passiert!«


  Schuld und Schmerz wirbelten durch Lolas Magen. »Habe ich wirklich sein Herz gebrochen?«


  »Und das war auch gut so! Was hat er gelitten! Oh, ist das deines?«


  Lolas Handy zirpte in ihrer Tasche. Sie nahm es heraus, und Gabes Name blinkte auf dem Display.


  »Nur zu.« Sally machte eine Geh-ruhig-ran-Geste.


  »Danke. Tut mir leid, ich gehe nur eine Minute hinaus.« Lola sehnte sich danach, der Party zu entfliehen und sich Gabe anzuvertrauen. Sie lief durch den Flur, schlich sich lautlos aus dem Haus besser auf Nummer sicher gehen und nahm das Gespräch an.


  »Ich weiß, ich bin früh dran«, sagte Gabe. »Konnte nicht mehr warten. Wie läuft’s? Überschütten sie dich mit Diamanten?«


  Lola schnitt in der Dunkelheit eine Grimasse. »Diamanten, das wäre nett. Es sind eher Revolverkugeln.«


  »Was? Warum?«


  »Du wirst nicht glauben, was hier passiert ist.« Lola machte ein paar Schritte, um sich aufzuwärmen. Sie ging um das Haus herum und einen schmalen Seitenweg entlang, der unter einer handgeschnitzten Holzlaube in einen Rosengarten führte. »Die Frau, die ausgeraubt wurde, ist die Mutter eines ehemaligen Freundes von mir. Und sie verabscheut mich! Wenn ich gewusst hätte, dass sie es war, wäre ich in die andere Richtung gelaufen. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie vorhin herausfand, dass ich diejenige bin, die ihr geholfen hat!«


  »Dann gehst du jetzt also wieder? Spüre ich einen Rückzug im Anmarsch?«


  »Moment noch, setz noch nicht das Teewasser auf! Ich wollte ja gehen«, erläuterte Lola. »Gott, es war schrecklich. Ich konnte es kaum erwarten, hier wegzukommen. Und es versteht sich von selbst, dass die böse Hexe es kaum erwarten konnte, mich loszuwerden.« Sie hielt kurz inne, durchlebte den Moment erneut, in dem ihr Magen einen Doppel-Axel rückwärts gemacht hatte. »Aber dann ist es passiert. Er ist gekommen. O Gabe, ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich fühlte. Ich dachte, ich würde Dougie nie wiedersehen, aber jetzt habe ich ihn wiedergesehen. Und er ist umwerfender denn je. Es ist wie ein Wunder. Ich kann nicht glauben, dass er hier ist. Also werde ich jetzt nicht gehen, auch wenn das seiner verabscheuungswürdigen Mutter lieber wäre. Ich muss mich mit Doug aussprechen. Er ist eben erst eingetroffen, und bislang war alles ein wenig verkrampft. Wir sind momentan alle noch ein wenig fassungslos. Aber… o Gott, es ist so wahnsinnig toll, ihn wiederzusehen. Ich war nicht mehr so aufgeregt seit…«


  »He, he, beruhige dich, findest du nicht, dass du dich gerade ein wenig mitreißen lässt? Wenn dieser Typ dich schon einmal abserviert hat, was lässt dich glauben, dass er jetzt begeistert davon ist, dich wiederzusehen?« Als heterosexueller Mann, der Hunderte weinender Frauen abserviert hatte, warnte Gabe: »Wie kommst du auch nur auf die Idee, dass er überhaupt mit dir reden will?«


  »Gabe, du verstehst nicht, er ist nicht einfach nur ein Ex-Freund. Er ist der Ex-Freund. Außerdem hat nicht er mich verlassen, sondern ich ihn.« Lola schluckte. »Laut seiner Schwester habe ich ihm das Herz gebrochen.«


  »Und jetzt hast du einen Blick auf ihn geworfen und beschlossen, dass du ihn wiederhaben willst. Das führt direkt in die Katastrophe, vertrau mir«, sagte Gabe. »Man kann nie zurück. Was immer dir früher an diesem Jungen auf die Nerven ging, wird dich wieder nerven.«


  »Um Himmels willen, hörst du bitte auf, mir Vorträge zu halten? Wir reden hier von meiner ersten Liebe! Wir waren verrückt nacheinander. Dougie stand kurz vor seinem Studium an der Uni in Edinburgh.« Lola schritt den gepflasterten Weg auf und ab, um sich warm zu halten. »Wir wollten uns jedes zweite Wochenende sehen und wenn das nicht reichte, wollte ich zu ihm ziehen. Du hast keine Ahnung, wie glücklich wir zusammen waren.«


  Sie hörte, wie Gabe verächtlich schnaubte. »So glücklich, dass du mit ihm Schluss gemacht hast. Ja, das ergibt einen Sinn.«


  »Aber das ist es ja, ich wollte gar nicht mit ihm Schluss machen. Seine verdammte Mutter hat mich dazu gezwungen!« Lola schloss die Augen, weil die entsetzliche Begegnung in Adele Tennants Auto wieder in ihr hochkam. Der Geruch nach teurem Lederpolster verfolgte sie seit jenem Tag. »Sie hat mich gehasst, fand, ich übe einen schlechten Einfluss auf ihren kostbaren Goldjungen aus… Sie hatte Angst, ich würde ihn vom Studium abhalten oder schlimmer noch, ihn überreden, das Studium hinzuschmeißen.«


  »Dann hat sie dich also aufgefordert, dich nicht mehr mit ihrem Sohn zu treffen. Ahem, ist dir je der Gedanke gekommen, nein zu sagen?«


  »Sie hat mich nicht aufgefordert. Sie hat mir ein Angebot unterbreitet, das ich nicht ablehnen konnte.« Lola hasste diesen Teil der Geschichte. Jahrelang hatte sie alles getan, um nur nicht daran denken zu müssen.


  »Das kann nicht dein Ernst sein!« Endlich hatte sie Gabes ganze Aufmerksamkeit. »Hat sie gedroht, dich zu Fischfutter zu verarbeiten? Hast sie dir angedroht, dir Zementschuhe fertigen zu lassen und dich auf den Grund der Themse zu versenken?«


  »Nein, nichts in der Art. Sie hat mir Geld geboten. Ich war siebzehn Jahre alt.« Lola hatte jetzt einen bitteren Geschmack im Mund. Gleichgültig, wie zwingend der Grund gewesen sein mochte, die unausweichliche Tatsache blieb bestehen, dass sie ihren Freund verraten hatte. »Sie hat mir zehntausend Pfund angeboten, wenn ich mich nicht mehr mit Dougie treffe.«


  »Und du hast das Geld genommen?«


  »Ich habe das Geld genommen.« Der bittere Geschmack kam von den Schuldgefühlen. Sie war nie stolz darauf gewesen, darum hatte sie es Gabe gegenüber auch nie erwähnt.


  Er stieß ein ungläubig bellendes Gelächter aus. »Du hast dich von ihr kaufen lassen?«


  Lola schauderte, als sich eine eisige Klaue um ihren Magen krallte. »Ich wollte es nicht, aber ich musste.«


  »Gottverdammt, zehntausend Pfund! Wofür hast du das Geld ausgegeben?«


  Lola zögerte kurz, aber es ging nicht, sie konnte es ihm nicht sagen. Voller Reue hatte Alex sie angefleht, sein Geheimnis keiner lebenden Seele anzuvertrauen, und dieses Versprechen musste sie halten. Alex mochte tot sein, aber ihre Mutter durfte nie herausfinden, was geschehen war. Das bedeutete, Lola durfte es niemals jemand sagen. Die Erinnerung schnürte ihr beinahe die Kehle zu. »Ich brauchte das Geld einfach. Du verstehst nicht, was…«


  Knack.


  Lola erstarte, als hinter ihr ein trockener Zweig unter einem Schuh zerbrach. Sie wirbelte herum, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Lola entdeckte die große Gestalt, die in der Dunkelheit im Laubeneingang zum Rosengarten kaum sichtbar war.


  Nicht irgendeine große Gestalt. Die Silhouette war unverkennbar.


  »Zehntausend Pfund«, wiederholte eine leise Stimme ebenso ungläubig wie Gabe.


  O Gott.


  »Was verstehe ich nicht?«, beschwerte sich Gabe. Geduld war nicht seine starke Seite. »Hör jetzt nicht auf! Was verstehe ich nicht?«


  »Ich rufe zurück.« Ihre Hand zitterte plötzlich nicht nur vor Kälte. Lola beendete das Gespräch und steckte das Handy in ihre Tasche.


  
    
  


  
    9. Kapitel

  


  »Zehntausend Pfund«, wiederholte Doug und schüttelte den Kopf.


  Lola schluckte. »Deine Mum wollte uns unbedingt auseinanderbringen.«


  »Das darf ja wohl alles gar nicht wahr sein!« Er trat auf sie zu »Du hast mir einen Brief geschrieben und das Land verlassen.«


  »Genau das wollte sie doch von mir. Begreifst du es nicht? Nichts von dem, was ich in dem Brief schrieb, stimmte!« Lola wusste, dass sie ihn dazu bringen musste, ihr zu glauben. »Ich liebte dich immer noch. Es hat mir das Herz gebrochen. Monatelang war ich am Boden zerstört.«


  »Verschone mich!« Doug klang hart. »Ich habe in meinem Leben schon einiges zu hören bekommen, aber…«


  »Dougie, ich lüge dich nicht an! Und es tut mir leid, wirklich leid, dass ich dir weh getan habe. Aber es war die Idee deiner Mutter sie hat mir Geld angeboten. Und vertrau mir, sie wollte es unbedingt.« Lola klang flehend. »Wenn ich sie abgewiesen hätte, dann hätte sie einen anderen Weg gefunden, um mich loszuwerden.«


  »Mein Gott! Du hättest ja etwas sagen können! Ist dir nie der Gedanke gekommen, mir zu erzählen, was da vor sich geht? Wäre es nicht fair gewesen, mich zu fragen, was ich davon halte?«


  »Das wollte ich ja.« Lolas ballte vor Frust die Fäuste. Ihm nicht die Wahrheit sagen zu können, bedeutete, dass er sie bis in alle Ewigkeit für geldgierig und käuflich halten würde. Hilflos meinte sie nur: »Aber du bist nach Edinburgh gegangen, hast dich mit all diesen Mädchen da oben angefreundet…«


  »Wie bitte?«


  »Wir waren noch so jung! Wie realistisch war es denn, dass wir zusammenbleiben würden? Ich wusste, dass ich dich liebte«, plapperte Lola in ihrer Verzweiflung weiter, »aber was, wenn ich das Geld abgelehnt hätte und einige Woche später hättest du jemand kennengelernt, den du mehr magst als mich? Wie dumm hätte ich mich gefühlt, wenn du mir dann einen faden Abschiedsbrief geschrieben hättest?«


  In der Dunkelheit hob Doug die Hände. »Na gut, du hast das Richtige getan. Wir vergessen es einfach, einverstanden?«


  Meinte er das wirklich so? »Ja.« Lola nickte eifrig und fragte sich, ob das jetzt ein guter Augenblick für einen Schön-dich-wiederzusehen-Kuss war. »Von jetzt an liegt das alles hinter uns, ja? Wir können völlig neu anfangen.«


  »Völlig neu anfangen?« In seiner Stimme schwang Sarkasmus mit. »So weit müssen wir ja wohl nicht gehen. Du musst ja bald wieder los.«


  »Nicht unbedingt.« Sie eilte hinter ihm her, als er sich abrupt umdrehte und den Weg zum Haus entlang schritt. Lola sagte: »Ich bin doch eben erst hergekommen! Dougie, es ist toll, dich wiederzusehen. Wir haben uns so viel zu erzählen.«


  »Glaub mir, das haben wir nicht.«


  »Aber ich würde gern wissen, was du so gemacht hast!« Die Verzweiflung ließ sie tollkühn werden. »Und du bist nach draußen gekommen, das heißt, dass du mit mir reden wolltest.«


  Dougie hatte die Tür erreicht, blieb stehen und sah Lola an. »Ich bin nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen.«


  »Du rauchst?«


  »Hin und wieder.«


  »Du solltest es aufgeben«, fand Lola.


  Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte gereizt. »Das habe ich. Vor sechs Wochen.«


  Dann hatte ihm ihr plötzliches Auftauchen also einen Rückfall beschert. Lola holte tief Luft, konnte aber nur kalte Erde und Aftershave wahrnehmen. »Ich rieche nichts.«


  Dougie zog eine Zigarette und ein Bic-Feuerzeug aus seiner Hemdtasche. »Ich wollte mir gerade eine anzünden, als ich dich telefonieren hörte.«


  »Dann hast du also nicht geraucht, sondern mich belauscht? Siehst du, schon bin ich gut für dich.« Lola nahm ihm die Zigarette aus der Hand, zerkrümelte sie in zwei Teile und warf die Überreste über ihre Schulter in einen Lavendelbusch.


  Dougie seufzte und öffnete die Haustür. »Wenn du nicht hier wärst, wäre ich überhaupt gar nicht in Versuchung gekommen. Wenn du wirklich zu etwas gut sein willst, dann gehst du jetzt besser.«


  »Da bist du ja.« Adele tauchte mit hartherzigem Blick im Flur auf, Sally im Schlepptau. »Wir haben uns schon gefragt, was aus euch wurde.«


  »Wir wurden aufgehalten.« Dougie klang brüsk. »Ich habe eben von den zehntausend Pfund gehört, die du Lola gezahlt hast, damit sie sich von mir trennt.«


  Adele warf Lola einen Blick zu, der Trauben zu Rosinen hätte schrumpeln lassen können. »Das hat sie dir gesagt? Zehntausend Pfund, das hat sie gesagt?«


  Lolas Mut sank wie ein Anker auf den Meeresgrund.


  »Was soll das bedeuten?«, verlangte Doug zu wissen.


  »Ich habe ihr zehntausend angeboten, aber das war ihr nicht genug. Sie hat fünfzehntausend verlangt.« Adele zuckte elegant mit den Schultern. »Und als ich mich weigerte, fing sie an zu feilschen.«


  O Gott.


  »Sie haben auch gefeilscht«, flüsterte Lola.


  Doug schüttelte den Kopf. »Das glaube ich einfach nicht. Und wie viel hast du am Ende herausgeschlagen?«


  »Also…«


  »12500«, warf Adele, die verabscheuungswürdige Hexe, ein.


  »Ja gut, aber ich brauchte es…«


  »Hör auf!« Dougie hielt die Hände hoch. »Ich habe genug gehört. Jetzt brauche ich einen Drink.« Er drehte sich um und marschierte in den Salon.


  Lola sah ihm nach. Das war womöglich nicht der rechte Moment, das zu denken, aber wenn er wütend war, fand sie ihn noch unwiderstehlicher.


  »Siehst du, was du angerichtet hast?«, fauchte Adele. »Warum gehst du nicht, bevor du noch den ganzen Abend ruinierst?«


  Das wäre noch kurz zuvor ein verlockender Vorschlag gewesen, bevor Dougie aufgetaucht war. Jetzt konnte sie unmöglich gehen was, wenn sie ihn nie wiedersehen sollte? Lola sagte: »Hören Sie, ich bin nicht so schlecht, wie Sie mich darstellen. Ich habe das Geld nur genommen, weil es einen Notfall gab und ich es dringend brauchte. Im Grunde bin ich ein sehr netter Mensch. Können wir die Vergangenheit nicht einfach vergessen?«


  Ich habe Ihnen die Wade getätschelt, um Himmels willen.


  Adele atmete hörbar aus. »Keiner von uns hat erwartet, dass der heutige Abend so verlaufen würde. Ich bin dankbar für das, was du neulich Nacht getan hast. Aber ich kann nicht so tun, als sei ich froh, dich wiederzusehen. Ich musste dir damals das Geld einfach geben und ich wünschte, Doug hätte es nie erfahren.«


  »Glauben Sie mir, das wäre mir auch lieber gewesen. Er hat mich zufällig am Handy gehört und ich wünschte, das wäre nicht passiert. Aber danach musste ich mit ihm reden, um ihm alles zu erklären. Keine Sorge, ich mache Sie nicht vor ihm platt.« Noch während Lola sprach, sah sie, wie sich Adele unter ihrer Wortwahl krümmte, weil es bewies, wie gewöhnlich sie war und wie absolut ungeeignet für jemand, der eine so gute Erziehung genossen hatte wie Doug.


  »Nun, dann lass uns einfach den Rest des Abends mit möglichst wenig Unannehmlichkeiten überstehen.« Adele schüttelte ihre frisierten Haare, als ob sie den Gedanken an mögliche Unannehmlichkeiten von sich weisen wollte. Mit einem schmallippigen Pseudolächeln sagte sie: »Sollen wir wieder zu den anderen gehen?«


  »Ich komme in einer Minute nach, nachdem ich, äh…« Lola zeigte auf die Gästetoilette und überlegte sich, wie der höfliche Ausdruck dafür lautete, und gleich darauf fragte sie sich, warum sie sich die Mühe machte. »Nachdem ich gepieselt habe.«


  Die Gästetoilette war klein, aber edel, alles aus Marmor und mit sehr geschmackvoller Beleuchtung. Eigentlich ein wenig zu geschmackvoll. Lola erneuerte ihr Make-up und musste sich weit über das Waschecken beugen, um nahe genug an den Spiegel zu kommen und überprüfen zu können, ob sie auch keine Mascaraflecke auf den Wangen hatte.


  Während sie an Doug dachte und wie sie ihn wider sein besseres Wissen wieder für sich gewinnen könnte, klingelte plötzlich Lolas Handy. Sie wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren, verlor das Gleichgewicht und krachte beinahe mit der Nase voraus in den Spiegel, konnte sich aber gerade noch mit der Hand am Waschbecken festhalten, allerdings wurde dabei ihre Make-up-Tasche in hohem Bogen vom Waschbeckenrand katapultiert.


  »Nein!« Lola stieß einen Entsetzensschrei aus, als die Tasche in der Toilettenschüssel landete. Wasser spritzte auf.


  Nicht ihr Make-up… o Gott…


  Es war zu spät, der Inhalt ihrer Kosmetiktasche war bereits nass. All ihre Lieblingssachen die schönen Lidschatten, der Bronzepuder, die Augenstifte, ihre drei allerbesten Lippenstifte waren auf den Boden der Toilettenschüssel gesunken. Und was das Ganze noch schlimmer machte, ihr Handy klingelte immer noch.


  »Gabe, ich weiß, du willst nur helfen, aber NICHT JETZT!« Sie schaltete das Handy wieder aus, begutachtete die Katastrophe und stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. »Zur Hölle…«


  Dann schreckte sie erneut zusammen, weil jemand vorsichtig an die Tür klopfte.


  »Hallo? Alles in Ordnung da drinnen?« Es war eine besorgte Frauenstimme, die möglicherweise Sally gehörte.


  »Alles in Ordnung, es geht mir gut.« Als sie ihren mokkafarbenen Urban-Decay-Lieblingslidschatten sah, hätte Lola heulen können.


  »Lola? Bist du das? Was ist passiert?«


  Es war wirklich Sally. Lola entriegelte die Tür.


  Sie musste kein Wort sagen.


  »O nein, du Arme! Mein Gott, kein Wunder hast du so geschrien. Mir wurde einmal die Handtasche gestohlen.« Sally drückte ihr mitfühlend den Arm. »Ich musste meine Kreditkarten ersetzen, und das war alles furchtbar lästig. Aber mein Make-up zu verlieren, war echt traumatisch. Als ich dann auch noch feststellen musste, dass meine Lieblingswimperntusche nicht mehr hergestellt wurde, hatte ich gewissermaßen einen Nervenzusammenbruch mitten in der Kosmetikabteilung von Harvey Nicks.«


  Trotz allem musste Lola grinsen. »Ich fühle mich schon besser.«


  »Und ich fühle mit dir.«


  »Wir können es nicht da drin lassen.« Lola wappnete sich, beugte sich vor, fischte mit spitzen Fingern die Kosmetiktasche aus der Toilettenschüssel und ließ sie dann platsch in den Mülleimer unter dem Waschbecken fallen. »War ja klar, dass das passieren musste, bevor ich mir die Lippen nachziehen konnte.«


  »Da kann ich dir helfen. Willst du dir meinen Lippenstift borgen? Du musst nur mit mir nach oben kommen.«


  Alles in Sallys Zimmer war Gold und Weiß und superordentlich. Lola setzte sich auf das Kingsize-Bett und sah sich um. »Das ist ein tolles Zimmer.«


  »Es wäre noch toller, wenn es sich nicht im Haus meiner Mutter befände.« Sally schnitt eine Grimasse. »Nicht, dass ich sie nicht liebe, aber ideal ist das nicht. Ich bin 36. Bis vor zwei Wochen habe ich mit meinem Freund in Wimbledon gelebt, aber wir haben uns getrennt, und jetzt bin ich vorübergehend hier eingezogen.«


  »Was war mit dir und deinem Freund?«


  »O Gott, ein Albtraum. Wenn es um Männer geht, bin ich eine Katastrophe auf zwei Beinen.« Sally schüttelte den Kopf. »Er hat sich auf meine Kosten die Zähne bleichen lassen. Es war mein Geburtstagsgeschenk für ihn, denn das hat er sich gewünscht. Und kurz darauf teilte er mir mit, dass er sich in die Zahnarzthelferin verliebt habe. Das war es dann also: Ich bin wieder Single, wohne bei meiner Mutter und habe die Männer aufgegeben. Ich werde mir irgendwo auf dem Land ein hübsches, kleines Cottage kaufen und Lamas züchten. Dort stricke ich dann meine eigenen Socken und mache meine eigene Marmelade ein. Wäre das nicht total idyllisch?« Sie schwieg, hielt einen fuchsienroten Chanel Lippenstift hoch und betrachtete prüfend Lolas Lippen. »Was für einen Farbton hättest du gern?«


  »Lieber etwas in einem Bronzeton statt Rosa, wenn du hast. Kannst du denn überhaupt stricken?«


  »Nein, aber ich könnte eine süße, alte Dame dafür bezahlen, es für mich zu tun. Bronzeton, Bronzeton…« Sally wühlte sich durch die Schubladen ihrer Frisierkommode.


  »Wenn du lieber nach Notting Hill ziehen möchtest, mein Nachbar geht nächste Woche für ein Jahr nach Australien. In der Zeit vermietet er seine Wohnung.« Lola konnte nicht anders, es war einen Versuch wert, und wenigstens arbeitete Sally nicht in einem Schlachthaus.


  »Echt? Ich war seit Jahren nicht in Notting Hill. Oh, jetzt weiß ich, welchen du brauchst!« Sally huschte aus dem Zimmer und kam wenige Augenblicke später mit einem Lippenstift in einer gewehrkugelförmigen Hülle zurück. »Hier bitte, er lag die ganze Zeit auf dem Badezimmerbrett. Ist das eher deine Farbe?«


  Lola nahm ihn erleichtert entgegen. Es war ein Versace-Lippenstift in einem umwerfenden, leicht wiedererkennbaren Rostrot mit goldenen Glanzeffekten. »Das ist genau meine Farbe.« Sie schaute in den Spiegel über der Frisierkommode und trug ihn schwungvoll auf, dann presste sie die Lippen zusammen. »Perfekt. Jetzt kann ich der Welt wieder gegenübertreten. Hat Dougie eine Freundin?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Er hat sich mit jemand getroffen, aber ich weiß nicht, ob das noch läuft. Du kennst ja die Männer, sie reden über so etwas nicht so wie wir.« Sally trug mit einem Pinsel Transparentpuder auf ihre Nase auf. »Warum? Hast du immer noch etwas für ihn übrig?«


  Nur eine ältere Schwester konnte das mit einem Unterton aussprechen, als sei es dasselbe, wie Quasimodo sexy zu finden.


  Lola meinte bedauernd: »Er ist umwerfend. Wir waren früher so glücklich zusammen, und ich habe das alles kaputt gemacht. Es war allein meine Schuld, das ist mir klar, ich habe einen Fehler gemacht, aber damals… ich konnte einfach nicht…«


  »O bitte, ich wollte nicht, dass es dir noch schlechter geht. Du warst erst 17«, tröstete Sally. »In dem Alter machen wir alle Fehler. Und ja, Dougie ging es eine Zeitlang miserabel, aber er hat sich wieder davon erholt. Es ist ja nicht so, als ob er in ein Kloster eingetreten wäre!«


  Lola war dankbar für Sallys Verständnis und brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Ich bin froh, dass er das nicht ist. Tut mir leid, ihn aus heiterem Himmel wiederzusehen war etwas viel für mich. Aber wer weiß, vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, dass ich unwiderstehlich bin, und er wird mir vergeben…«


  Die Schlafzimmertür, die nicht geschlossen war, wurde weiter aufgestoßen. »Hör zu«, meinte Doug kurz angebunden, »ich wünschte wirklich, ich würde diese Geständnisse nicht dauernd mitkriegen, aber Philip will eine Rede halten und hat mich gebeten, alle einzusammeln.«


  »Wir sind hier auch fertig.« Sally strich sich fröhlich die Haare aus dem Gesicht und eilte zur Tür.


  »Und darf ich dir mitteilen«, sagte Doug mit stahlhartem Blick zu Lola, als sie an ihm vorbei zur Tür ging, »dass du deine Energie wirklich nicht darauf verschwenden solltest, unwiderstehlich zu sein, weil ich nämlich kein Interesse habe.«


  Moment mal, waren das nicht genau die Eigenschaften gewesen, die er immer so an ihr bewundert hatte, als sie noch zusammen waren? Ihren ausgeprägten Optimismus und ihre Weigerung, ein Nein als Antwort gelten zu lassen?


  »Vielleicht änderst du ja noch deine Meinung«, erwiderte Lola tapfer. »Ich bin sehr liebenswert.«


  »Nicht für mich.«


  »Vielleicht ja doch. Wenn du mir nur eine Chance gibst.«


  »Lola, gib dir keine Mühe. Zwischen dir und mir spielt sich nichts mehr ab. Nach heute Abend sehen wir uns nicht wieder, und das ist mir mehr als recht. Lass uns jetzt nach unten gehen und diese Farce hinter uns bringen. Je schneller es vorüber ist, desto eher kannst du nach Hause.«


  


  Zu Philips Rede versammelten sich alle im Salon. Es war süß, wenn auch kaum zu glauben, diesen netten Mann so bewegend über das Glück sprechen zu hören, das Adele in sein Leben gebracht hatte. Alle hoben ihre Gläser auf Adele, dann sprach Philip in höchsten Tönen von Lola und ihren Taten in der Nacht des Raubüberfalls. Er schloss mit der Ankündigung, dass sie ihr alle zu großem Dank verpflichtet seien und dass sie von nun an zur Familie gehörte. Kurzer Applaus, ein Trinkspruch und saukomisch eine spröde Umarmung von Adele. Es war, als würde man von einem Knäckebrot umarmt.


  Dann war der peinliche Teil vorüber und alle machten sich wieder daran, zu trinken und zu plaudern. Alle außer Adele, die Lolas Mund anstarrte und höhnte: »Was für ein außerordentlicher Zufall, du scheinst denselben Lippenstift zu verwenden wie ich.«


  Mist, Mist. Sie wusste es.


  »Tut mir leid.« Lola konnte nicht glauben, warum ihr das nicht früher aufgefallen war. »Ich… äh… habe meinen verloren und Sally hat mir diesen hier angeboten. Mir war nicht klar, dass es Ihrer ist.«


  »Du kannst ihn mitnehmen, wenn du gehst.« Adele schauderte, als ob Lola eben auf die Horsd’œuvres gespuckt hätte. »Es ist ja nicht so, als ob ich ihn noch einmal verwenden würde.«


  »Alles in Ordnung?« Doug gesellte sich zu ihnen.


  »Lola hat meinen Lippenstift benützt.« Mit einem ungläubigen Auflachen fügte Adele hinzu. »Vielleicht bin ich ja altmodisch. Es scheint mir nur so unglaublich unverfroren. So… persönlich.«


  Lola wollte protestieren, aber jetzt sah Dougie sie ebenfalls abfällig an, als wäre sie an Typhus erkrankt und liefe nun herum, um die Lippenstifte unschuldiger Menschen absichtlich mit ihren todbringenden Krankheitskeimen zu infizieren. Es kam der Moment, an dem man einfach akzeptieren musste, dass Gewinnen keine Option mehr war.


  Als Lolas Handy zum dritten Mal an diesem Abend klingelte, wurden Adeles Augen in neuer Verärgerung zu schmalen Schlitzen.


  »Hörst du bitte auf, mich dauernd abzuwürgen«, verlangte Gabe. »Ich weiß mit meiner Zeit Besseres anzufangen, als ständig zu versuchen, dich zu erreichen. Es ist ja weiter gar nicht kompliziert«, fuhr er fort, »ich muss nur wissen, ob alles in Ordnung ist. Ein einfaches Ja oder Nein ist…«


  »Ist das dein Ernst? Der Muttermund hat sich wie weit geöffnet? Rühr dich nicht von der Stelle und bleib ganz ruhig«, rief Lola. »Setz Wasser auf und atme tief durch. Ich bin schon auf dem Weg.«


  
    
  


  
    10. Kapitel

  


  »Ich habe letzte Nacht von ihm geträumt«, beichtete Lola.


  Cheryl füllte die Bestsellerregale im vorderen Teil des Ladens auf. Sie hielt inne, betrachtete das Buch in ihrer Hand, runzelte die Stirn und fragte: »Von wem hast du geträumt? Von Stephenie Meyers Vampir?«


  »Von wegen. Ich spreche von Dougie, du Knalltüte.«


  »Oh, du meinst, du redest immer noch von Dougie. Haben die Worte ›absolut hoffnungslos‹ irgendeine Bedeutung für dich?«


  Ehrlich, nur weil Cheryls Ehe schlecht geendet war… Jetzt war sie vierzig und glücklich geschieden und genoss ihr männerfreies Leben. Verbissen erklärte Lola: »Scheitern gibt es nicht für mich.«


  »Du willst ein totes Pferd satteln?« Cheryl lachte. »Du willst einen Regenbogen jagen? Du erwartest ein Wunder?«


  »Sei doch nicht so pessimistisch. Ich träumte, ich würde in einem Boot die Portobello Road entlang rudern. Dann verlor ich ein Ruder, aber ganz plötzlich schwamm Dougie neben mir und sprang ins Boot.«


  »Und brachte es damit zum Kentern?«


  »Und rettete mich! Er zeigte mir den verborgenen Schalter, der den Motor anließ.« Lola merkte, wie ihr bei der Erinnerung daran die Augen feucht wurden. »Und ehe ich mich versah, schossen wir in dem Boot wie in einem James Bond Film durch die Straßen, und die Leute schrien und sprangen zur Seite, und Dougie saß neben mir, und sein Bein presste sich gegen mein Bein…«


  »Wird das jetzt zu einem dieser schlüpfrigen Träume?«


  »Leider nicht. Wir hatten keine Zeit. Mein Wecker ging los.« Lola reichte Cheryl eine Handvoll Dan Browns. Es war Montagnachmittag, drei Tage waren seit der Party vergangen, und Dougie hatte sich mehr oder weniger permanent in Lolas Kopf niedergelassen. Es würde nicht leicht sein, ihn wieder dazu zu bringen, sie zu lieben, wenn er sie nicht einmal mehr sehen wollte, aber die Gefühle, die sie für ihn empfand, hatte sie noch nie für jemand anderen gehegt. Und der Moment, an dem er nun wieder in ihrem Leben auftauchte, war einfach…


  »Übrigens wirst du gerade beobachtet«, warnte Cheryl.


  »Werde ich? Von wem?« Es dauerte nicht lange, bevor ein Phantasiebild in ihr Gestalt annahm. In weniger als einem Sekundenbruchteil spielte sich das komplette Ein Offizier und Gentleman-Szenario vor ihr ab. Sie musste sich nur umdrehen, dann käme Dougie wie Richard Gere durch den Laden geschritten. Nun gut, er trüge wahrscheinlich keine weiße Offiziersuniform, aber er könnte sie dennoch auf seine Arme heben und sie nach draußen tragen, während das Personal und die Kunden in die Hände klatschten und jubelten und freudig riefen: »Bravo, Lola.«


  »Da drüben, bei den Autobiographien.«


  Lola drehte sich langsam um… und eine weitere köstliche Phantasie wurde gnadenlos zerschmettert. Verdammt und zugenäht, der Mann war augenscheinlich in den Fünfzigern, warum sollte sie sich wünschen, dass er sie auf seinen Armen aus dem Laden trug?


  »Das ist nicht Doug.«


  Cheryl rollte mit den Augen. »Das habe ich auch nicht behauptet. Er schaut zu dir herüber, das ist alles. Und wie er schaut.«


  »Vermutlich hat er mich letzte Woche im Fernsehen gesehen und jetzt sammelt er gerade all seinen Mut, um mich um ein Autogramm zu bitten.« Lola bereitete sich darauf vor, ein fröhliches, bodenständiges Lächeln zu lächeln, um zu beweisen, dass ihr der Ruhm nicht zu Kopf gestiegen war Gott, wäre es nicht toll, wenn er sie wirklich darum bitten würde?, aber der Mann hatte sich mittlerweile weggedreht. Na schön. Oh, außer er wäre ein Privatdetektiv, den Dougie angeheuert hatte, um herauszufinden, ob sie jetzt ein netterer Mensch war als vor zehn Jahren… Er hatte alles versucht, sie zu vergessen, aber es war ihm nicht gelungen… Vielleicht konnte er ihr doch vergeben…


  »Träumst du schon wieder vor dich hin? Tim winkt nach dir.« Cheryl wies mit dem Finger. »Drüben an der Kasse sind sie unterbesetzt.«


  Zehn Minuten später traf Lolas Fan an der Kasse ein. Von Nahem war er jünger als sie zuerst gedacht hatte, wahrscheinlich Mitte vierzig. Seine Haare waren dunkel und einen Tick länger als üblich, und er trug einen gestreiften Regenmantel und ein olivfarbenes Hemd zu gut geschnittenen, schwarzen Hosen. Ziemlich hip für einen Mann seines Alters. Außerdem hatte er nette, graue Augen.


  »Ich habe noch nie so etwas gelesen.« Er schob ihr ein Buch hin. Es war ein Thriller eines bekannten amerikanischen Autors. »Ist das gut?«


  »Wirklich gut. Sie werden nicht aufhören können zu lesen, selbst wenn Sie es wollten. Sie werden stundenlang den Atem anhalten.« Lola tippte das Buch in die Kasse. Sie war sich bewusst, wie der Mann ihr Namensschild studierte.


  »Tut mir leid.« Er sah, dass sie es bemerkt hatte. »Schöner Name. Ungewöhnlich.«


  »Danke.« Sie nahm seinen Zehn-Pfund-Schein entgegen und fischte das Wechselgeld aus der Kasse. Er war viel zu alt für sie, als dass sie ihn als Mann interessant gefunden hätte, aber er hatte ein attraktives Lächeln. »Hier bitte. Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Aber geben Sie mir nicht die Schuld, wenn Sie gefeuert werden, weil Sie morgen bei der Arbeit die Augen nicht offen halten können.«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Und wenn es mir gefällt, komme ich wieder und kaufe noch ein anderes.«


  Etwas an der Art, wie er sie ansah, veranlasste Lola zu der Frage, ob man sich so fühlte, wenn man berühmt war. Sie meinte leichthin: »Erkennen Sie mich?«


  Er schaute verblüfft. »Wie bitte?«


  »Ich wurde neulich fürs Fernsehen interviewt. Ich dachte, Sie haben das Interview vielleicht gesehen.«


  Der Gesichtsausdruck des Mannes entspannte sich wieder. »Nein, tut mir leid, das habe ich verpasst. Ich bin nur hergekommen, um ein Buch zu kaufen.«


  Verdammt, sie war doch nicht berühmt. »Verzeihen Sie bitte.«


  »Kein Problem.« Er wurde sichtlich lockerer. »Tut mir wirklich leid, dass ich es verpasst habe. Waren Sie gut?«


  »Ich war brillant.« Als Lola ihm die Tüte mit dem Thriller reichte, kam ihr der Gedanke: Warum hatte er sich so sichtlich entspannt? Naiv erkundigte sie sich: »Werden Sie manchmal von jemand erkannt?«


  Ha, jetzt hatte sie ihn eiskalt erwischt.


  »Wie bitte?«


  »Ich habe mich nur gefragt, ob den Leuten manchmal klar ist, wer Sie sind.«


  Noch eine Pause. »Warum sollte ihnen das klar sein?«


  »Vielleicht, weil sie schlau sind und es herausgefunden haben.« Lola schenkte ihm ein sonniges Lächeln.


  Er sah sie an. »Was herausgefunden haben?«


  »Dass Sie Privatdetektiv sind.«


  »Ich?« Er zeigte auf seine Brust, schüttelte in amüsiertem Unglauben den Kopf. »Dafür halten Sie mich? Für einen Privatdetektiv?«


  Glücklicherweise war an der Kasse gerade nichts los. Kein anderer Kunde wartete darauf, bedient zu werden.


  »Schon klar«, sagte Lola, »das müssen Sie jetzt sagen, nicht wahr?«


  »Vermutlich. Trotzdem bin ich keiner.«


  »Außer dass Sie gerade versuchen, Ihre Spuren zu verwischen, wie es jeder gute Privatdetektiv tun würde.«


  Er legte den Kopf schräg. »Falls ich einer wäre und ich schwöre Ihnen, ich bin keiner, wen würde ich dann ausspionieren?«


  »Ach, ich weiß nicht. Irgendjemand in diesem Laden.« Lola zuckte spielerisch mit den Schultern. »Vielleicht mich.«


  »Sie. Und warum sollte sich Ihnen ein Privatdetektiv an die Fersen heften?« Noch eine kurze Pause. »Stecken Sie in Schwierigkeiten?«


  »Keineswegs.« Sie hatte das nur aus einer Laune heraus gesagt wer nicht wagt, der nicht gewinnt, aber Lola wusste jetzt, dass dieser Mann nichts weiter war als ein charmanter Fremder, wenn auch aufgrund ihres Verhörs ein leicht verwirrter Fremder. »Also gut, Sie sind kein Privatdetektiv, ich glaube Ihnen.«


  Er nickte ernsthaft. »Danke.«


  Aus dem Nichts bildete sich eine Schlange vor der Kasse. Lola sagte: »Viel Spaß mit dem Buch.«


  Der Mann ging, die dunkelblaue Tüte von Kingsley unter den Arm geklemmt. Er trug den Gesichtsausdruck zur Schau, den die Leute aufsetzen, wenn sie denken, sie hätten einem einen Zehnpfundschein gegeben und auf zwanzig Pfund Wechselgeld bekommen.


  
    
  


  
    11. Kapitel

  


  Toastabags waren einfach die tollste Erfindung aller Zeiten!


  Die Kunststofftasche sprang aus dem Toaster und Lola öffnete sie und ließ das herrliche, knusprig getoastete Käse-Tomaten-Sandwich auf einen Teller gleiten. Das hier war womöglich ihr Lieblingsessen.


  Also gut, getoastetes Sandwich: erledigt.


  DVD in das DVD-Gerät einlegen: erledigt. Sie hatte sich den neuesten Film von Tom Dutton gegönnt, einer ihrer Lieblingsschauspieler.


  Schachtel mit Kleenextüchern: erledigt. Als sie Gabe damals ins Kino gezerrt hatte, musste sie während der Tränendrüsendrückerszenen wie ein Schlosshund heulen.


  Fernbedienung für das DVD-Gerät: erledigt.


  Fernbedienung für das Fernsehgerät… Mist, wo war die nur geblieben? Oh, hinter den Sofakissen. Erledigt.


  Jetzt war sie bereit für…


  Es klingelte an der Tür, als sie gerade den ersten himmlischen Bissen des getoasteten Sandwiches zu sich nehmen wollte. Da hatte jemand einen sehr seltsamen Humor. Lola besah sich ihr ungeschminktes Spiegelbild im Küchenfenster, dazu ihr tropfnasses Haar und den limonengrünen Morgenmantel. Sie hoffte sehr, dass sich Tom Dutton nicht ausgerechnet diesen Moment ausgesucht hatte, um an ihrer Türschwelle zu erscheinen.


  Lola drückte auf die Sprechanlage. »Ja?«


  »Lola?« Eine Frauenstimme.


  »Wer ist da?«


  »Ich bin’s. Sally Tennant!«


  Ach du Schande. Sally. Dougs Schwester. Lola betätigte den Türöffner. Ihr Magen schlug vor Aufregung einen Purzelbaum. »Komm hoch.«


  Sally trug einen extrem schicken, cremefarbenen Mantel und schwarze Lacklederstiefel mit hohen Absätzen. Sie sah elegant und sehr schick aus. Sie hätte noch schicker ausgesehen, hätte auf ihren Haaren nicht ein blinkendes, leuchtend rotes Plastikgeweih gethront.


  »Oh, tut mir leid.« Sie schnitt eine Grimasse, als sie Lolas Haare und den Morgenmantel sah. »Komme ich ungünstig?«


  »Aber nein. Ich kann gar nicht glauben, dass du hier bist.« Lola führte sie ins Wohnzimmer und schaltete das Fernsehgerät aus. »Hat es mit Doug zu tun?«


  »Mit Doug?« Sally blickte verständnislos. »Nein, den habe ich nicht gesehen. Warum? Hast du ihn getroffen?«


  »Nein.« Lola schluckte ihre Enttäuschung hinunter.


  »Ich habe Philip nach deiner Adresse gefragt. Ich bin wegen der Wohnung hier, von der du mir erzählt hast.«


  Die Wohnung. Lola hatte keine Sekunde lang im Ernst geglaubt, dass Sally auf ihr Angebot eingehen würde als sie ihr davon erzählte, schien sie nicht einmal zugehört zu haben. Und jetzt war sie tatsächlich hier. So konnte man sich täuschen. Aber gleichzeitig war es brillant.


  »Hast du wirklich Interesse? Das ist toll. Gabe reist morgen nach Australien ab… Heute Abend verabschiedet er sich von seinen Freunden, Gott allein weiß, wann er zurückkommt. Aber ich habe einen Schlüssel. Ich kann dir die Wohnung jetzt gleich zeigen.« Lola knotete den Gürtel ihres Morgenmantels zu und sagte: »Du wirst sie lieben, darauf gebe ich dir mein Wort!«


  


  »Gabe? Kannst du mich hören?« Am anderen Ende der Leitung hörte Lola Partylärm. »Gerade habe ich jemand für deine Wohnung gefunden. Ich habe dir doch von Sally erzählt, Dougs Schwester? Tja, sie ist hier und hat sich umgesehen und es ist genau das, was…«


  »Was ist?«, zischelte Sally, als Lola abrupt verstummte und zuhörte. »Will er nicht, dass ich einziehe? Warum nicht? Was stimmt nicht mit mir? Sag ihm, er wird keinen besseren Mieter finden. Nirgends. Ich kann sofort die Kaution hinterlegen, Geld ist kein Problem… Lola, mach ihm klar, dass ich diese Wohnung unbedingt haben will!«


  Lola sagte langsam: »Ja… na gut, schon begriffen… nein, natürlich verstehe ich das.« Sie beendete das Gespräch und legte auf.


  »Was ist?«, jammerte Sally. »Warum kann ich die Wohnung nicht haben? Ich will sie!«


  Lola spürte Schuldgefühle aufsteigen. Schließlich hatte sie Gabe angefleht, Terry-den-Schlachthausarbeiter nicht zu nehmen.


  »Es liegt nicht an dir. Gabe hat heute Morgen einen Vertrag mit einem Maklerbüro abgeschlossen. Und man hat ihn vor zwei Stunden angerufen und ihm gesagt, dass heute Abend ein Interessent vorbeikommt. Wenn der die Wohnung will, können wir gar nichts dagegen unternehmen. Er hat das Vormietrecht«, erläuterte sie. »Und er will unbedingt schnell etwas finden.«


  »Oh.« Sally wirkte am Boden zerstört. »Tja, vielleicht gefällt sie ihm nicht.«


  »Gabes Wohnung gefällt jedem. Verdammt!«, rief Lola frustriert. »Ich will, dass du meine Nachbarin wirst, ich will nicht irgendeinen stinkenden Kerl nebenan, der…«


  »Was ist?« Sally sah Lola neugierig an, als deren Stimme sich plötzlich verlor. »Was denkst du gerade?«


  »Gabe hat gesagt, der Makler kommt gegen acht mit dem Interessenten.« Lola sah auf ihre Armbanduhr. »Ich frage mich gerade, um wie viel Uhr der kleine Laden an der Ecke schließt?«


  Auf Sallys Gesicht tauchte ein Lächeln auf. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein bisschen gaga bist?«


  »Entschuldige mal!« Lola hob die Augenbrauen. »Du bist doch diejenige mit dem blinkenden Geweih auf dem Kopf!«


  


  Der Laden an der Ecke hatte noch geöffnet. Falls Sanjeev sich fragte, warum seine beste Kundin in Sachen Frauenzeitschriften, Schokolade und Eis urplötzlich Kohl kaufte, so zeigte er es nicht. Um zehn vor acht waberte der üble Gestank gekochten Kohls sowohl durch Lolas Wohnung als auch durch die von Gabe. Lola suchte sich einen Musiksender im Fernsehgerät und drehte die Lautstärke voll auf. Eminem hip-hopte trommelfellzerfetzend. Sally nahm ihr Geweih ab, schüttelte ihr Haar und zog ihre Stiefel aus.


  Drei Minuten nach acht hörten sie, wie unten die Haustür geöffnet wurde, gleich darauf betraten zwei Personen Gabes Wohnung. Lola wartete ein paar Sekunden, dann ging sie durch den Flur und klopfte an die Tür.


  Ein Mann im Anzug öffnete sie. »Ja?«


  »Hallo. Ist er da?«


  »Entschuldigung?«


  »Der Erzengel Gabriel.« Lola hob die Stimme, damit man sie über den Lärm der Musik hinweg hören konnte. »Mister Ich-beschwere-mich-grundsätzlich-über-alles.«


  Der Makler meinte frostig: »Falls Sie von MrAdams sprechen, der ist nicht hier.«


  »Nein? Die beste Nachricht, die ich heute bekommen habe.« Lola grinste den potentiellen Mieter hinter ihm an schlaksig, in den Dreißigern, Brille, typisches Buchhalteraussehen und rief: »Tja, könnten Sie ihm eine Nachricht von Lola und Sal von gegenüber ausrichten und ihm sagen, dass wir heute Abend ein paar Freunde eingeladen haben? Sie kommen vorbei, sobald der Pub schließt, und wir würden es zu schätzen wissen, wenn er uns nicht den üblichen Kummer bereiten würde, weil wir ihn ja dieses Mal im voraus informiert haben.« Sie beugte sich verschwörerisch vor und fügte noch hinzu: »Um ehrlich zu sein, der Polizei reicht es allmählich, dass er sie dauernd anruft und sich über uns beschwert. Der Typ hat bestimmt keine Freunde, oder? Aber wenn man nicht hin und wieder feiert und mit seinen Freunden lacht, wozu lebt man dann, he?«


  »Vielleicht schreiben Sie MrAdams doch lieber einen Zet- tel?« Der Makler wollte sie brüsk abwimmeln und die Tür schließen, bevor sie seinen Verhandlungen mit dem Interessenten in die Quere kam.


  »Moment mal.« Der schlaksige Buchhaltertyp hinter ihm erhob seine Stimme über den donnernden Hip-Hop-Beat, der den ganzen Flur vibrieren ließ. »Wie oft feiern Sie denn?«


  »Nicht oft. Nur zwei, drei Mal die Woche.«


  »Und dieser Geruch?«, fragte der Buchhalter. »Was ist das?«


  »Hm? Oh, du hast es bemerkt?« Lola zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Kommt und geht in Wellen muss wohl was mit den Abwasserrohren zu tun haben. Hat die Hausgemeinschaft ein Vermögen gekostet, alles überprüfen zu lassen, hat aber nichts gebracht. Sal und ich denken, dass vielleicht der freundeslose MrAdams jemand unter seinen Bodenbrettern vergraben hat.« Sie hielt abrupt inne. »Warum willst du das wissen?«


  »Die Wohnung ist bei einem Maklerbüro registriert.« Der Buchhalter blinzelte in rascher Reihenfolge. »Der Besitzer zieht nach Australien.«


  »Du machst Witze. He, das ist ja toll.« Lola hörte Schritte hinter sich und drehte sich zu Sally um. »Hast du das gehört? Der Mann ohne Freunde reist ins Land Oz.«


  »Um uns loszuwerden?« Sally, die unter ihrem Mantel plötzlich hochschwanger war, nickte begeistert. »Cool. Das heißt, dass du jetzt unser neuer Nachbar bist?«


  »Ich… äh…« Funkelte hinter seinen altbackenen Gläsern pures Entsetzen auf? »Nun ja, nein…«


  »Wenn du mal babysitten willst, dann habe ich hier genau das Richtige für dich!« Sally tätschelte ihren aufgeblähten Bauch. »Nur weil wir ein Baby bekommen, heißt das ja nicht, dass wir mit dem aufhören müssen, was wir tun, oder? Yeah!« Eminem war von Snoop Dogg abgelöst worden. Sally hielt sich mit einer Hand den Bauch und wedelte mit der andern in der Luft und vollführte einige wilde Hip-hop-artige Tanzbewegungen. »Yeah!«


  Ein solcher Anblick konnte einen erwachsenen Mann schon nervös machen. Zwei erwachsene Männer, um genau zu sein. Der Langweiler und der Makler traten nervös einen Schritt zurück. Lola war voller Bewunderung. Sie hoffte allerdings, dass Sally sich nicht mitreißen ließ und in heftige Zuckungen ausbrach.


  Man stelle sich die Peinlichkeit vor, wenn das Kissen unter ihrem Mantel herausrutschen sollte.


  »Wie viele von Ihnen wohnen denn in dieser Wohnung?«, fragte der Langweiler.


  »Nur ich und Lola und dieser kleine Wurm hier, wenn er rauskommt.« Sally ließ immer noch energisch die Hüften zur Musik rotieren und wies fröhlich auf ihren Bauch.


  »Wozu braucht man einen Mann, wenn man einen Putenbräter hat?«, fragte Lola und zwinkerte dem Makler zu. »Unser Baby wird zwei Mütter haben, die wissen, wie man sich amüsiert.«


  


  Nachdem der Makler und der Langweiler das Haus verlassen hatten, drehte Lola die ohrenbetäubende Musik ab und öffnete die Fenster in beiden Wohnungen, um den Kohlgestank loszuwerden, der einem die Nasenhaare kräuseln ließ.


  »Junge, Junge, das hat vielleicht Spaß gemacht.« Sally zog das zusammengerollte Samtkissen unter ihrem Mantel hervor und warf es auf das Sofa. »Glaubst du, es hat funktioniert?«


  »Bei mir hätte es auf jeden Fall funktioniert.« Lola nahm eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank und goss zwei Gläser voll.


  »Der arme Kerl, er wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Vermutlich müssen wir jetzt einfach warten. Sollte ich in meinem Zustand trinken?«


  »Du kannst ein Glas Wasser bekommen.«


  »Wasser? Bäh, eklige feuchte Flüssigkeit. Danke nein.«


  Zehn Minuten später klingelte Lolas Telefon, und sie riss den Hörer von der Gabel.


  »Was hast du getan?« Gabe kam gleich zur Sache.


  Unschuldig fragte Lola: »Wie meinst du das?«


  »O bitte, tu nicht so unschuldig. Ich habe gerade einen Anruf von meinem Makler bekommen«, sagte Gabe. »Er hat mir erklärt, dass ich angesichts der Situation meine Mietforderung senken müsse.«


  »O Gabe, das ist ja furchtbar.«


  »Und zwar signifikant senken.«


  »Du Armer!«


  »Er meinte auch, es sei oberste Priorität, den Verwesungsgestank loszuwerden.«


  »Ach herrje.«


  »Ich nehme mal an, deine Freundin, die Schwester von Doug, ist jetzt gerade bei dir?«


  Lola sah zu Sally. »Wäre möglich.«


  »Und sie will meine Wohnung mieten?«


  »Absolut. Mehr als alles andere.«


  »Was hat den Gestank verursacht?«


  »Vier große Töpfe mit gekochtem Kohl.«


  »Gib mir den Hörer.« Sally streckte den Arm aus und nahm das Telefon. »Gabe? Hallo, lass mich bitte deine neue Mieterin sein! Ich bin stubenrein, versprochen. Ich würde mich gut um deine Wohnung kümmern, und ich bin absolut vertrauenswürdig. Ich zahle die Miete regelmäßig und in voller Höhe und hinterlege die Kaution sofort bei Lola. Du wirst es nicht bereuen… Was? Ist gut, ist gut.«


  »Was hat er gesagt?«, verlangte Lola zu wissen, als Sally den Hörer auflegte.


  »Dass er von mir Ohrenschmerzen bekommt.«


  »Und?«


  »Dass es allmählich den Anschein hat, als sei der Umzug nach Australien die beste Entscheidung, die er je getroffen hat.«


  »Und?«


  »Dass du und ich einander verdienen und dass ihm unser Baby leid tut.«


  Da Sally auf dem Sofa sitzend einen Ellbogen in das Samtkissen gerammt hatte, empfand Lola auch Mitgefühl mit dem Baby. »Das bedeutet also…?«


  Sally strahlte und stieß mit Lola an. »Ich kann einziehen, sobald ich will.«


  
    
  


  
    12. Kapitel

  


  »Ach, ich werde dich sooo sehr vermissen.« Lola blinzelte und hickste. Sie hätte nicht erwartet, dermaßen emotional zu reagieren, aber es fiel ihr wirklich schwer, Abschied von Gabe zu nehmen.


  »Vorsicht, du erwürgst mich ja.« Er schob sie von sich. »Als würde man von einem gigantischen Koalabären umarmt.«


  »Das ist eine gute Übung für dich. O Mist, wie sehe ich aus?«


  »Wie ein Panda in einem rosa Kleid.« Gabe sah zu, wie sie sich die Mascaraschlieren aus dem Gesicht wischte. »Das gibt’s doch nicht, dass du weinst. Ich bin nur ein Jahr weg.«


  »Ich weiß, ich weiß, es ist dämlich.« Lola schnäuzte sich die Nase wie ein trompetender Elefant. »Aber was ist, wenn du deine Meinung änderst? Dann bleibst du vielleicht für immer dort, und ich sehe dich nie wieder. Du bist mein bester Freund auf der Welt, und jetzt fliegst du auf die andere Seite des Erdballs. Was ist, wenn du Jaydene heiratest und ihr kauft euch ein Haus und habt haufenweise australische Kinder?«


  »Wenn das passiert, kannst du immer noch zu uns zu Besuch kommen.«


  O Gott, er meinte es ernst! Er war regelrecht vernarrt in Jaydene.


  Abgesehen von allem anderen wusste Lola, dass es in Australien besonders böse Spinnen gab, die Art von Spinnen, die sich unter Toilettensitzen versteckten und einen in den Hintern bissen. Also konnte sie definitiv nie nach Australien.


  »Oder ihr kommt hierher und besucht mich«, bot sie an.


  »Mit einem Stall voller Kinder?« Gabe grinste. »Bist du verrückt? Das könnten wir uns nie und nimmer leisten.«


  Er war verliebt. Wie großartig für ihn! Lola bemühte sich sehr, sich zu freuen. Sie sah auf ihre Uhr. »Ich komme zu spät zur Arbeit.«


  »Und mein Taxi kommt in zehn Minuten.« Gabe küsste sie auf die Wange und schob sie zur Tür. »Geh schon, verschwinde. Deine neue Freundin Sally zieht heute hier ein du wirst nicht einmal merken, dass ich weg bin.«


  


  »Sie hatten recht«, sagte der Mann, der kein Privatdetektiv war.


  »Oh, hallo.« Lola erkannte ihn gleich wieder. Sie stellte den Stapel gebundener Bücher zur Seite, den sie aus dem Lager geholt hatte, und fragte fröhlich: »Womit hatte ich recht?«


  »Gestern Abend. Ich konnte das Buch nicht aus der Hand legen. Ich habe bis vier Uhr früh gelesen.« Er schüttelte in ungläubigem Staunen den Kopf. »Ich wusste nicht, dass Lesen so spannend sein kann. Ich hatte wirklich keine Ahnung. Bin einfach kein Bücherwurm. Was ist mir nur all die Jahre entgangen.«


  »Aber jetzt haben Sie ja noch zur Erkenntnis gefunden.« Lola genoss es, wenn dieser Fall eintrat; diese Einstellungsveränderung zu beobachten gab ihr jedes Mal wieder einen Kick. »Jetzt sind Sie einer von uns. Willkommen in unserer Welt. Es wird Ihnen hier gefallen.«


  »Ich brauche noch einen Thriller und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« An diesem Tag trug der Mann einen marineblauen Anzug mit einem orangefarbenen Hemd und einer türkisfarbenen Seidenkrawatte. »Die Auswahl ist so groß. Können Sie mir einen Autor empfehlen?«


  Ob sie einen Autor empfehlen konnte? Ha! Das war der Teil ihres Jobs, den sie am meisten liebte


  »Der hier wird Ihnen gefallen.« Lola nahm ein Buch mit einem metallisch grauen Einband zur Hand. »Oder der hier.« Eifrig griff sie nach einem anderen Buch auf dem Tisch. »Der Autor schreibt wirklich fesselnd.«


  Der Mann besah sich Lola genauer. »Geht es Ihnen gut?«


  Mist, sie hatte doch in der U-Bahn auf dem Weg zur Arbeit ihr Make-up erneuert. Offenbar war sie nicht gründlich genug vorgegangen.


  »Es geht mir gut. Es ist nur… Nein, nichts.« Lola riss sich zusammen. Er war schließlich ein völlig Fremder. »Versuchen Sie es mit diesem Buch hier. Wenn Sie sich durch ein paar Autoren durchgearbeitet haben, können wir sehen, welche Ihnen am besten gefallen, und dann….«


  »Beano!«


  »Entschuldigung?« Lola drehte sich zu der Frau mit dem spitzen Gesicht um, die ihr eben ins Ohr gebrüllt hatte.


  »Ich suche für meinen Enkel das Beano Annual!«


  »Tut mir leid.« Der Mann im Anzug schüttelte bedauernd den Kopf und nahm ihr das Buch mit dem grauen Umschlag ab. »Sie haben zu tun. Danke hierfür. Ich lasse Sie wissen, wie es mir damit geht.«


  »Jetzt machen Sie schon!«, bellte die Frau und spuckte Speichel. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Als Lola sich mit dem Beano Annual durch die Menge zurückgekämpft hatte, war der Mann im Anzug verschwunden. Die spitzgesichtige Frau bedankte sich nicht einmal. Aber das machten solche Menschen ohnehin nie.


  Zwanzig Minuten später spürte Lola, wie ein Zeigefinger verärgert in ihr linkes Schulterblatt gebohrt wurde. »Entschuldigung«, rief eine verärgerte Frauenstimme, »ich will das neue Buch von diesem Dan Black.«


  Lola drehte sich um. »Sie meinen Dan Brown.«


  »Sagen Sie mir nicht, was ich meine, Fräulein. Ist mir egal, wie der Mann heißt, geben Sie mir nur das Buch.«


  »Ich sagen Ihnen was«, erwiderte Lola, »warum hören Sie nicht auf, von mir zu erwarten, dass ich Sie von vorn und hinten bediene? Holen Sie sich das Buch einfach selbst!«


  Erbost schnappte die Frau nach Luft. »Sie impertinente Kreatur! Wie können Sie es wagen? Ich werde Sie dem Geschäftsführer melden und Sie feuern lassen!«


  »Und ich lasse Sie wegen Verbrechen gegen die Farbkoordination verhaften.« Lola schürzte die Lippen angesichts des flauschigen Schals der Frau und ihrer gefütterten Jacke. »Weil Pink und Orange so was von gar nicht zusammen gehen.«


  Dann merkten die beiden, dass sie von einem nachdenklichen, älteren Herrn beobachtet wurden, der eine Biographie von Churchill umklammert hielt.


  »Schon in Ordnung.« Lola zwinkerte ihm zu. »Sie ist meine Mutter.«


  »Hallo, Schätzchen.« Blythe umarmte sie, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und strich ihr eine Locke hinter das Ohr. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich muss meine letzten Weihnachtseinkäufe erledigen und dann habe ich für heute Nachmittag einen Termin, um mir die Haare richten zu lassen. Ich wollte nur kurz vorbeischauen, um dir zu zeigen, was ich für heute Abend gekauft habe. Sag mir, welches Teil ich behalten soll, dann bringe ich das andere zurück.«


  Lola gab sich keinen großen Hoffnungen hin. Dass sie wählen durfte, war Blythes Versuch eines Kompromisses. Traurigerweise war es, als teilte man jemand mit, er würde gleich in tiefes Wasser geworfen und habe nun großzügigerweise die Wahl, ob er dabei eine Zwangsjacke aus Beton oder Taucherflossen aus Blei tragen wollte. Blythe hatte so viel modisches Gespür wie ein Hühnchen, gemischt mit einer hoffnungslosen Neigung, Teile zu kombinieren, die wirklich nicht zusammenpassten. Irgendwie schien das nicht wichtig zu sein, als Alex noch lebte die beiden hatten Blythes Art, sich zu kleiden, als liebenswerte Schrulligkeit betrachtet. Aber Alex war nun seit fünf Jahren tot, und in den letzten anderthalb Jahren hatte Blythe zögernd damit begonnen, wieder auszugehen. Ganz plötzlich waren Kleider wichtiger geworden. Lola wollte, dass ihre Mutter auf die Welt da draußen einen guten Eindruck machte, und versuchte, sie in modische Gewässer umzuleiten.


  Lola wappnete sich, als ihre Mutter in einer Einkaufstüte wühlte und ein beigefarbenes Seidentop herauszog.


  Mit lila-blauen Rüschen um beide Armlöcher.


  Und bunten Pailletten rund um das Dekolleté.


  Lola biss sich auf die Lippen. Als schlichtes, beigefarbenes Seidentop wäre es schön gewesen.


  »Ja-a. Und jetzt das andere.«


  »Tata!« Blythe zog das zweite Top heraus, das sie sich mit Schwung vor die Brust hielt, um auf diese Weise zu zeigen, dass dies hier ihr Lieblingsteil war.


  Als ob Lola das nicht bereits geahnt hätte. Nummer zwei war viel bunter in einem netzhautvernarbenden Geranienrot und viel rüschiger. Mit kessen, bauschigen Ärmeln, funkelnden Silberknöpfen auf beiden Seiten und am unteren Ende des V-Ausschnitts mit einer riesigen Stoffblume in Rot und Weiß.


  »Hm«, meinte Lola. »Willst du das anziehen, wenn du durchbrennst, um beim Zirkus mitzumachen?«


  »Nein, das ist es nicht!« Blythe hob resignierend die Hände. »Du bist wirklich so pingelig.«


  »Mum, ich will nur nicht, dass die Leute mit dem Finger auf dich zeigen und sagen ›Da geht Coco der Clown‹.«


  Da sah ihre Mum auf die Uhr und rief: »Oh, schon so spät? Ich muss los!«


  »Wohin gehst du heute Abend?«


  »Ach, unser Quizteam veranstaltet eine Weihnachtsfeier. Erst gehen wir essen und dann tanzen. Malcolm nimmt mich im Auto mit.«


  Nun ja. Malcolm hatte einen Bart und sah aus wie ein Bär. Ein Bär mit einer Neigung zu ausgebeulten Cordhosen und Pullis mit Zickzackmuster.


  Aber jemand wie Malcolm war nicht das, was Lola für ihre Mutter im Sinn hatte. Denn Blythe verdiente nur das Beste.


  
    
  


  
    13. Kapitel

  


  Gott sei Dank hatte sich der Gestank nach gekochtem Kohl, der einem Tränen in die Augen trieb und den Hals zuschnürte, verzogen. Sally, schwer beladen wie ein Esel, quetschte sich durch die Tür zum Wohnzimmer und warf dann ihre Habseligkeiten auf den Boden.


  Sie war enorm aufgeregt. Das war es. Ihr neues Heim. Zumindest für die nächsten zwölf Monate. Neue Wohnung, neue Vorsätze, ein völlig neues Leben.


  Der wichtigste Vorsatz lautete: Sie wollte sich nicht mehr von Männern das Herz brechen lassen, die nichts weiter waren als miese, nichtsnutzige Mistkerle.


  Und wo könnte man damit besser anfangen als hier? Sally sah sich um, nahm die nackten, cremefarbenen Wände, die elfenbeinfarbenen Teppiche und das blasse, minimalistische, ultra-moderne Mobiliar in Augenschein. Es ließ sich nicht leugnen, dass diese Wohnung wie aus einem Einrichtungskatalog aussah. Selbst die Lichtschalter waren minimalistisch. Es gab keinerlei Nippes, und es strahlte die Aura einer Junggesellenwohnung aus.


  Na ja, das ließ sich rasch beheben.


  »Hierhin, Kleine?« Der Taxifahrer, der laut schnaufte, tauchte mit mehreren Koffern in der Tür auf.


  »Stellen Sie die Koffer einfach ab. Danke.« Er war Mitte Fünfzig, grauhaarig und mit roten Wangen und trug einen Ehering. War er ein reizender Mann, der seine Frau hingebungsvoll liebte? Die Art von Ehemann, die Regale zusammenbaute und den Rasen mähte, ohne dass man erst lange nörgeln musste? Oder war er ein schüchterner, hinterhältiger Betrüger, der versprach, all diese Dinge zu tun, aber stattdessen in den Pub ging und spät nach Hause kam und nach dem Parfüm einer anderen Frau roch?


  Nein, wahrscheinlich nicht. Sallys Abwehr schmolz. Im Zweifel für den Angeklagten. Sie würde es allerdings nie herausfinden, denn man durfte vollkommen Fremden nicht solch persönliche Fragen stellen. Was, soweit es sie anging, echt schade war.


  Der Taxifahrer sah sie seltsam an. »Geht es Ihnen gut, Kleines?«


  »Mir? O ja, danke.« Sally riss sich zusammen… Ach, aber wie wäre es, wenn man die Männer auch an eine Maschine anschließen könnte, die schmerzhafte Elektroschocks verabreichte, wann immer die Antwort auf eine Frage es geboten erschienen ließ? »Tut mir leid, bin ganz in Gedanken. Wie viel schulde ich Ihnen?«


  Als er gegangen war, warf sich Sally den Mantel von den Schultern, krempelte die Ärmel hoch und machte sich daran, die ersten beiden Koffer auszupacken. Sie würde hier in der Radley Road glücklich sein. Noch glücklicher, sobald sie die Wohnung nach ihren Vorstellungen verändert hatte.


  


  Es ist ziemlich einsam, wenn man vor dem Altar stehengelassen wird. Das klang wie eine Zeile aus einem Country-und-Western-Song. Schlimmer noch, wenn es einem tatsächlich einmal passiert war, dann fühlte man sich, als sei man in einem Country-und-Western-Song gefangen. Einige Erinnerungen mochten sich mit der Zeit verflüchtigen, aber eine Demütigung dieser Größenordnung verblasste niemals.


  Und das alles lag nur an Barry dem Mistkerl. Im Laufe der Jahre hatte es noch haufenweise andere gegeben, mehr, als eine Frau eigentlich hätte ertragen sollen. Es reichte von Tim dem Schwachkopf, mit dem sie über ein Jahr in Irland gelebt hatte, zu Pissnelke Pete vor sieben Weihnachtsfesten. Es versteht sich von selbst, dass William der Wichser, ihre letzte unselige Wahl, den Vogel abschoss. In Wahrheit war es um ihn nicht schade. Die Zahnarzthelferin, mit der er durchgebrannt war, durfte ihn gern behalten. Seine strahlenden, viel zu weißen Zähne hatten ohnehin merkwürdig ausgesehen, wie etwas aus einem Disney-Zeichentrickfilm.


  »Hallo-o?«


  Sally befestigte gerade bunte Lichterketten rund um den Kamin, als es klingelte und sie Lolas Stimme hörte. Rasch lief sie zur Tür.


  »Wow!«, sagte Lola, als sie sich im Wohnzimmer umsah. Wow war eine Untertreibung. »Es sieht… anders aus.«


  »Nicht wahr?« Sally strahlte stolz. »Ich kann nicht glauben, wie viel ich in nur drei Stunden geschafft habe! Nichts ist besser als ein paar Farbtupfer, um einen Ort gemütlicher zu gestalten! Diese Welt wäre ein besserer Ort, wenn wir alle so wohnen würden.«


  Diese Welt würde dann definitiv voller Menschen sein, die Sonnenbrillen trugen. Der Fußboden war übersät mit leeren Tüten und Koffern, von den vielen Keksschachteln ganz zu schweigen. An Gabes coolen, cremefarbenen Wänden hingen bunte Bilder und um die Rahmen scharten sich fünf… nein sechs… nein sieben Lichterketten. Die Lampe aus Edelstahl aus dem Conran-Laden war abgenommen worden, stattdessen hing dort ein rosafarbener Kronleuchter. Die elfenbeinfarbenen Kissen auf dem Sofa hatten jetzt flauschige Bezüge in Orange. Eine paillettenbesetzte Tagesdecke in Rosa und Orange lag über dem Sessel vor dem Fenster. Und ein Strauß aus Papierblumen explodierte förmlich in einer Silbervase auf dem Fernsehgerät.


  »O Mann«, sagte Lola. »Wenn Gabe das sehen könnte, würde er einen Anfall kriegen.«


  »Dann ist es ja gut, dass er in Australien weilt.« Ungerührt griff Sally in einen der Koffer und zog einige Pfauenfedern heraus, die mit schillerndem, blaugrünem Glitzer bestreut waren. »Reichst du mir bitte die goldene Vase da drüben? Am Wochenende streiche ich das Schlafzimmer neu, damit es zu diesen Federn passt!«


  »Du willst das Schlafzimmer streichen?« Lola fand, dass sie es Gabe schuldete, zweifelnd zu schauen. Er hatte erst vor drei Monaten ein Vermögen ausgegeben, um die Wohnung renovieren zu lassen.


  »So, wie es jetzt ist, ist es zu langweilig! Als ob man in einer Gefängniszelle sitzt! Ich werde ein ganzes Jahr lang hier sein«, sagte Sally. »Es ist ja auch nur Farbe wenn dein Freund sie hasst, dann pinsele ich am Tag vor seiner Rückkehr einfach neue Cremefarbe drüber.«


  »Dann nur zu.« Lola gab nach und öffnete ihre Handtasche. »Darauf will ich anstoßen.«


  »O mein Gott, Champagner!«


  »Nicht ganz. Ich hätte entweder eine Flasche vom Original kaufen können oder zwei von denen, die nicht ganz so fein sind.« Lola hielt jetzt in jeder Hand eine Flasche.


  »Und wir wollen doch nicht, dass uns der Stoff ausgeht.« Sally nahm die beiden Flaschen und rief fröhlich: »Komm schon, lassen wir die Korken knallen hoppla, tritt nicht auf die Schokokekse!«


  


  »…ich meine doch nur, ich bin 36Jahre alt und zum ersten Mal in meinem Leben kann ich eine Wohnung so gestalten, wie ich das will. Wie verrückt ist das denn?«


  Gegen 22Uhr war die erste Flasche in den Mülleimer gewandert und die zweite war zu drei Vierteln leer. Sally saß mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich (lila, voller Kekskrümel) und schwenkte theatralisch ihr Glas, während sie ihre Lebensgeschichte erzählte. Sie runzelte die Stirn, rätselte über Sallys Aussage. »Wie bitte, du hast das noch nie machen dürfen? Nicht einmal, als du ein Teenager warst?«


  »Mein Gott, gerade damals nicht! Meine Mutter hat mir jeden Morgen die Putzfrau ins Zimmer geschickt, um alles aufzuräumen und mein Bett zu machen. Ich durfte nur drei Poster an meine Wand hängen.« Sally fischte einen weiteren Keks aus einer Schachtel auf dem Boden neben ihr. »Solange es nur Poster von Pferden waren. Ich war ja mehr für Spandau Ballet oder Duran Duran, aber das ließ sie mich nicht aufhängen. Schauderhafte Kreaturen, so hat sie Duran Duran bezeichnet. Und Spandau Ballet waren für sie Rüpel. Ich glaube, sie hatte Angst, ich würde mir einen Freund suchen, der Rüschenhemden und Schminke trägt.«


  Lola konnte Adeles Entsetzen bei dieser Vorstellung förmlich vor sich sehen. »Und dann?«


  »Dumme Frage. Ich habe mir einen Freund gesucht, der Rüschenhemden und Schminke trug.«


  »Wie alt warst du, als du von zu Hause ausgezogen bist?«


  »Achtzehn. Aber ich habe bis heute noch nie allein gewohnt. Ich war entweder immer in einer WG oder lebte mit einem Freund zusammen. Das bedeutete, dass immer jemand da war, der sich über meine Einrichtungswünsche beklagte. Ich bin in den letzten 18Jahren ständig Kompromisse eingegangen. Aber jetzt nicht mehr!« Ausgelassen streckte sie die Arme aus, sodass sich der Inhalt ihres Glases in hohem Bogen auf den Teppich ergoss. »Von heute an werde ich tun, was ich will, und niemand wird mich aufhalten. Es gibt keinen Tim den Wichser mehr, keine Pissnelke Peter, keine langweiligen Männer, die mir sagen, ich dürfe in meiner Küche keine Leopardenmustertapete haben. Verdammt, mein Glas ist leer.«


  »Das liegt daran, dass du es ausgeschüttet hast.«


  »Habe ich das? Mist, die ist auch leer.« Beschwippst schüttelte Sally die zweite Flasche. »Also gut, keine Panik. Ich habe eine Flasche Weißwein im Kühlschrank.«


  In der Küche nahm Lola den Weißwein aus dem Kühlschrank und durchwühlte die Schubladen auf der Suche nach Gabes Korkenzieher. Er hatte ihn ja wohl kaum mitgenommen.


  Plötzlich klingelte es an der Tür und sie hörte Sally erstaunt rufen: »Wer kann das sein?« Dann musste sie zur Sprechanlage geschwankt sein, denn zwanzig Sekunden später ging die Tür zur Wohnung auf und Sally rief: »Dich habe ich hier gar nicht erwartet!«


  Eine Freundin?


  Ihre Mutter? Bitte nicht.


  Ein Ex-Freund?


  Lolas Hand erstarrte mitten in der Suche nach dem Korkenzieher, als sie den Besucher sagen hörte: »Ich weiß, aber ich habe morgen früh einen Termin mit einem Kunden in Oxford, darum konnte ich die Sachen nur jetzt vorbeibringen. Ich wollte ja anrufen, aber du hast dein Handy ausgeschaltet.«


  Oh, diese Stimme! Wie warmer Honig, der durch ihre Adern floss. Keiner von Sallys Ex-Freunden, dachte Lola, einer von meinen!


  »Das würde erklären, warum George Clooney nicht angerufen hat. Danke. Stell die Sachen einfach da an die Wand.« Voller Stolz fragte Sally: »Und? Was hältst du von meiner neuen Wohnung?«


  Lola lauschte, hielt den Atem an.


  »Es ist eine Kreuzung aus der Höhle des Weihnachtsmannes und einem marokkanischen Souk.«


  »Ja, ist es nicht phantastisch?« Sally klatschte in die Hände. »Ich kann nicht glauben, wie fabelhaft es aussieht!«


  Doug meinte trocken: »Und ich kann nicht glauben, dass du wirklich meine Schwester sein sollst.« Offenbar entdeckte er in diesem Moment die leeren Weingläser auf dem Beistelltisch, denn er fügte hinzu: »Trinkst du jetzt schon für zwei? Oder hast du Besuch?«


  Sally kicherte. »Okay, ich bin nicht mehr ganz nüchtern. Und ja, hier ist noch jemand platt.«


  Na schön, sie hatte sich lange genug in der Küche versteckt. Lola trat ins Wohnzimmer. »Ich würde mich nicht als platt bezeichnen, eher als Frau mit weiblichen Rundungen.«


  
    
  


  
    14. Kapitel

  


  »Um Himmels willen.« Dougs dunkle Augen wurden schmal, und er brummte ungnädig: »Nicht du schon wieder.«


  Es tat weh, aber soweit es ihn betraf, wusste Lola, dass sie es verdient hatte. Wie gut, dass sie durch und durch Optimistin war. Vielleicht konnte sie ihn doch noch für sich gewinnen. »Dougie, ich sagte bereits, dass es mir leid tut.«


  »Ich weiß. Aber was machst du hier?«, verlangte er zu wissen.


  »Dougie, sei doch nicht so unhöflich«, beschwerte sich Sally. »Lola ist meine Freundin.«


  »Ich bin mehr als ihre Freundin.« Lola schenkte ihm ein neckisches Lächeln und sah einen Sekundenbruchteil lang das Entsetzen in seinem Gesicht.… Guter Gott, doch etwa nicht…


  »Ich bin auch ihre Nachbarin.«


  Doug schüttelte ungläubig den Kopf. Lola als Nachbarin mochte nicht ganz so alarmierend sein wie Lola als Lesbe auf Beutezug, aber es kam dem offenbar sehr nahe. Er sah zu seiner Schwester. »Das hast du gar nicht erwähnt.«


  »Natürlich nicht. Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich zu Lola ziehe, hättest du versucht, es mir auszureden.«


  Gereizt entgegnete Doug: »Da hast du verdammt recht. Und ich wäre nicht der Einzige gewesen.«


  »Tja, Pech. Mir ist egal, was Mum sagt es ist nicht meine Schuld, dass sie Lola nicht leiden kann. Du und Mum, ihr solltet dieses ganze alte Zeugs hinter euch lassen. Es hat keine Bedeutung mehr. Und jetzt ist das meine Wohnung, und ich werde hier bleiben.«


  Lola war zutiefst dankbar und hätte gern applaudiert, aber Dougies Kieferhaltung zeugte nicht gerade von Wohlwollen. Stattdessen wechselte sie also das Thema. »Äh, ich konnte den Korkenzieher nicht finden.«


  »Ich glaube, er ist in einem der Koffer in meinem Schlafzimmer. Moment, ich schaue kurz nach.«


  »Man weiß ja nie«, sagte Doug leise, als Sally den Raum verlassen hatte, »wenn du deine Karten richtig ausspielst, könntest du dir noch einen weiteren kleinen Geldsegen sichern. Vielleicht ist meine Mutter so scharf darauf, dich von Sal wegzulocken, dass sie dir eine finanzielle Entschädigung anbietet, wenn du ausziehst.«


  Es schmerzte. Als habe man ihr ein Messer zwischen die Rippen gerammt. Lola erwiderte: »Hör zu, was soll ich deiner Meinung nach tun? Auf die Knie fallen und um Vergebung betteln? Ich habe einmal etwas Schlimmes getan und es tut mir leid, dass ich dich damit verletzt habe, aber damals hatte ich keine andere Wahl.«


  Doug schüttelte den Kopf. »Schön. Wir werden nicht länger darüber streiten. Ich bin nur hier, um Sals Sachen vorbeizubringen. Ich hole den Rest aus dem Wagen.«


  »Ich helfe dir.« Hatte Sally den Korkenzieher immer noch nicht gefunden, oder wollte sie nur diskret aus dem Weg gehen?


  »Das ist nicht nötig.«


  »Ich möchte aber.« Lola folgte ihm in den Flur.


  »Ich komme schon zurecht.«


  »Aber zu zweit ist es leichter.« Sie stapfte lautstark hinter ihm die Treppe hinunter. »Und ich bin stark! Weißt du noch, wie ich dich beim Armdrücken besiegt habe?«


  Dougs Schultern wurden steif. »Nein.«


  »Ach, komm schon. Auf Mandy Greens Party. Ihr Bruder fing im Garten mit dem Armdrücken an, weil er behauptete, keine Frau könnte jemals einen Mann darin schlagen. Aber er lag falsch«, sagte Lola stolz, »weil es mir nämlich gelungen ist. Ich habe ihn besiegt, und ich habe dich besiegt…«


  »Nur, weil ich dich gewinnen ließ«, meinte Doug kurz angebunden.


  »Was? Hast du nicht! Aua.« Vor der Haustür prallte Lola auf Doug.


  »Natürlich habe ich das.« Doug riss die Tür auf und warf ihr über die Schulter einen verächtlichen Blick zu. »Hast du wirklich geglaubt, du wärst stärker als ich?«


  »Aber… aber…« Lola war die letzten zehn Jahre zehn ganze Jahre stolz auf diese Leistung gewesen. Und jetzt zerschmetterte Doug diese Illusion.


  Wuup machte der dunkelgrüne Mercedes auf der anderen Straßenseite, als Doug mit seinem Autoschlüssel auf ihn zeigte.


  Außer… außer er hatte gelogen, als er sagte, er hätte sie gewinnen lassen.


  »Also gut, du kannst dir die Reisetaschen mit ihren Kleidern schnappen. Die sind nicht so schwer.« Er öffnete den Kofferraum. »Ich nehme die Kisten mit den Büchern.«


  Bücher. Wenn es eines gab, worin Lola sich auskannte, dann war es der Transport von Büchern. Wer musste schon in einem Fitnessstudio Gewichte heben, wenn er bei Kingleys arbeitete?


  Sie langte an Doug vorbei und schlug den Kofferraumdeckel zu.


  »Mein Gott!« Er konnte seine Hände gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. »Du hättest mir beinahe die Finger abgetrennt! Was soll denn das?«


  »Ich glaube nicht, dass du absichtlich verloren hast. Ich glaube, das ist nur eine Ausrede.« Lola krempelte die Ärmel ihres Pullis hoch, um besser zufassen zu können, dann stellte sie den rechten Ellbogen auf den Kofferraumdeckel und wackelte mit den Fingern. »Wir werden es herausfinden. In Position und los…«


  »Ich sage dir was, warum trägst du nicht einfach die Sachen meiner Schwester in die Wohnung?«


  »Feigling.«


  »Lola, lass mich den Kofferraum öffnen.«


  »Gack-gack-gackgack.«


  Er sah sie mit erhobenen Augenbrauen an. »Wie bitte?«


  Na gut, wenn sie nicht leicht angetrunken wäre, dann hätte sie das sicher nicht getan. »Ich habe ein Hühnchen imitiert.«


  »Na toll! Können wir die Sachen jetzt nach oben tragen?«


  Sie wackelte noch einmal mit den Fingern. »Du hast echt Angst, dass ich gewinnen könnte, stimmt’s?«


  »Das glaube ich einfach nicht.« Doug seufzte. Er schob den Ärmel seines hellgrauen Sweatshirts hoch, stellte sich in Position und umfasste Lolas rechte Hand. Ihr Herz machte einen Sprung, als sich seine warmen Finger um die ihren schlossen. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht, roch sein Aftershave, sah die Bartstoppeln auf seinem Kinn, stellte sich vor, wie sich sein Mund anfühlen würde, wenn sie ihn jetzt sofort küsste…


  Wie bei einer vorzeitigen Ejakulation war alles viel zu schnell vorüber. ZONG machte es, als ihr Unterarm auf den Mercedes knallte.


  »Das ist nicht fair«, jammerte Lola. »Ich war noch nicht bereit.«


  »Falsch. Du warst nicht stark genug.« Er hielt inne. »Und was machst du jetzt?«


  »Nichts, ich schaue dich nur an.« Sie hatte in ihrem Leben schon viele Augen gesehen, aber keine waren so schön wie die von Dougie. Er hatte die dichtesten, dunkelsten Wimpern von allen Männern, die sie kannte.


  »Tja, hör auf damit. Ich misstraue der ganzen Situation hier. Ganz plötzlich überredest du meine Schwester, in die Wohnung neben dir zu ziehen. Mich würde interessieren, warum?«


  »Ich habe sie nicht überredet. Es war ihre Entscheidung. Aber ich bin froh, dass sie es getan hat«, erklärte Lola. »Ich mag Sally nämlich. Wir verstehen uns gut. Und sie ist mir als Nachbarin lieber als der schlaksige Langweiler, der eingezogen wäre, wenn sie sich nicht gerade noch rechtzeitig dazu entschlossen hätte.«


  »Ist das der einzige Grund?«


  »Natürlich!«


  »Komisch, warum glaube ich dir nicht? O ja, das liegt daran, dass du eine käufliche Lügnerin bist. Nimm die hier.« Doug hatte den Kofferraum wieder geöffnet und drückte nun eine riesige, rosa Reisetasche in Lolas Arme.


  »Wie oft soll ich noch sagen, dass es mir leid tut?«


  »Vergiss es, kein Interesse.« Da war wieder dieser Muskel; er zuckte an Dougs Kiefer, als er zwei Schachteln mit Büchern aus dem Kofferraum hob. »Solange du nur keinen Plan hegst, wie du mich dazu bringen könntest, meine Meinung über dich zu ändern, denn das wird nicht geschehen!«


  »Ich weiß, das hast du letzte Woche schon gesagt.«


  Ehrlich, was war nur aus vergeben und vergessen geworden?


  


  »…dann sind wir in meine Wohnung gegangen und haben uns gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen. Wir hatten die ganze Nacht lang wilden Sex, und es war… oh, fabelhaft!«


  »Netter Versuch, Pinocchio.« Cheryl stellte einen Stapel Bücher auf einem Tisch ab, damit der Autor, der gleich vorbeikommen würde, sie signieren konnte. »Und was ist in Wirklichkeit passiert?«


  Die wirklichen Geschehnisse waren weniger ermutigend gewesen. Lola schnitt eine Grimasse. »Er hat den Wagen leergeräumt, Sallys Sachen in ihrer Wohnung abgeladen und ist davongefahren.«


  »Ach je. Dann bringst du ihn morgen Abend also nicht mit ins Bernini? Ich habe mich schon so auf ihn gefreut.«


  Am folgenden Abend fand die Weihnachtsfeier statt. Dieses Jahr hatte irgendwer vorgeschlagen, es solle ein Kostümfest werden und in einem Augenblick geistiger Umnachtung hatte Lola zugestimmt. »Das würde ich Dougie niemals antun. Ich glaube nicht, dass er der Ich-ziehe-mich-wie-ein-Idiot-an Typ ist.«


  »Außerdem ist er momentan nicht gerade dein größter Fan«, stellte Cheryl hilfreich klar.


  »Ich weiß, ich weiß.« Lola schlug die Bücher auf der richtigen Seite auf, damit das Signieren schneller ging. Sie hatte sich zu sehr geschämt, um die ganze Wahrheit zu sagen, darum hatte sie viel ausgelassen. Soweit Cheryl wusste, verhielt Dougie sich nur so kühl, weil er abserviert worden war.


  »Ach, komm schon, Kopf hoch«, munterte Cheryl sie auf. »Wenn ihn jemand für sich gewinnen kann, dann du. Denk doch mal nach. Seine erste Liebe wiederzutreffen ist Schicksal! Es ist romantisch! Du hast einen Fehler gemacht, aber es gibt keinen Grund, warum du der Sache nicht eine neue Wendung geben kannst, vor allem nicht, wenn er so umwerfend ist, wie du sagst o hallo!«


  Lola sah auf und entdeckte den Mann, der kein Privatdetektiv war, auf der anderen Seite des Tisches.


  »Hallo.« Er begrüßte sie beide mit einem freundlichen Lächeln.


  »Wie hat Ihnen… das Buch gefallen?« Mist, Lola konnte sich nicht erinnern, welches der Bücher, die sie ihm empfohlen hatte, er gekauft hatte.


  »Es war sehr gut. Ich versuche es jetzt mit dem anderen Autor, den Sie erwähnten. Es ist nur so, dass er viele Bücher geschrieben hat, und ich war mir nicht sicher, ob ich mit seinem ersten Roman beginnen sollte…«


  »Lola, da versucht gerade ein Betrunkener, Bücher zu stehlen!« Tim kam angerannt, sein Gesicht rot vor Empörung. »Er ist drüben in der Krimiabteilung und schiebt sich Agatha Christies in die Hose. Schnell!«


  Bäh. Lola ließ das Buch fallen, das sie in der Hand hielt, und rannte quer durch den Raum, Tom dicht auf den Fersen, im Slalom um die Kunden herum. Sie verfluchte alle Ladendiebe. Die arme Agatha, ein schlimmes Schicksal. Das hatte sie wirklich nicht verdient!


  
    
  


  
    15. Kapitel

  


  »Wohin, Kumpel?«


  »Zum Flughafen«, sagte Gabe.


  Er lehnte sich in dem Taxi mit Klimaanlage zurück, ohne zum Fenster von Jaydenas Wohnung hochzusehen. Der Fahrer fuhr los.


  Das war es dann also. So viel zum Thema ›Glücklich bis ans Ende ihrer Tage.‹ Glücklich bis ans Ende war, offen gesagt, die Toilette hinuntergespült worden.


  Wie hatte ausgerechnet er sich so irren können?


  »Es ist nicht deine Schuld.« Gestern Nacht hatte ihm Jaydena unter Tränen endlich die Wahrheit gestanden. »Du bist ein toller Mann, ehrlich, das bist du.«


  Ich weiß, dachte Gabe.


  »Und es tut mir so unendlich leid. Mir kam einfach nie der Gedanke, dass Paul seine Meinung ändern könnte und mich wiederhaben will. Aber er ist die große Liebe meines Lebens, der Mann, den ich nie vergessen konnte. O Gabe, das ist das Beste, was mir jemals passiert ist. Kannst du das verstehen? Ich will dich nicht verletzen, aber es geht nicht anders.«


  Einerseits war es beinahe eine Erleichterung, endlich herauszufinden, warum Jaydena seit seiner Ankunft in der vorigen Nacht wie auf glühenden Kohlen zu sitzen schien.


  Andererseits musste er feststellen, dass die Wahrheit verdammt weh tat.


  »Du hast mit mir geschlafen.« Gabe runzelte die Stirn. »Wir hatten Sex. Warum hast du das getan, wenn du doch mit diesem anderen Kerl wieder zusammen bist?«


  »O Gott, weil ich mir so mies vorkam«, jammerte Jaydena. »Du bist schließlich den ganzen Weg hierher geflogen.«


  Er sah sie an. »Und das war mein Trostpreis? Na, vielen Dank auch.«


  »Ich sagte doch, dass es mir leid tut!«


  »Schön.« Gabe drehte sich weg. Er würde auf gar keinen Fall betteln. »Ich finde nur, du hättest es mir sagen können, bevor ich deinetwegen London verlasse.«


  »Ich weiß, aber das war einfach unmöglich. Ich musste doch warten, bis Paul sich entschieden hatte, und als er sich dann entschied, hast du bereits im Flieger gesessen.«


  »Wie rücksichtsvoll von ihm.« Gabe stellte sich vor, wie er mit Paul einen Tagesausflug zu einer Krokodilfarm machte. Vorzugsweise mit einem geknebelten und gefesselten Paul.


  »Hör zu, ich weiß, dass es nicht ideal ist«, flehte Jaydena. »Aber es ist besser, wenn wir den Schnitt jetzt machen und nicht nächste oder übernächste Woche.«


  Sie hatte danach noch ein wenig geheult und sich noch einmal entschuldigt und am Ende hatte sie angeboten, ein letztes Mal mit Gabe zu schlafen, als eine Art Wiedergutmachung. »Damit du einen Schlussstrich setzen kannst, weißt du?«


  »Danke nein.« Er staunte über seine eigene Dummheit. Das war die Frau, für die er sein Heim, seinen Job, sein Leben in London aufgegeben hatte. Und da stand sie nun und bot ihm eine Mitleidsnummer an.


  »Bist du sicher? Es würde mir nichts ausmachen. Paul auch nicht«, versicherte Jaydena. »Ich habe ihn gefragt, und er sagte, für ihn sei es in Ordnung.«


  Was für ein Held. Gabe stellte sich vor, wie entzückt die Krokodile zuschnappen würden, wenn er Paul mit dem Kopf voraus in ihren Teich warf. »Sehr großzügig von ihm, aber trotzdem danke nein. Falls es dir recht ist, möchte ich jetzt deinen Computer benützen und mir einen Flug buchen.«


  »Natürlich. Nur zu.« Jaydena nickte heftig. »Mach ruhig.«


  Er klärte das mit seinem Flug und las dann seine E-Mails. Lola hatte ihm geschrieben: »He, wie läuft’s? Warum hast du dich noch nicht gemeldet? Tja, ich kann mir schon denken, warum nicht du bist zu beschäftigt, gewisse Dinge mit Jaydena anzustellen. Schreibe mir, wenn du ein paar Sekunden erübrigen kannst, du großer Verführer. Und denke immer daran: Das Leben hat mehr zu bieten als Sex!«


  Gabe stockte. Wenn sie wüsste.


  Es hatte keinen Sinn, Lola jetzt eine E-Mail zu schicken. Er wusste nicht, was er hätte schreiben sollen. Sie würde es bald genug herausfinden.


  Es wurde keine leichte Nacht. Gabe schlief unruhig auf dem Sofa in Jaydenas Wohnzimmer und stand um sechs Uhr auf. Der vernünftige Teil in ihm fand, dass er ruhig in Australien bleiben konnte, wenn er schon den ganzen Weg gekommen war eine Weile zumindest, um das Leben hier kennenzulernen und das Wetter, um sich die Sehenswürdigkeiten anzuschauen und dafür zu sorgen, dass sich die Reise doch noch lohnte.


  Der stocksaure Teil in ihm wollte nur so schnell wie möglich von hier weg, wollte möglichst viele Kilometer zwischen sich und Jaydena bringen und wieder zurück nach Hause.


  Während das Taxi quer durch Sydney zum Flughafen fuhr, sah er hinaus auf den funkelnden Ozean, den leuchtend blauen Himmel und die nur dürftig bekleideten Blondinen auf dem Weg zum Strand. Obwohl er das Land möglichst rasch verlassen wollte, kam Gabe der Gedanke, dass er kaum einen Beweis besaß, jemals hier gewesen zu sein, wenn er nach London kam. Er öffnete die Vordertasche an seinem Rucksack, zog seine Digitalkamera heraus und schoss Fotos aus dem fahrenden Auto.


  »Schöne Ferien gehabt, Kumpel?«


  Es war nicht die Schuld des Taxifahrers, dass sein Leben gerade in einen Sturzflug übergegangen war. Gabe schoss ein Foto von einer jungen Frau in einem himbeerroten Bikini, die mit einem Terrier an der Leine auf ihrem Fahrrad fuhr. »Ja, ganz toll, danke.«


  »Hier ist es herrlich, Kumpel. Es gibt keinen schöneren Ort. Lange hier gewesen?«


  »Nicht sehr lange. Aber Sie haben recht, es ist ein herrliches Land.«


  »Das Beste.« Der Fahrer nickte voller Stolz, dann wies er auf die Tankstelle vor ihnen. »Ist es in Ordnung, wenn ich hier kurz halte, oder haben Sie es eilig?«


  »Keine Eile.« Gabes Flug ging erst in fünf Stunden, er hatte nur einfach so schnell wie möglich Jaydenas Wohnung verlassen wollen. »Tun Sie, was Sie wollen.« Das taten alle anderen ja auch.


  Der Taxifahrer fuhr zur Tankstelle, hielt vor der Autowaschanlage und verschwand im Laden. Gabe blieb auf dem Rücksitz, scrollte sich durch das halbe Dutzend Fotos, das er geschossen hatte, und löschte eines, das verschwommen war, weil das Taxi gerade über eine Bodenwelle gefahren war. Er sah auf, als eine schlanke Brünette aus einem anderen geparkten Auto ausstieg und um die Ecke des Gebäudes ging. Einen Augenblick lang dachte Gabe, sie käme ihm vertraut vor, dann fiel ihm ein, dass er in Sydney war, in Australien. Es war nicht wie im Supermarkt zu Hause, wo man zufällig einer Bekannten begegnen konnte.


  Wenige Augenblicke später schoss Gabes Kopf hoch, als eine zweite Person, dieses Mal ein Mann, aus einem weiteren Auto ausstieg und in dieselbe Richtung ging wie die Brünette.


  Gabe runzelte die Stirn. War das nicht…? Nein, völlig unmöglich.


  Aber als der Mann außer Sichtweite war, hielt Gabe es vor Neugier nicht mehr aus. Er öffnete den Wagenschlag und stieg aus. Über dreißig Grad Celsius schlugen ihm ins Gesicht. Verblüfft ging Gabe um die Ecke des getünchten Gebäudes und sah… mein Gott… er hatte sich doch nicht geirrt. Aber kein Wunder, dass er anfangs unsicher gewesen war: Man stolperte ja nicht jeden Tag über zwei Mitglieder von Hollywoods A-Liste, die sich heimlich hinter eine Tankstelle schlichen, um sich besinnungslos zu küssen.


  Außer es war für einen Film, und sie bekamen Millionen von Dollar dafür.


  Was hier sicher nicht der Fall war. Dieses Mal taten sie es umsonst.


  Klick. Gabe hatte nicht geplant, die beiden zu fotografieren. Der Fotoapparat in seiner Hand war irgendwie nach oben geschossen, und sie waren im Bild, so vollständig ineinander verschlungen, dass sie ihn weder sahen noch den Zoom hörten. Gabe schoss noch ein Foto. Dieses Mal war das Gesicht der Frau deutlich zu erkennen. Als ihm klar wurde, was er tat mein Gott, was war er denn, ein Schnüffler?, drehte er sich um und lief zum Taxi.


  »Alles in Ordnung?« Der Taxifahrer kam mit einer Flasche Wasser und einer Tüte Sahnebonbons aus dem Laden.


  »Alles bestens.«


  »Dann geht’s jetzt weiter.«


  Während sie warteten, dass sie in den Verkehrsfluss einbiegen konnten, tauchte die männliche Hälfte des Paares wieder hinter der Tankstelle auf. Tom Dutton, Oscar-Gewinner, trug gebleichte Jeans und ein kariertes Hemd. Seine langen, blonden Haare fielen ihm in die Stirn, als er in seinen Wagen sprang. Und weil es Lola begeistern würde, die ihn letzten Sommer ins Kino gezerrt und sich durch diesen Tränendrüsendrücker geflennt hatte, der Tom Duttons letzter Film war, hob Gabe die Kamera und schoss ein letztes Foto.


  Er persönlich hatte den Film ja doof gefunden.


  
    
  


  
    16. Kapitel

  


  Lola hatte nichts gegen ein wenig Unordnung, aber als sie in Gabes Wohnung trat, fielen ihr beinahe die Augen aus. Ihr erster Eindruck war der von völligem Chaos eine Mischung der Weihnachtsabteilung von Selfridges mit einem Flohmarkt und das am Morgen nach einer wilden Party.


  »Hallo, ich wollte nur fragen, ob du schwarze Schuhcreme hast hoppla.« Lola konnte gerade noch verhindern, auf ein Pepperonipizzadreieck zu treten, das auf einer offen herumliegenden DVD von Casino Royale ruhte. Irgendetwas sagte ihr, dass sie kein Glück haben würde. Ein Großteil von Sallys Kleidung schien auf dem Boden verstreut zu liegen, zusammen mit zwei noch feuchten Badetüchern. Wie gut, dass Gabe nicht hier war und ihm dieser Anblick erspart blieb.


  »Hab ich, hab ich!« Sally ließ ihr Apfelkerngehäuse unbekümmert auf Gabes ehemals makellosen Glastisch fallen und drückte ihre Finger wie ein Medium an die Schläfen. »Hm, Schuhcreme, Schuhcreme. Sie ist hier irgendwo… ich erinnere mich, dass ich sie aus dem Koffer nahm und sie… oh, ich weiß! Auf dem Fenstersims in der Küche!«


  Wo auch sonst? Lola folgte Sally in die Küche und sah ein ganzes Arrangement an Schuhcremetuben in einem großen Blumentopf in Rosa und Gold, zusammen mit einer Dose Haarspray, einem Wecker im Zebralook, einer Tüte Rosinen und einem Springseil.


  »Hervorragend. Es dauert nur eine Sekunde.« Lola hielt ihre schwarzen Lieblingsstöckelschuhe hoch und drückte etwas Schuhcreme auf die Zehenspitzen. Instant-Magie. Die Flecken verschwanden, und sie drehte die Tube wieder zu. »Soll ich die Schuhcreme in den Schrank unter der Spüle legen? Damit sie aus dem Weg ist?«


  »Nein, schon gut. Ich muss alles da haben, wo ich es sehen kann.« Sally betrachtete Lola in ihrem Morgenmantel. »Hast du was Schönes vor?«


  »Eine Vinothek in Soho. Weihnachtsfeier vom Geschäft.« Lola schnitt eine Grimasse. »Kostümiert.«


  »Oh, ich liebe Kostümfeste! Als was gehst du?«


  »Als Playboy-Häschen. Nicht lachen!«, befahl Lola. »Jeder musste einen Vorschlag in einen Hut werfen, und ich habe die Niete gezogen. Tim ist losgezogen, um die Sachen für uns im Kostümverleih auszuleihen. Er wird jeden Moment mit meinem Kostüm kommen.«


  »Es ist wenigstens sexy. Als ich aufwuchs, wollte ich immer ein Plaboy-Häschen sein, aber Mum meinte, nur über ihre Leiche«, erzählte Sally fröhlich. »Bevor du gehst, musst du aber vorbeikommen und dich mir zeigen!«


  


  »Ich werd’ verrückt, das kann doch unmöglich alles für mich sein.«


  Tim stand mit einem riesigen Kleidersack vor ihrer Tür.


  Ihr Outfit war doch eher knapp bemessen. Ein schwarzer Badeanzugeinteiler, ein weißes Flauscheschwänzchen und zwei Ohren. Wie viel Platz konnte das brauchen?


  »Es gab da eine Verwechslung.« Tim schien verlegen.


  »Was für eine Verwechslung?«


  Seine Wangen färbten sich rot. »Als ich ein Häschen-Outfit bestellte, dachten sie, ich meinte… nun ja, ein Häschen Häschen.«


  »Willst du damit sagen… o Gott, lass mich sehen!« Lola zog den Reißverschluss des Kleidersacks auf und sah sich einem mannshohen Hasenkostüm aus weißem Nylonfell gegenüber. »Ich soll das hier anziehen?«


  »Tut mir leid.« Tim klang sehr zerknirscht.


  Als Lola das Kostüm herausziehen wollte, bekam sie einen elektrischen Schlag.


  Von Vorteil war, dass sie darin nicht den ganzen Abend lang den Bauch einziehen musste. Von Nachteil war, dass sie ihre Stöckelschuhe umsonst geputzt hatte. Sie war dazu verdammt, den Abend mit ihren Füßen in riesigen, befellten, weißen Hasenpfoten zu verbringen.


  »Da drin wird mir doch viel zu heiß werden.« Das Nylonfell knisterte und als sie es streicheln wollte, bekam sie noch einen Schlag.


  »Du kannst mein Kostüm haben, wenn du willst«, bot Tim an. Dieses ›wenn du willst‹ erfüllte sie nicht gerade mit Optimismus. »Warum? Als was gehst du?«


  »Ich sollte ursprünglich als Gladiator gehen. Eine Art Russell Crowe. Aber die Brustplatte ist zerbrochen, und darum haben sie mir das Kostüm nicht geben können.«


  »Dann bist du also kein Gladiator, sondern…?«


  Tim murmelte: »Barney der Dinosaurier.«


  Lola seufzte. »Danke, aber dann halte ich mich lieber an den Hasen. Lila steht mir nicht.«


  


  »Du bist ja ganz rot!« Cheryl, die in ihrem Hula-Rock umwerfend und angemessen exotisch aussah, tanzte sich an Lola heran.


  Ganz rot. Man stelle sich vor.


  »Kannst du dir vorstellen, wie heiß es hier drin ist, gefangen in einem Ganzkörperhäschenkostüm?« Lola langte nach einer Flasche Wasser. »Falls ja, dann verdopple das noch.« Sie nahm mehrere große Schluck Wasser. »Nein, vervierfache es.«


  Der DJ legte Last Christmas von Wham auf, was zu einem Massenansturm auf die Tanzfläche führte. (Warum? Warum?)


  »Willst du tanzen?« Cheryl ließ die Hüften rotieren.


  »Eigentlich nicht, nein.«


  »Kannst du das Häschenkostüm nicht ausziehen?« Cheryl legte den Kopf voller Mitgefühl schräg.


  »Ich könnte, wenn ich daran gedacht hätte, Kleider zum Wechseln mitzunehmen.« Lola pustete sich den feuchten Pony aus den Augen. Warum hatte sie nicht daran gedacht? Doch unter dem Nylonfell trug sie so gut wie nichts, und so beschwingt die Gesellschaft im Bernini auch war, schienen die Leute doch nicht betrunken genug, Lola in ihrem rosa Schlüpfer mit den grünen Tupfern und dem dazu passenden Balconette-BH zu sehen.


  Es war eine heilsame Erfahrung, sich als Hase zu verkleiden. Bis zu diesem Abend hatte sie gar nicht recht zu schätzen gewusst, dass sie von Angehörigen des anderen Geschlechts beachtet wurde. Sie hatte es immer als selbstverständlich erachtet, dass die Herren der Schöpfung sie bewunderten.


  »Weißt du, ich habe das Gefühl, als würde ich einen Tarnanzug tragen«, sagte Lola. »Keiner beachtet mich.«


  »Das stimmt nicht!« Cheryl tat ihr Bestes, um glaubhaft zu klingen.


  »Es stimmt sehr wohl.« Lola sah, wie der Blick von Männern, die nach attraktiven Frauen Ausschau hielten, mit denen sie flirten konnten, über sie hinwegglitt, ohne an ihr haften zu bleiben. Und an diesem Abend war Cheryl in ihrem wogenden Hula-Rock die attraktivste Frau, wie Lola zugeben musste.


  »Schau doch«, sagte Cheryl in ihrem Bemühen, Lola zu helfen, und wies quer über den Tanzboden. »Die Leute da drüben schauen dich an.«


  »Die machen sich über mich lustig. Das ist etwas anderes. Sie tun so, als leckten sie ihre Pfoten und säuberten ihre Schnurrhaare.« Lola nahm noch einen Schluck Wasser. »Es ist mir egal. Ich meine ja nur. Die Prominenten, die sich lauthals darüber beschweren, dass sie immer belästigt werden, wenn sie das Haus verlassen, sollten sich ruhig mal ein nettes Häschenkostüm ausleihen.«


  »He, wenigstens bist du nicht Barney der Dinosaurier.«


  Der arme Tim. In seinem Kostüm war es sogar noch heißer, und es wog auch viel schwerer. Lola beobachtete Tims Versuch, wie George Michael zu tanzen. Dabei teilte er mit seinem Dinosaurierschwanz tödliche Schläge aus. Helen, die als Kleopatra verkleidet war, tanzte mit Batman alias Darren, dessen Beine Stangenbohnen ähnelten. In der anderen Ecke des Tanzbodens kletterte ein Gruppe Hogwarts-Schüler mit schwarzen Müllsackumhängen auf ihre Besenstiele…


  »Ich sehe jemand, der dich mustert.« Cheryl versetzte ihr einen Stoß.


  Lola wollte sich keinen voreiligen Hoffnungen hingeben. »Wo?«


  »Da drüben. Ist gerade hereingekommen.« Cheryl nickte in Richtung Tür. »Der im blauen Hemd, siehst du ihn? Kann seine Augen nicht von dir abwenden, seit er eingetreten ist. Eigentlich…« Ihre Stimme verlor sich, als sie den Neuankömmling genauer in Augenschein nahm. »Er kommt mir bekannt vor. Wo habe ich ihn nur schon gesehen? Oh, jetzt kommt er her.«


  Lola betrachtete ihn genauer und war froh, sich keinen Illusionen hingegeben zu haben. »Es ist einer von unseren Kunden.«


  »Mein Gott, du hast recht. Haben wir denn Kunden eingeladen?«


  »Nein.« Verblüfft sah Lola den Mann an, der kein Privatdetektiv war. Als er sie erreichte, fiel ihr auf, dass das übliche Lächeln mit etwas anderem vermischt war, vermutlich Nervosität.


  »Hallo.« Als sie wiedererkennend nickte, fiel ihr eines der Hasenohren vor die Augen, was ihrem Sichtfeld nicht zuträglich war.


  »Hallo. Ich war mir nicht ganz sicher, ob Sie es sind.« Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Nettes Kostüm.«


  »Danke.« Lola schwieg. Cheryl tauchte taktvollerweise in der Menge unter. »Ist es ein Zufall, dass Sie heute hier sind?«


  »Nein, keineswegs. Als ich gestern im Laden war, hörte ich, wie Ihre Freundin über die heutige Party hier redete.«


  Wenigstens war er ehrlich. »Dann sind Sie also ein Stalker?«


  Eine weitere Pause. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich meine, vielleicht ja doch, auf gewisse Weise. Aber aus gutem Grund. Und es ist kein abartiger Grund, das versichere ich Ihnen.«


  Das war es ja, er schien einfach nicht abartig. »Tja, das ist gut.« Lola zeigte auf Darren. »Denn ansonsten hätte ich Batman auf Sie hetzen müssen.«


  Die Mundwinkel des Mannes zogen sich amüsiert nach oben, aber man spürte, dass er immer noch nervös war. »Hören Sie, könnten wir uns irgendwo unterhalten?«


  »Worüber?«


  »Über etwas Wichtiges. Tut mir leid, ich weiß, das ist hier nicht ideal, aber ich wollte nicht in der Buchhandlung darüber reden. Da drüben in der Ecke ist ein freier Tisch.« Als er Lola sanft dorthin führte, sah er die leere Wasserflasche in ihrer Hand. »Kann ich Ihnen noch etwas zu trinken holen? Vielleicht einen… Karottensaft?«


  Lola blieb stehen, bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


  Er hob die Hände. »Ist schon gut, tut mir leid. Ich kann kaum fassen, dass mir das herausgerutscht ist.«


  »Ich kann es auch nicht fassen. Bislang haben mich heute Abend elf Leute gefragt, ob ich Karottensaft möchte. Acht wollten wissen, ob sie mir Salat bringen können. Vier machten urkomische Bemerkungen darüber, dass ich bestimmt dem Zylinder eines Zauberkünstlers entsprungen sei. Ehrlich, in diesem Etablissement wimmelt es von Komikern.«


  »Tut mir leid, normalerweise bin ich etwas origineller. Schreiben Sie es meiner Nervosität zu.«


  Sie erreichten den Tisch. Der Mann zog Lola einen Stuhl zurecht, dann setzte er sich.


  »Warum sind Sie nervös?« Ihr rechtes Ohr fiel ihr wieder vor die Augen. Ungeduldig schlug Lola es beiseite.


  »Sind Sie sicher, dass Sie nichts zu trinken wollen?«


  »Ich würde lieber wissen, worum es hier geht.«


  Wham hatte ausgesungen, und es folgten Überraschung, Überraschung Slade, die »Merry Christmas Everybody« schmetterten. Noddy Holders Käsereibenstimme hallte durch den Saal, und auf dem Tanzboden streckten alle die geballten Fäuste nach oben und hüpften wie wild auf und ab. Nachdem Lola einige Sekunden zugesehen hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Gegenüber zu und sagte: »Ich warte immer noch.«


  In dem gedämpften Licht dieser Ecke der Bar war sein Gesichtsaudruck nicht zu lesen. »20.Mai?«


  Etwas in Lola zog sich zusammen. »Das ist mein Geburtstag.«


  Er lehnte sich zurück, atmete aus, fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haare, dann schenkte er ihr ein schiefes Lächeln. »Wenn das so ist, bist du definitiv meine Tochter.«


  Das fellige weiße Nylonohr fiel erneut in Lolas Gesicht. Kleine Sterne wirbelten ihr vor den Augen, während sie mit dem Velcroverschluss im Nacken kämpfte. Aber ihre Finger brachten ihn nicht auf, und die brennende Hitze breitete sich ungehemmt durch ihren ganzen Körper aus. Schließlich stammelte sie: »Bitte, könnten Sie mir helfen, meinen Kopf abzunehmen? Mir ist, als ob ich… äh… gleich in Ohnmacht falle.«


  
    
  


  
    17. Kapitel

  


  In der einen Minute befand man sich in einer Vinothek und passte mehr oder weniger zu den anderen 22 Menschen, die dort kostümiert herumtollten, in der nächsten Minute saß man in einem Nachtcafé vor einer Tasse Tee und wurde von den anderen Gästen grinsend angestarrt.


  Lola konnte die Geschehnisse immer noch nicht verarbeiten; ihr Gehirn weigerte sich hartnäckig, seinen Worten Glauben zu schenken. Abgesehen von allem anderen war dieser Mann nicht einmal Amerikaner. Und doch… warum sollte er so etwas sagen, wenn das alles nicht wahr wäre?


  »Tut mir leid«, sagte der Mann, der ihr gegenüber saß, nun schon zum dritten Mal. »Ich wusste, es würde ein Schock sein, aber mir fiel keine Möglichkeit ein, es zu sagen, ohne dass es ein Schock würde.«


  »Ist schon gut.« Wenigstens war es hier drin kühler. Der Drang, in Ohnmacht zu fallen, war geschwunden. Ihr drehte sich immer noch alles, aber eher aus Schock denn aus Ohnmacht. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie unerwartet das kommt.«


  Jetzt lächelte er wieder dieses reumütige Halblächeln. »Für mich ja auch.«


  Lola nippte an ihrem Tee, verbrannte sich den Mund, genoss aber den Zuckerrausch. »Dann sind Sie also… Steve?«


  Das Halblächeln verschwand abrupt. »Nein, das bin ich nicht.«


  Aha. Kein Amerikaner. Hieß auch nicht Steve. Irgendetwas stimmte hier nicht. Aber er schien so ehrlich, so überzeugend…


  »Wie heißen Sie denn dann?«


  Wie heißen Sie? Was war das nur für eine Frage.


  »Nick. Nick James.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass deine Mutter dir das nicht gesagt hat.«


  »Pah, das ist gar nichts! Sie hat mir erzählt, Sie kämen aus New York.« Lola sah ihn misstrauisch an. »Tun Sie das?« Spielte er vielleicht nur den Briten?


  Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Was hat sie denn noch erzählt?«


  »O Gott.« Lola hätte beinahe ihren Teebecher fallen lassen. »Ihre Augenbrauen. Genauso schießen meine nach oben, wenn ich überrascht bin…« Tee schwappte auf den Tisch, als das Zittern ihrer Hände rapide zunahm, denn die Ähnlichkeit war wirklich unheimlich. »Sie haben meine Augenbrauen!«


  »Eigentlich hast du meine«, stellte Nick James klar.


  »Das ist unglaublich! Und wir haben dunkle Haare.«


  »Du hast die Augen und die Sommersprossen deiner Mutter.«


  »Aber nicht ihre Haare. Haben Sie geglaubt, ich sei rothaarig, bevor Sie mich gesehen haben?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass du das nicht warst. Ich habe dich einmal besucht, als du noch ein Baby warst.«


  Lola hatte das Gefühl, als würde alle Luft aus ihren Lungen gequetscht. »Das haben Sie?«


  »O ja. Kurz.« Er lächelte. »Du warst wunderschön. Dich zum ersten Mal zu sehen, war… nun ja, es war unglaublich.«


  Spontan füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Und dann sind Sie wieder abgetaucht.« Die Tränen überraschten Lola, und sie wischte sie wütend weg. Es war ja nicht so, als hätte sie ein armseliges Leben geführt ohne…


  »Nein, nein. Gott, so war das nicht!« Entsetzt rief Nick James: »Glaubst du das? Dass ich derjenige war, der euch im Stich ließ? Denn so war es nicht, ich schwöre. Ich liebte deine Mutter und ich wollte mehr als alles andere, dass wir drei als Familie zusammenleben. Sie war diejenige, die das nicht wollte.«


  »Moment mal.« Lola unterbrach ihn, weil es einfach zu surreal war. Hier musste ein Missverständnis vorliegen. »Sprechen wir hier von Blythe?«


  Sie musste es überprüfen. Man stelle sich vor, wenn er sich jetzt bestürzt zurücklehnte und sagte: ›Nein, doch nicht von Blythe! Ich spreche von Linda.‹


  Und das mit den Augenbrauen war einfach nur ein unheimlicher Zufall.


  Das tat er jedoch nicht. Er nickte nur und meinte schlicht: »Blythe Malone, genau.«


  »Möchten Sie was essen, Kleines?« Die Kellnerin trat an ihren Tisch und wischte den Tee auf, den Lola auf die Resopaltischplatte geschüttet hatte.


  »Danke, nein.« Sie hatte so viel zu verdauen, nicht zuletzt die Erkenntnis, dass ihre eigene Mutter sie angelogen hatte.


  Und das ganz gewaltig.


  »Sicher nicht? Wir haben einen entzückenden Lammeintopf.« Die Kellnerin wies hilfreich auf das entsprechende Foto auf der laminierten Speisekarte. »Oder Innereienfrikadellen mit Pommes. Unsere Innereien mag jeder.«


  Normalerweise hätte Lola darauf etwas Komisches erwidert, aber ihr Gehirn drehte gerade hohl. »Ich möchte nichts. Wirklich.«


  »Ihr wäre ein Teller mit Möhren lieber.« Einer der Männer am Nebentisch kicherte und stieß seinen Freund an, der die Vorderzähne über die Unterlippe schob und Bugs Bunny imitierte.


  »Tut mir leid.« Nick James sah Lola an. »Ich hätte ein besseres Lokal finden sollen.«


  Die Kellnerin schnüffelte beleidigt: »Sehr charmant, vielen Dank auch.«


  »Ist doch egal.« Lola schüttelte den Kopf. »Ich wünschte zwar, ich würde kein Häschenkostüm tragen, aber das lässt sich jetzt gerade nicht ändern. Und der Tee ist wirklich gut.« Sie lächelte zur Kellnerin hoch. »Ich hätte gern noch eine Tasse.«


  »Meine Wohnung ist nicht weit von hier. Wir können dorthin, wenn du magst«, bot Nick James an. »Aber ich finde, das wäre vielleicht etwas seltsam.«


  »Stimmt.« So sehr sie sich wünschte, normale Kleidung zu tragen, fand Lola es auch nicht richtig, ihn in die Radley Road einzuladen.


  Er nickte zustimmend. »Neutraler Boden ist besser. Momentan jedenfalls.«


  Er hatte eine nette Stimme, verstand sich zu artikulieren, ohne übertrieben vornehm zu klingen. Er trug marineblaue Maßhosen und ein rot-blau-gestreiftes Hemd. Die Uhr an seinem Handgelenk war eine Breitling in Schwarz und Gold. Und… sie wusste, dass es wahr war. Lola glaubte ihm: Er war wirklich ihr biologischer Vater.


  »Als ich klein war, dachte ich immer, mein Vater sei ein Filmstar«, sagte Lola. »Weil die einzigen Amerikaner, die ich kannte, diejenigen waren, die ich im Fernsehen sah.«


  »Stattdessen hast du jetzt einen Werbefuzzi. Pech.«


  »Ist schon okay. Es ist nur komisch, weil ich all die Jahre dachte, dass… du… Amerikaner bist und wie ein Amerikaner sprichst. Und jetzt muss ich mich von dieser Vorstellung verabschieden. Ich habe mich immer gefragt, ob der Dunkelhaarige aus Monk mein Dad ist.«


  »Tut mir leid.«


  »Mir haben seine Jacketts ohnehin nie gefallen.«


  Nick erwiderte ernst: »Ich verspreche, ich werde niemals zu enge Karo-Jacketts tragen.«


  »Oder George Clooney aus Emergency Room.«


  »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich an meinem amerikanischen Akzent gearbeitet.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich weiß wirklich nicht, warum Blythe dir so was erzählt hat.«


  Lola sah in ihre Handtasche, die auf dem Stuhl neben ihr lag. Ihr Handy befand sich darin. Was hielt sie davon ab, jetzt sofort ihre Mutter anzurufen und eine Erklärung zu verlangen? Oder mit der Kamera in ihrem Handy ein Foto von Nick James zu machen und es an Blythe zu schicken mit der Textunterschrift »Rate, wer das ist?«


  Aber sie brachte es doch nicht über sich.


  Gott, das war so merkwürdig.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Dein Auftritt in diesem Lokalsender«, gab er zu. »Als ich sagte, ich hätte ihn nicht gesehen… nun ja, das war gelogen. An jenem Abend zappte ich mich durch die Programme, und plötzlich warst du da, und dein Name stand auf dem Bildschirm. Lola Malone. Als du geboren wurdest, warst du noch Lauren.«


  »Ich weiß«, sagte Lola.


  »Tut mir leid, ich meine, ich kannte dich als Lauren. Aber an dem Tag, an dem ich deine Mutter besuchte, als du noch ein Baby warst, reichte sie dich einer Freundin und sagte ›Gehst du mit Lola bitte in den Garten?‹«


  »Die Tochter unserer Nachbarin konnte Lauren nicht aussprechen, darum nannte sie mich Lola. Das blieb hängen. Niemand nennt mich Lauren.«


  Er nickte. »Wie auch immer, ich war mir nicht ganz sicher, ob du es wirklich warst, aber es war ein ungewöhnlicher Name, und du hattest das richtige Alter und das richtige Aussehen. Also musste ich einfach in die Buchhandlung gehen und dich anschauen.«


  Darum hatte er sie also in ein Gespräch verwickelt.


  »Moment mal, dann haben dir die Bücher, die ich empfohlen habe, gar nicht gefallen?« Lolas Stolz war verletzt. »Du hast nur so getan.«


  Nick lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich mag die Bücher sehr. Ich habe sie gelesen, weil du sie mir empfohlen hast. Keine Sorge, ich bin wirklich bekehrt.«


  Er sagte offenbar die Wahrheit. Sie fühlte sich gleich besser. Lola nahm noch einen Schluck Tee. »Ich fasse es nicht, dass ich jetzt hier sitze und mit dir rede. Warte, bis ich Mum davon erzähle.«


  Etwas huschte über das Gesicht ihres Vaters ihres Vaters! »Wie geht es Blythe?«


  »Blendend. Sie wohnt in Streatham. Amüsiert sich.«


  »Verheiratet?«


  »Ich hatte einen wunderbaren Stiefvater. Er ist vor fünf Jahren gestorben.«


  Nick schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid.«


  »Aber Mum geht es richtig gut. Sie geht jetzt wieder aus. Ich arbeite an ihrem Kleiderstil. Litt sie zu deiner Zeit auch schon an Geschmacksverirrung?«


  Er wirkte amüsiert. »O ja.«


  »Wenigstens das habe ich nicht von ihr geerbt.« Lola tätschelte ihr felliges weißes Nylonkostüm. »Ich würde mich lieber erschießen, als in der Öffentlichkeit etwas zu tragen, worüber die Leute lachen könnten.«


  Nick nickte zustimmend. »Gott sei Dank. Ich lege selbst auch eine sehr hohe Latte an.«


  Das tat er wirklich. Bei allen Begegnungen bisher hatte er elegante Kleidung getragen. Eine Million Fragen brodelten in Lolas Gehirn hoch.


  »Was ist denn passiert?«, platzte es aus ihr heraus. »Ich begreife das nicht. Warum habt ihr euch getrennt?«


  Er schwieg kurz. »Was hat sie dir erzählt?«


  »Tja, offensichtlich eine fette Lüge. Sie habe einen Amerikaner namens Steve getroffen, der hier einen Sommer lang arbeitete. Sie habe ihn für wundervoll gehalten, sich in ihn verliebt, festgestellt, das sie schwanger war, ihm gesagt, dass sie schwanger war, und ihn daraufhin nie wiedergesehen. Als sie in den Pub ging, in dem er gearbeitet hatte, wurde ihr mitgeteilt, er sei zurück in die Staaten. Sie sagten ihr auch, dass er ihr einen falschen Nachnamen genannt hätte. Das war es dann. Mum wusste, dass sie auf sich allein gestellt sein würde. Sie hatte sich in einen Mistkerl verliebt, und er hatte sie im Stich gelassen. Sie sagte mir, sie habe es niemals bedauert, weil sie mich dadurch bekam, aber was Männer betraf, hätte sie ihre Lektion gelernt. Als ich vier Jahre alt war, heiratete sie Alex Pargeter, den besten Stiefvater, den sich ein Mädchen nur wünschen konnte.«


  »Gut.« Nick klang, als meine er das ernst. »Das freut mich.«


  »Aber nichts davon entsprach der Wahrheit, oder?« Lola umklammerte den mittlerweile leeren Teebecher. »Du heißt nicht einmal Steve. Jetzt bist du an der Reihe. Ich will wissen, was wirklich geschah.«


  »Was wirklich geschah.« Nick schwieg. Dann atmete er aus und schüttelte den Kopf. Schließlich sagte er stockend: »Was wirklich geschah, war, dass ich ins Gefängnis musste.«


  
    
  


  
    18. Kapitel

  


  »Es war mein eigener dummer Fehler. Ich kann niemand anderem die Schuld geben. Alles wäre anders gelaufen, wenn ich es nicht vermasselt hätte.«


  Sie hatten das Café verlassen und schlenderten in Richtung Notting Hill. Es war eine eisige Nacht, und der Gehweg glitzerte im Licht der Straßenlaternen, aber Lola war in ihrem Häschenkostüm vor der Kälte geschützt. Allerdings nervte es sie allmählich, dass weihnachtliche Nachtschwärmer bei ihrem Anblick »Bright Eyes« sangen. Oder »Lauf, Langohr, lauf, lauf um dein Leben«, während sie mit imaginären Gewehren anlegten. Oder sie gar betrunken anbaggerten und fragten, ob sie gern rammeln wollte…


  Auf solche Fragen konnte man verzichten, wenn man mit seinem Dad unterwegs war.


  Mit seinem Knastbruder-Dad.


  Gott, ich spaziere tatsächlich die Bayswater Road entlang, mit meinem Vater.


  »Blythe wusste davon nichts«, fuhr Nick fort. »Sie war im vierten Monat schwanger. Zu der Zeit waren wir fast ein Jahr zusammen. Wir hatten nicht geplant, ein Baby zu bekommen, aber so was passiert eben. Wir hielten Ausschau nach einer Eigentumswohnung, damit wir zusammen sein konnten. Ich kann dir sagen, das hat mir die Augen geöffnet. Ich war erst 21, und es gab nicht viel, was wir uns leisten konnten. Ich kam mir wie ein Versager vor. Wenn wir nur mehr Geld hätten. Ist dir kalt? Wenn dir kalt ist, können wir ein Taxi rufen.«


  »Mir geht’s gut.« Lolas Atem stieg in Wölkchen von ihr auf, aber der Rest von ihr war warm. »Was hast du getan, eine Bank ausgeraubt?«


  »Ich ließ mich auf den Freund eines Freundes ein, der Zigaretten und Alkohol schmuggelte. Er brachte das Zeug vom Kontinent rüber und verkaufte es hier. Leicht verdiente Kohle.« Ernüchtert fügte Nick hinzu: »Bis ich geschnappt wurde. Lass mich dir versichern, das war kein guter Tag in meinem Leben.«


  »Du wurdest festgenommen.« Lola versuchte sich vorzustellen, wie das gewesen sein mochte. Festnahmen kannte sie nur aus dem Fernsehen.


  Er nickte. »Was soll ich dir sagen? Ich war jung und dumm, und ich geriet in Panik. Blythe hätte sich aufgeregt, darum brachte ich es nicht über mich, es ihr zu sagen. Ich musste vor Gericht, aber ich sagte ihr immer noch nichts. Vier Monate dauerte es, bis der Fall entschieden war, und ich sagte ihr kein Wort. Weil ich nur ein paar Wochen mit von der Partie gewesen war, meinte mein Anwalt, es bestünde die Chance, dass ich nicht ins Gefängnis müsste, und an diesen Strohhalm klammerte ich mich. Ich weiß, es ist verrückt, aber ich dachte, dass Blythe vielleicht, nur vielleicht, niemals etwas davon erfahren würde.«


  Lola verstand diese Logik. Hatte sie nicht einst ein komplettes Erdkundeprojekt einfach nicht gemacht, weil sie all ihre Hoffnung darauf setzte, die Schule würde abbrennen, bevor die Lehrerin ihre Arbeit sehen wollte? O Gott, sie war wohl wirklich die Tochter ihres Vaters…


  Laut sagte sie: »Guter Plan.«


  »Wäre es gewesen, wenn es funktioniert hätte. Nur dass es anders kam.« Nick zuckte mit den Schultern. »Der Richter war an jenem Tag nicht gerade guter Laune. Ich bekam 18Monate.«


  Sie hatten beide gespielt und verloren. Nur dass ihre Strafe darin bestanden hatte, dass sie zur Direktorin zitiert wurde und drei Wochen lang nachsitzen musste. »Und wie hat Mum davon erfahren?«


  »Mein Vetter hat sie angerufen. Kannst du dir vorstellen, wie das gewesen sein muss? Sie besuchte mich zehn Tage später im Gefängnis und erklärte, es sei alles vorbei und sie wolle mich nie wiedersehen. Ich sagte, dass ich es für sie und das Baby getan hätte, aber das verfing bei ihr nicht. Soweit es sie betraf, war ich ein Krimineller und ein Lügner und das war nicht die Art von Vater, die sie sich für ihr Kind wünschte. Es ging ziemlich hoch her. Verständlicherweise war Blythe außer sich. Na ja, wir waren es beide. Aber sie war im neunten Monat schwanger, also konnte ich sie nur um Verzeihung bitten und allem zustimmen, was sie sagte. Das war der zweitschlimmste Tag meines Lebens.« Er schwieg. »Eine Woche später bist du zur Welt gekommen.«


  Lola begriff allmählich, warum ihre Mutter sich eine Alternativgeschichte ausgedacht hatte.


  »Ich saß meine Zeit ab, verhielt mich gut und kam nach neun Monaten aus dem Gefängnis«, fuhr Nick fort. »Ich konnte an nichts anderes denken als an dich und deine Mutter. Ich wollte dich unbedingt sehen und Blythe begreiflich machen, wie leid mir das alles tat. Wenn sie noch Gefühle für mich hatte, dann würde ich sie sicher zu einem Gesinnungswechsel überreden können, damit sie mir noch eine Chance gibt, dachte ich. Also besuchte ich sie und sah dich dort zum ersten Mal. Es war unglaublich. Du warst… tja, so etwas vergisst man nicht. Du hast mich angeschaut. Und deine Haare standen in einem lustigen, kleinen Knoten auf dem Scheitel hoch, und auf deinem weißen Hemdchen hattest du Saftflecke. Aber deine Mutter wollte sich nicht erweichen lassen, sie meinte, mir nie mehr vertrauen zu können. Sie sagte auch, ich hätte sie durch die Hölle geschickt und wenn ich nur einen Funken Anstand besäße, würde ich euch beide in Ruhe lassen, denn es wäre leichter für dich, ohne Vater aufzuwachsen, als mit einem Vater, der log, betrog und unzuverlässig war. Zum Schluss sagte sie, wenn ich ihr wirklich beweisen wollte, wie leid es mir tat, wäre das Beste, was ich tun könnte, zu verschwinden. Und weißt du was?« Sie warteten, dass die Ampel auf Grün schaltete. Lola sah ihren Vater von der Seite an. »Es war ihr ernst damit.«


  »He, da ist der weiße Hase!«, rief ein Betrunkener aus einem Autofenster. »Und wo ist Alice?«


  Es wurde grün. Gemeinsam überquerten sie die Straße. »Daran hast du dich dann also gehalten«, konstatierte Lola. Die U-Bahn-Station Notting Hill lag vor ihnen.


  »Ich wollte es nicht. Aber ich hatte es vermasselt. Ich hatte das Gefühl, Blythe das schuldig zu sein. Also verabschiedete ich mich und ging.« Er wartete. »Das war der schlimmste Tag meines Lebens.«


  Meine Güte, das war ja so was von emotional.


  »Wenn ich dir so zuhöre, habe ich das Gefühl, einem Melodram im Fernsehen zuzusehen.« Lola schüttelte ungläubig den Kopf. »Und dann wird mir plötzlich klar: Hier geht es um mich.«


  »He, du da im Fell«, brüllte ein Mann aus einem vorbeifahrenden Lieferwagen. »Willst du hier reinhüpfen?«


  »Meine Wohnung ist da drüben.« Lola ignorierte den Lieferwagenfahrer und bog nach links in die Radley Road. »Ich habe noch einen Haufen Fragen.«


  »Schieß los.«


  »Hast du seitdem noch einmal Schwierigkeiten mit dem Gesetz gehabt?«


  Nick schüttelte den Kopf. »Nein. Abgesehen von drei Punkten wegen zu schnellen Fahrens. Ich habe meine Lektion gelernt, Euer Ehren.«


  »Bist du verheiratet?«


  Noch ein Kopfschütteln. »Nicht mehr. Scheidung in aller Freundschaft vor sechs Jahren.«


  »Kinder?«


  Er lächelte breit. »Keine anderen Kinder. Nur dich.«


  Lola schluckte. Gott, das geschah wirklich. Sie konnte es kaum erwarten, ihrer Mutter davon zu erzählen.


  »Tja, hier wohne ich.« Sie blieb vor der Nummer73 stehen. Sie waren die ganze Strecke von Soho gelaufen.


  »Nett hier.«


  »Danke.« Die Ereignisse des Abends holten Lola abrupt ein. Eben war sie noch vergnügt spazieren gegangen, jetzt war sie so müde, dass sie sich nur noch hinlegen und eine Woche lang schlafen wollte. Aber dieser Mann ihr Vater hatte sie gerade eine Stunde lang nach Hause begleitet…


  »Also gut, ich mache mich dann mal auf den Weg.« Nick James hatte mitbekommen, dass sie wie ein Nilpferd gähnte.


  »Ich fühle mich schrecklich, dass ich dich nicht auf einen Kaffee einlade.«


  »He, ist schon gut. Ich rufe ein Taxi.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Du hast viel zu verdauen.«


  Lola nickte. Mein Gott und jetzt wusste sie nicht, wie sie sich verabschieden sollte. Das war noch unangenehmer als das Ende eines katastrophalen Blind Dates. Sollte sie ihn umarmen, küssen, ihm die Hand schütteln oder was?


  Nick James lächelte und meinte: »Heikel, nicht wahr?«


  »Ja, wirklich.« Lola war erleichtert, dass er sie verstand. Sie sah, wie er seine Geldbörse herauszog. »Oh, bekomme ich jetzt Taschengeld?«


  »Ich dachte eher an meine Visitenkarte.« Sein Lächeln wurde breiter, als er ihr seine Karte reichte. »Ich möchte keinen Druck auf dich ausüben, von jetzt an überlasse ich es dir, Kontakt zu mir aufzunehmen. Wenn du möchtest.« Er drehte sich um und ging los.


  Lola sah ihm nach. Ein Knoten bildete sich in ihrem Hals. Was für eine Nacht. Wie konnte so etwas aus heiterem Himmel passieren? Sie schob sich den Hasenkopf unter den felligen Arm und wühlte in ihrer Tasche nach dem Haustürschlüssel.


  Nick James wollte gerade um die Ecke biegen, als sie sich räusperte und rief: »Äh… Nick? Ich bleibe in Kontakt!«


  Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um und hob die Hand zum Zeichen, dass er sie gehört hatte. »Ich hoffe es sehr.«


  
    
  


  
    19. Kapitel

  


  Am folgenden Nachmittag fuhr ein Taxi vor der Radley Road vor. Gabe sagte: »Es ist das blau-weiße Haus da drüben links.«


  Also gut, er war wieder da.


  Als das Taxi verschwunden war, hievte er sein Gepäck die Treppe hinauf und ließ sich durch die Haustür ein. Er ließ die Koffer im Flur stehen und ging nach oben. Dann wappnete er sich und klopfte an Lolas Tür.


  Das Wappnen war umsonst. Keine Antwort.


  Tja, er hatte es im Grunde auch nicht anders erwartet. Was Lola anging, befand er sich ja immer noch am anderen Ende der Welt.


  Gabe ging nach unten, holte seine Koffer und stapelte sie vor Lolas Tür. Dann ging er nach gegenüber und klopfte an die Tür zu seiner eigenen Wohnung.


  Auch seine Mieterin war ausgegangen. Er klopfte erneut, um ganz sicher zu gehen. Na schön, das war seine Wohnung und er hatte das Recht, sie zu betreten. Außerdem hatte er vorhin viel zu viel Wasser getrunken und das hieß, dass er jetzt eine Toilette brauchte. Erschöpft nach dem Flug und irrational verärgert durch das fehlende Begrüßungskomitee, werkelte Gabe mit dem Schlüsselbund in seiner Hand, bis er den richtigen Schlüssel gefunden hatte.


  Er steckte ihn ins Schloss, drehte ihn nach rechts und stieß die Tür auf.


  Großer Gott, es war eingebrochen worden! Entsetzt trat er einen Schritt zurück, nahm die Szene der Verwüstung in sich auf. Aber wenn wirklich Einbrecher zugeschlagen hätten, würden sie dann nicht den Flachbildschirm mitgenommen haben? Oder das teure DVD-Gerät? Oder das Bündel Geld auf dem Boden neben dem Teller mit den Spaghetti Bolognese?


  Was zur Hölle war hier los? Gabe wagte sich ins Wohnzimmer, bahnte sich vorsichtig einen Weg zwischen verstreuten Kleidungsstücken, CDs, Zeitschriften, offenen Keksschachteln und halbvollen Kaffeetassen. Hatte die Frau einen stalkenden Ex-Freund, der sich Zutritt zur Wohnung verschafft und sie verwüstet hatte?


  Aber ihm war klar, dass das auch nicht stimmen konnte. Die Unordnung und das Chaos waren… irgendwie nicht bösartig genug. Es sah zu beiläufig aus, um im Zorn angerichtet worden zu sein. Er drückte die Augen zu und öffnete sie wieder. Gabe wurde mit einem ziemlich unguten Gefühl klar, was für eine Mieterin bei ihm eingezogen war. Er inspizierte den Rest der Wohnung, und seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Die Küche war unvorstellbar. Das Schlafzimmer sah aus, als hätten Vandalen darin gehaust. Das Badezimmer ähnelte einer Filiale von Boots, durch die ein tropischer Wirbelsturm gezogen war. Im Waschbecken lag eine eingeschweißte Packung Räucherschinken. Die Badewanne war zur Hälfte mit smaragdgrünem und eiskaltem Wasser gefüllt. Auf dem Boden lagen sage und schreibe sechs feuchte Handtücher.


  Und er war nur vier Tage weg gewesen.


  Seine wunderschöne Wohnung. Sein Stolz und seine Freude. Die Muskeln in Gabes Schläfen begannen zu zucken, und sein Kopf pochte. Als ob er im Moment nicht schon genug Probleme hätte.


  Na gut, je schneller die Frau aus seiner Wohnung verschwand, desto besser. Vielleicht war es gerade gut, dass er zurückgekommen war.


  In diesem Moment hörte er, wie die Haustür zugeschlagen wurde und sich Schritte auf der Treppe näherten. War das Lola oder die Neue, die Königin der Müllberge?


  Gabe verließ die Wohnung, schloss die Tür hinter sich und wartete am Treppenkopf, um zu sehen, wer…


  »Aaaaaah!« Lola stieß einen Angstschrei aus und hätte beinahe den Halt auf der Treppe verloren. Mit einer Hand umklammerte sie das Treppengeländer, die andere Hand schlug sie vor den Mund.


  »Nein, ich bin kein Geist«, sagte Gabe. »Ich bin es wirklich.«


  Lola presste sich mittlerweile eine Hand auf die Brust. »Aber du bist… du bist… was ist hier los?«


  »Es hat nicht funktioniert.« Er liebte Lola wirklich, aber er hasste es, ihr gegenüber zugeben zu müssen, dass er versagt hatte.


  Ihr Mund klappte auf. »Du hast deine Meinung geändert?«


  »Nein.« Gabe schüttelte den Kopf. »Sie hat ihre geändert.«


  Lola warf sich auf ihn, drückte ihm die Luft aus den Lungen. Während sie ihn umarmte, brabbelte sie: »Willst du damit sagen, du bist wieder da? O mein Gott, das ist fabelhaft! Hat Jaydena komplett den Verstand verloren? Ich kann es nicht glauben. Mir ist, als würde ich halluzinieren! Was für eine blöde Kuh!«


  Genau aus diesem Grund liebte er Lola. »Das finde ich auch. Sie ist wieder mit ihrem Ex zusammen.«


  »Tja, Pech für sie.« Lola umarmte ihn erneut rippenbrechend. »Komm rein, und erzähle mir alles. Sollen wir deine Sachen hier draußen lassen? Mein Gott, du bist den ganzen Weg völlig umsonst gereist? Wirst du deinen alten Job wiederbekommen? Und wo willst du wohnen?«


  »Wovon redest du bitte?« Gabe folgte Lola. »Ich bin wieder da. Ich werde natürlich hier wohnen.«


  »Du meinst, in Sallys Wohnung?«


  »Um Himmels willen, es ist nicht ihre Wohnung! Es ist meine! Ich werde ihr erklären, dass ich sie jetzt wieder brauche und ihr eine Woche Kündigungsfrist einräumen. Ich war gerade drin«, fügte er ungläubig hinzu. »Hast du gesehen, in welchem Zustand sich die Wohnung befindet?«


  »Sie ist nicht besonders ordentlich!« Da Lola für den Einzug von Sally verantwortlich war, fügte sie hastig hinzu: »Aber sie ist sehr nett.«


  »Nicht besonders ordentlich? Das ist, als würde man sagen, die Beckhams seien nicht besonders sparsam. Sie ist erst vor vier Tagen eingezogen stell dir vor, wie die Wohnung nach vier Monaten aussehen wird! Nein.« Gabe schüttelte den Kopf. »Sie muss raus. Was den Job angeht, habe ich keine Ahnung. Darüber habe ich auch noch gar nicht nachgedacht. Die letzte Woche ist nicht gerade nach Plan verlaufen.« Er nahm die Dose Bier, die Lola ihm hinhielt, und zog an der Lasche.


  »Kein Wunder, dass du so muffelig bist«, meinte Lola mitfühlend.


  »Ich bin überhaupt nicht muffelig. Ich bin nach Australien und wieder zurück geflogen, und ich hatte nicht einmal genug Zeit für ein Sonnenbad.« Erschöpft kippte Gabe das eiskalte Bier, dann wischte er sich mit dem Handrücken über die Lippen.« Verdammt, ich bin stinksauer.«


  »Na gut, es ist deine Entscheidung. Willst du über Australien reden, oder sollen wir das Thema wechseln?«


  Er warf Lola einen Blick zu. Sie würde offensichtlich gleich platzen, wenn sie sich nicht umgehend etwas Klatsch von der Seele reden konnte. Er nickte verstehend. »Also gut, du hast diesen Typ wiedergesehen. Doug, richtig? Hat er dir schon vergeben?«


  Lolas Gesicht verdüsterte sich bei der Erwähnung ihrer ersten Liebe. »Nicht im Geringsten.« Dann hellte sich ihr Gesichtsausdruck wieder auf. »Aber es ist etwas anderes geschehen. Mir ist ein anderer Mann begegnet.«


  »Und dich nennt man wählerisch.« Gabe betrachtete sie voller Zuneigung. Es war ja nicht ihr Fehler, dass sein eigenes Leben so beschissen war. »Also gut, schieß los. Wer ist es?«


  Lola schnitt eine Grimasse. »Das ist ja das Komische. Es ist mein Vater.«


  


  Abends um sieben hörten sie, wie sich die Haustür öffnete und schloss, dann stieg jemand die Treppe hoch.


  »Das ist Sally.« Lola blieb sitzen. Sie freute sich nicht auf das, was jetzt kam.


  »Also gut, ich rede mit ihr. Je früher das geklärt ist, desto besser.« Gabe stand auf, bereit, gegen die verwahrloste Messie-Frau, die seine Wohnung verwüstet hatte, in die Schlacht zu ziehen.


  »Die Sache ist die, sie…«


  »Keine Sorge. Ich weiß, sie ist Dougs verrückte Schwester. Ich werde sie nicht anbrüllen.« Ha. Nicht sehr.


  »Aber…«


  »Ich werde der personifizierte Charmebolzen sein.« Gabe öffnete die Tür.


  Aber die Frau, der er von Angesicht zu Angesicht im Flur gegenübersteht, war keine verwahrloste Messie-Frau. Die Frau war groß und kurvenreich und trug ein rotes Wickelkleid und einen eleganten, cremefarbenen Mantel. Ihr Haar war hellblond und fiel in weichen Wellen auf ihre Schultern. Ihre Augen hatten die Farbe von Haselnüssen, kunstfertig akzentuiert durch Eyeliner. Ihre Lippen waren üppig, und der Farbton ihres Lippenstifts passte zu ihrem Kleid. Sie duftete sogar nach Jo Malones Lime, Basil and Mandarin Gabes absolutem Lieblingsparfüm.


  Das konnte unmöglich die Frau sein, mit der er letzte Woche telefoniert hatte.


  »Hallo!« Sie lächelte Gabe freundlich an und ging mit dem Schlüssel in der Hand auf die Tür seiner Wohnung zu.


  Es durfte einfach nicht wahr sein.


  Gabe räusperte sich. »Bist du Sally?«


  Sie blieb stehen und drehte sich um. »Ja! Und du bist sicher ein Freund von Lola.« Ihre Augen funkelten, sie wies auf den Berg an Koffern und meinte scherzhaft: »Ziehst du bei ihr ein?«


  »Ich bin Gabe Adams.« Mein Gott, sie war es wirklich.


  »Gabe?« Sally schaute verwirrt. »Aber so heißt der Freund, der nach Australien gezogen ist.«


  »Ich bin nicht nach Australien gezogen, ich bin nach Australien geflogen. Aber es lief da drüben nicht alles rund«, fuhr Gabe mit fester Stimme fort. »Darum bin ich jetzt wieder hier. Also, mir ist klar, dass das für dich unangenehm ist, und ich helfe dir auch gern, deine Sachen zu packen. Aber wenn du bis zum Ende der Woche ausgezogen sein könntest, wäre das großartig.«


  Sie starrte ihn an. »Wie bitte?«


  Wie konnte eine Frau, die in solch furchtbarer Unordnung hauste, derart blendend aussehen? Wie war das physisch möglich? »Tja, du musst wieder zu deiner Mutter ziehen.« Ha, die Glückliche. »Ich miete auch einen Transporter, wenn du möchtest.« Gabe hatte das Gefühl, mehr als großzügig zu sein. Bei all den Sachen, die sie in seiner Wohnung verstreut hatte, würde sie einen Umzugswagen brauchen. »Und wir können es in dieser Woche an jedem Tag machen, wann immer es dir am besten passt.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Sally. »Ich ziehe nirgendwohin.«


  »Aber du musst. Es ist meine Wohnung, und ich brauche sie wieder.«


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Und ich sage dir, dass du sie nicht wiederhaben kannst, weil wir vereinbart haben, dass ich mindestens ein Jahr hier wohnen kann.«


  »Ist ja gut.« Gabe seufzte schwer. Es war zu erwarten gewesen, dass sie sich bockig zeigen würde, dass sie sich dafür entscheiden würde, schwierig zu sein. »Ich kündige dir hiermit offiziell. Das steht im Vertrag. Du hast einen Monat, um dir etwas Neues zu suchen. Gott weiß, wo ich bis dahin wohnen soll, aber…«


  »Moment mal«, unterbrach ihn Sally. »Was für ein Vertrag?«


  »Der Vertrag, den du mit dem Maklerbüro unterschrieben hast.«


  »Ich habe keinen Vertrag unterschrieben«, sagte Sally.


  Gabe hörte, wie in seinem Rücken Lolas Tür geöffnet wurde. Er drehte sich um und fragte mit ruhiger Stimme: »Was geht hier vor? Warum hat sie den Vertrag nicht unterschrieben?«


  Lola spürte, wie ihr Herz in Überschallgeschwindigkeit pochte. Sie hatte den hitzigen Austausch hinter der Tür belauscht. Jetzt war es an der Zeit, die Suppe auszulöffeln. Sie holte tief Luft und meinte zögernd: »Ich habe dem Maklerbüro gekündigt.«


  »Warum?«


  O Gott, Gabe war von seiner Freundin abserviert worden, er war eben aus Australien zurückgekommen und litt unter doppeltem Jet Lag. Alles in allem war er nicht in sonnigster Stimmung.


  »Also gut, die Sache ist die, ich wollte nur helfen.« Wenn sie sich verteidigte, fuchtelte Lola immer mit den Händen, das wusste sie. Im Moment drehten sie sich wie übersteuerte Turbinen. »Und du hast selbst gesagt, dass Maklerbüros einem Unsummen abknöpfen. Als Sally des Weges kam, dachte ich, ich könnte dir eine Menge Geld sparen. Und ich dachte, das wäre dir recht. Weil ich wusste, dass ich Sally vertrauen konnte. Sie würde dir bestimmt keine Schwierigkeiten mit der Miete machen, darum fand ich es sinnvoll… du weißt schon… mit ihr direkt zu kommunizieren und den Mittelsmann auszuschalten. Sie hat mir die Kaution und die Miete für den ersten Monat in bar gegeben, und ich habe das Geld auf dein Konto eingezahlt.«


  »Kein Problem, ich gebe es ihr sofort zurück«, entgegnete Gabe.


  »Das ist nicht fair.« Sally klang erbost. »Du verhältst dich absolut unvernünftig.«


  »Ich?« Gabe wies auf seine Brust und brüllte: »Ich verhalte mich unvernünftig? Und wie nennst du bitteschön den Zustand meiner Wohnung? Nennst du das Gemetzel, das du dort angerichtet hast, etwa vernünftig?«


  Sally starrte ihn an. »Woher weißt du, was ich mit der Wohnung getan habe?«


  »Weil ich sie mir angesehen habe.«


  Sie schnappte nach Luft. »Du kannst nicht einfach nach Lust und Laune in die Wohnung gehen.«


  »Du kannst mich nicht aufhalten.« Gabe konnte sich nicht länger zurückhalten. »Es ist meine Wohnung!«


  »Die du an mich vermietet hast! Und jetzt wohne ich da!« Sallys Augen füllten sich abrupt mit Tränen. »Und ich werde nicht ausziehen!«


  »O bitte.« Lola fühlte sich mittlerweile schrecklich. »Ich bin sicher, uns fällt ein Ausweg ein. Wen rufst du an? Doch wohl nicht die Polizei?«


  Sally hatte ihr Handy herausgezogen und tippte tränenblind auf die Tastatur ein. »Ich bitte Doug her. Er wird eine Lösung finden.«


  Doug? Herrje, schon allein der Name brachte Lolas Herz zum Rasen. Würden Gabe und Sally sie für oberflächlich halten, wenn sie rasch ihre Haare wusch und ihr Make-up erneute, bevor Doug kam?


  
    
  


  
    20. Kapitel

  


  Die Antwort darauf war ein schallendes Ja, aber sie tat es trotzdem. Als Doug vierzig Minuten später in ihrer Wohnung eintraf, musterte er die drei und sagte: »Was für ein Chaos.«


  Lola hoffte sehr, dass er damit nicht sie meinte. Sie sah nämlich ziemlich gut aus, wenn sie das selbst sagen durfte.


  »Wem sagst du das.« Gabe klang schroff. »Hast du gesehen, was deine Schwester meiner Wohnung angetan hat?«


  »Muss ich nicht, ich ahne es. Sie ist nicht gerade sehr ordentlich«, erklärte Doug in heldenhafter Untertreibung.


  »Und sie ist eine Lügnerin.« Gabe wandte sich an Sally und meinte vorwurfsvoll: »Als wir telefonierten, hast du mir gesagt, dass du absolut zuverlässig bist.«


  »Das bin ich auch!«


  »Du hast versprochen, sehr sauber zu sein.«


  »Gott, bist du pingelig.« Sally rollte mit den Augen. »Das sagt man eben, wenn man etwas mieten will. Bei einem Bewerbungsgespräch muss man ja auch begeistert tun und allen erzählen, man würde schwer arbeiten. Wenn man zugeben würde, ein fauler Sack zu sein, der selbst zur eigenen Beerdigung noch zu spät kommt, würde einen ja keiner einstellen, oder?«


  Gabe warf die Hände in die Luft. »Du hast also gelogen.«


  »Das war nicht gelogen. Nur ein bisschen geflunkert. Es ist nicht strafbar, unordentlich zu sein.«


  Gabe wandte sich an Doug. »Ich will, dass sie auszieht.«


  »Das ist mir klar«, sagte Doug. »Also gut, erzählt mir mal genau, wie sich die Sachlage gestaltet.«


  Nachdem sie ihm die Situation erklärt hatten, sah Doug zu Lola. »Im Grunde ist also alles deine Schuld.«


  »Oh, natürlich. Ich tue alles, um den Leuten zu helfen, und das kommt dabei heraus, das ist der Dank, den ich erhalte.«


  »Rechtlich gesehen könnt ihr euch alle beide das Leben richtig schwer machen«, sagte Doug zu den beiden anderen. »Wenn ihr mich fragt, wäre das aber eine Zeit- und Geldverschwendung. Sollen wir uns die Wohnung jetzt mal ansehen?«


  »Dann sollten wir aber alle Schutzanzüge tragen«, warnte Gabe.


  In Gabes ehemals makellosem Wohnzimmer, in dem nun Zeitschriften, Kleidungsstücke, Essensreste und Make-up-Utensilien verstreut lagen, nickte Doug wissend. »O ja, das kommt mir bekannt vor.«


  Trotzig fauchte Sally: »Es ist dennoch kein strafbares Vergehen.«


  »Ich verstehe das einfach nicht.« Lola war verwirrt. »Dein Zimmer in Barnes war wunderbar. Völlig normal.«


  »Das liegt daran, dass meine Mutter die größte Nörglerin Englands ist.« Sally seufzte schwer. »Und daran, dass sie zwei Putzfrauen hat, die jeden Tag mein Zimmer aufgeräumt und geputzt haben. Darum war mir ja auch so daran gelegen, dort auszuziehen.« Sie starrte Gabe trotzig an. »Und deswegen werde ich auf gar keinen Fall wieder zurückziehen.«


  »Wie viele Schlafzimmer gibt es hier?« Doug sah sich in der Wohnung um. »Zwei?«


  Es entstand eine Pause.


  »Ich hoffe, du denkst nicht, was ich denke, dass du denkst«, meinte Gabe.


  Doug zuckte mit den Schultern. »Hast du eine bessere Idee?«


  »Ich habe eine sehr viel bessere Idee«, entgegnete Gabe. »Sie ist deine Schwester. Du kannst sie mit zu dir nehmen.«


  »Nie und nimmer. Lola, willst du sie haben?«


  »Ihr tut so, als sei ich ein unerzogener Hund.«


  »Glaub mir«, Gabe zeigte angewidert in den Raum, »ein unerzogener Hund würde kein solches Chaos anrichten.«


  »Ich würde sie ja nehmen.« Lola war zwar sehr daran gelegen, sich mit Doug wieder gut zu stellen, aber sie brachte es nicht über sich, ein solches Opfer auf sich zu nehmen, und hatte dankenswerterweise eine gute Ausrede. »Aber ich habe nur ein Schlafzimmer.«


  »Gut. Ihr beide habt also die Wahl.« Doug wandte sich an Gabe und Sally. »Entweder heuert ihr Anwälte an, um das zu klären, oder ihr teilt euch ein paar Wochen lang die Wohnung.«


  »Das darf ja wohl alles nicht wahr sein.« Gabes Bartstoppeln schabten rau, als er mit der Hand über sein Kinn fuhr.


  »Man weiß ja nie«, meinte Lola hoffnungsvoll. »Vielleicht funktioniert es besser, als ihr denkt.«


  »Ha! Ich werde sie irgendwann erwürgen, und dann werde ich verhaftet und ins Gefängnis geworfen, und keiner von uns beiden wohnt dann noch hier.« Als Gabe Gefängnis gesagt hatte, zuckte er zusammen und sah Lola entschuldigend an. »Tut mir leid.«


  »Also gut, die Zeit der Entscheidung ist gekommen.« Doug wies auf Sally. »Bist du bereit, es zu versuchen?«


  Beleidigt brummte sie: »Na toll, ich werde in kleine Teile gehackt und ordentlich in schwarze Müllsäcke verteilt. Genau das, was ich immer wollte.«


  »Dann willst du dir also lieber einen Anwalt nehmen? Sehr teuer«, meinte Doug. »Das wird dich eine Menge Schuhe kosten.«


  Man musste seine Strategie bewundern. Sally sah jetzt aus wie ein eingeschnappter Teenager, dem man mitgeteilt hat, dass seine Hausaufgaben nicht den Anforderungen entsprachen. Lola verzog keine Miene, als Sally mit den Schultern zuckte und sagte: »Ich verstehe zwar nicht, warum ich das soll, aber ich würde es zwei Wochen lang versuchen, die Wohnung zu teilen.«


  Doug wandte sich an Gabe. »Aber du willst immer noch den Rechtsweg beschreiten oder…?«


  Was für ein Profi. Er war wie ein Auktionator, der die Bieter gegeneinander ausspielte. Lola war verzaubert von seiner Meisterschaft und beobachtete ihn mit angehaltenem Atem.


  Gabe zögerte, dann atmete er aus und warf die Hände in die Luft. »Oh, um Gottes willen. Dann versuchen wir es eben. Ich habe ja doch keine andere Wahl.«


  »Gute Entscheidung«, komplimentierte Doug.


  »Aber nur zwei Wochen lang. Dann muss sie ausziehen. Und so werde ich sicher nicht wohnen.« Gabe wies angewidert auf den Boden.


  »Wir helfen dir beim Aufräumen, nicht wahr?« Lola strahlte Doug hoffnungsvoll an. Jetzt konnte sie ihn beeindrucken, indem sie ihm zeigte, wie gut sie aufräumen konnte.


  Aber Doug sah sie nur an, als habe sie komplett den Verstand verloren. »Ich? Nie und nimmer, ich mache mich jetzt auf den Weg. Und du«, befahl er Sally, »benimm dich und gib ihm keine Veranlassung, dich in kleine Stücke zu hacken. Versucht einfach, miteinander auszukommen, verstanden? Und Sal, räume deine Klamotten hin und wieder auf.«


  »Nicht hin und wieder!« Gabe explodierte. »Immer!«


  »Oh, fang nicht jetzt schon an«, stichelte Sally. »Du klingst wie ein altes Waschweib.«


  Doug kam ihrem Gekeife zuvor. »Meine Arbeit hier ist getan.« Sein Blick richtete sich auf Lola. »Du darfst mich hinausbringen.«


  Lolas Atem ging schneller. Sie wünschte sich so sehr, dass er sie endlich nicht mehr für die hinterhältigste Frau Großbritanniens hielt.


  Unten im Flur kam Doug gleich auf den Punkt. »Was hatte es vorhin mit dem Gefängnis auf sich?«


  Ihm entging aber auch rein gar nichts.


  »Wie bitte?« Lola dachte im Eiltempo nach.


  »Dein Freund Gabe sprach von Gefängnis. Dann war es ihm plötzlich peinlich, und er hat sich bei dir entschuldigt. Wer war im Gefängnis?«


  »Mein Vater.«


  »Echt?« Gott. »Alex?« Doug runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«


  Lola spürte, wie sich ihr der Hals abschnürte. »Nicht Alex, mein richtiger Vater. Er heißt Nick James.« Ihre Stimme begann zu zittern. »Es war alles ziemlich merkwürdig. Ich habe ihn gestern zum ersten Mal getroffen. Na ja, das stimmt nicht ganz, er war schon in der Buchhandlung und hat mit mir geredet, aber erst gestern Abend eröffnete er mir, dass er mein echter D-dad ist. Und ich saß da, als K-kaninchen verkleidet… Gott, tut mir leid, damit habe ich jetzt wirklich nicht g-gerechnet. Muss eine Art zeitverzögerte R-reaktion sein.« Hastig zog sie ein Taschentuch hervor und wischte sich über die Augen. »Um ehrlich zu sein, ist es e-ein ziemlicher Sch-schock.«


  »Ist ja gut, nicht weinen.« In Dougs Stimme klang leichte Verzweiflung. Das war mehr, als er erwartet hatte, und auch mehr, als er bewältigen konnte. Lola wurde klar, dass er sie noch nie zuvor hatte weinen sehen. Sie weinte kaum je in der Öffentlichkeit, höchstens in abgedunkelten Kinos, vor allem weinte sie deswegen nicht, weil zwar manche Frauen die Schneewittchenbrigade in der Lage waren, hübsch zu heulen, aber aus ihr wurde beim Weinen immer eine fleckige Katastrophe. Die einzige Möglichkeit, ihr Gesicht jetzt vor Doug zu verbergen, bestand darin, es an seine Brust zu drücken.


  Wenn er nur nicht versuchte, sich wegzuschleichen…


  Schließlich gelang es ihr, ihn in die Ecke an der Tür zu drängen und ihr fleckiges, rotes Gesicht in seinem Hemd zu verbergen. O ja, hier gehörte sie hin, endlich wieder in Dougs Armen. Sie vermisste ihn so sehr. Wenn sie das Geld nicht so dringend gebraucht hätte, wären sie dann noch zusammen? Eine herzzerreißende Möglichkeit.


  Sanft tätschelte er ihre bebenden Schultern. »He, psst, alles wird wieder gut.«


  Die Tatsache, dass er jetzt nett zu ihr war, ließ die Tränen nur umso schneller strömen. Lola kuschelte sich in die Wärme seiner Brust, holte alles aus jeder Sekunde heraus. Mit gedämpfter, hicksender Stimme sagte sie: »All die Jahre hat meine Mum mich über meinen V-vater angelogen.«


  »Und er ist jetzt erst aus dem Gefängnis entlassen worden?«


  »Nein, das ist schon Jahre her. Zigarettenschmuggel, nichts allzu Schlimmes. Er musste kurz vor meiner Geburt ins Gefängnis. Eigentlich die pure Ironie. Meine Mutter beschloss, dass er nicht gut genug war, um mein Dad zu sein, also verweigerte sie ihm das Recht, mich zu sehen. Und dann entschied deine Mutter siebzehn Jahre später, dass ich nicht gut genug sei, um deine Freundin zu sein.«


  »Das ist wirklich ein Zufall.« Doug schwieg. »Hat deine Mutter ihm auch zwölftausend Pfund angeboten, um sich von dir fern zu halten?«


  Also gut, er war immer noch verbittert.


  »Ich habe es Mum noch gar nicht gesagt. Gott weiß, wie sie reagieren wird, wenn sie herausfindet, dass er Kontakt aufgenommen hat. Es ist ein ziemlich großer Brocken.« Lola hob ihr Gesicht und fragte sich, ob er jemals romantische Filme anschaute, die Art, die sie so liebte, weil das nämlich der perfekte Augenblick für ihn wäre, sie für einen leidenschaftlichen Hollywoodkuss in seine Arme zu reißen.


  »Du hast Wimperntusche auf der Nase.« Doug hatte die Regeln für romantische Helden offenbar nicht verinnerlicht.


  Schließ die Augen.


  Aber es geschah nicht. Und was noch unromantischer war, sein Handy erwachte in seiner Jackentasche zum Leben, weniger als zehn Zentimeter von ihrem Ohr entfernt.


  Der Zauber war gebrochen. Doug löste sich von ihr und zog sein Handy heraus. Einige Sekunden lang hörte er zu, dann sagte er: »Nein, tut mir leid, ich bin aufgehalten worden. Ich mache mich jetzt auf den Weg.« Er beendete das Gespräch und öffnete die Haustür. »Ich muss los.«


  »Du darfst dich nicht verspäten. Sonst kommst du nach Hause, und dein Abendessen steckt im Hund.« Sie sehnte sich danach sehnte sich sehr danach, zu wissen, wen er so dringend treffen wollte, aber Doug lächelte sie nur aufreizend an. Fast als wüsste er, dass sie auf Hinweise aus war.


  »Warum warst du wie ein Kaninchen angezogen, als du deinen Vater getroffen hast?«


  Ha, er war nicht der Einzige, der aufreizend lächeln konnte. »Eine lange Geschichte.« Lola gab sich bedauernd. »Und du musst ja dringend weg.«


  Er besaß den Anstand, amüsiert zu nicken. »Touché. Und wie ist er so?«


  »Nett, glaube ich. Normal, soweit ich sehe. Wir haben dieselben Augenbrauen.« Wenn er jetzt eine clevere Bemerkung darüber machte, dass sie beide anscheinend auch dieselben moralischen Werte hatten, würde sie ihm auf den Fuß treten.


  »Dieselben Augenbrauen? Willst du damit sagen, ihr wechselt euch im Tragen ab, wenn ihr ausgeht?« Doug schüttelte den Kopf. »Ihr solltet euch was gönnen und euch jeder seine eigenen Augenbrauen besorgen.«


  
    
  


  
    21. Kapitel

  


  »Hör zu, das mit gestern tut mir leid«, sagte Gabe.


  Sally, die gerade von einem weiteren Weihnachtseinkaufsbummel nach Hause gekommen war, ließ ihre Tüten auf den Boden fallen und zog den Mantel aus. »Ach ja? Gestern hast du dich wie ein schmollender Grizzlybär verhalten.« Eigentlich wurde ihm das nicht gerecht. Am Tag zuvor hatte er einer ganzen Horde beleidigter Grizzlybären geähnelt.


  Gabe zuckte mit den Schultern und lächelte. »Gestern war nicht gerade der beste Tag meines Lebens. Jetzt habe ich 13Stunden geschlafen und fühle mich etwas lockerer.«


  Tja, was für eine Erleichterung.


  »Ich hoffe, wir kommen zurecht«, fuhr er fort, weil er ein bisschen Abbitte leisten wollte.


  »Ich auch. Darf ich dich etwas fragen?«


  »Schieß los.«


  Sally betrachtete seine uralte Levis, die nackten Füße und das löchrige T-Shirt. »Findest du es nicht ein wenig merkwürdig, dermaßen ordentlich und spitzfindig zu sein, was die Wohnung angeht, aber in solch gammeligen Klamotten herumzulaufen?«


  Die Frage war ehrlich gemeint es interessierte sie wirklich. Aber Gabe sträubten sich sofort die Nackenhaare.


  »Nein. Findest du es nicht merkwürdig, dass du aussiehst, als seist du gerade der Vogue entsprungen, aber zu Hause lebst du wie auf einer Müllhalde?«


  Sie hob warnend den Zeigefinger. »Hör zu, wir haben uns jetzt erst einmal gegenseitig am Hals. Fang bitte nicht wieder an, nervig zu sein.«


  Mehrere Sekunden lang starrten sie sich an. Sally merkte, dass er sich sehr bemühte, seine Verärgerung zu kontrollieren. Lola hatte es nicht ausgesprochen, aber Sally würde es eigentlich nicht wundern, wenn Gabe insgeheim ein wenig schwul war. Zum einen sah er außergewöhnlich gut aus. Was Ordentlichkeit anging, war er quasi zwanghaft besessen. Und welcher Heteromann hatte schon dermaßen lange Wimpern?


  »Also gut, tut mir leid.« Offenbar hatte er sich daran erinnert, dass er eigentlich Abbitte leisten wollte. »Wie wäre es mit einer Tasse Tee?«


  Na gut, auch sie konnte einlenken. »Großartig. Mit Milch bitte, ohne Zucker.«


  »Ich mache mir auch gerade Fettuccine Alfredo, falls du hungrig bist.«


  Ha, zweifelsfrei schwul. Oder wenigstens bisexuell. Die Australierin hatte das bestimmt herausgefunden hatte ihn beim Flirt mit einem lederhäutigen Crocodile-Dundee-Typ oder so erwischt und ihn in den ersten Flieger nach Hause verfrachtet.


  Aber das war ja egal, wenn er nur ein guter Koch war. Sally stieg aus ihren Schuhen und legte die silbernen Ohrringe ab. »Ich liebe Fettuccine Alfredo. Ist es in Ordnung, wenn ich vorher dusche?«


  »Gut.« Aber so, wie es klang, war es alles andere als gut.


  »Was ist? Warum schaust du mich so an?« Angesichts der Art und Weise, wie Gabe sich verhielt, hätte man denken können, dass sie gerade einem Vogelbaby den Kopf abgerissen hätte.


  »Willst du jetzt einfach im Badezimmer verschwinden und duschen?«


  Sally starrte ihn ungläubig an. »Soll ich vorher vielleicht einen Termin vereinbaren?«


  »Nein.«


  »Willst du, dass ich bitte sage? Ist es das?«


  In Gabes Kiefer zuckte ein Muskel. »Nein, ich will nicht, dass du bitte sagst. Ich will nur nicht, dass du das tust, was du gerade getan hast.«


  Tickte er noch richtig? Wäre es ihm lieber, sie würde aufhören zu atmen? Verwirrt meinte Sally: »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Davon!« Er zeigte auf die Einkaufstüten und ihren Mantel und den Schirm auf dem Sessel. »Und davon.« Er zeigte auf ihre Handtasche auf dem Couchtisch. »Und davon.« Ihre Schuhe auf dem Teppich. »Und davon.« Ihre Ohrringe auf dem Fenstersims. »Und davon.« Die Hochglanzmagazine, die sie auf die Lehne des Sofas hatte legen wollen, die aber herabgeglitten waren und nun den Boden zierten. »Du bist erst eine Minute in der Wohnung, und jetzt schau dir dieses Chaos an!«


  »Oh, tut mir leid.« Regte ihn das wirklich auf? »Ich räume das nachher auf«, sagte Sally freundlich, um ihn bei Laune zu halten. »Versprochen.«


  »Nein, nicht nachher, du machst das jetzt sofort.«


  »Aber ich bin gerade…«


  »Jetzt!«, wiederholte Gabe mit fester Stimme.


  »Aber…«


  »Oder ich werfe alles aus dem Fenster.«


  Gott, was für ein Neurotiker. Aber da er offenbar nicht nachgeben wollte, rollte sie mit den Augen, lief durchs Wohnzimmer und hob alles auf. Obwohl es eine völlige Zeitverschwendung war, weil sie all diese Dinge brauchen würde, wenn sie morgen früh zur Arbeit ging.


  »Na also, gut gemacht«, lobte Gabe, als sie fertig war.


  Man konnte wirklich nur Mitleid mit ihm haben.


  Sarkastisch meinte Sally: »Danke, Mister Zwanghaft.«


  »Gern geschehen, MissSchlampig.«


  


  »Wo ist Sally? Hast du sie erdrosselt?« Lola folgte den Kochgerüchen nach oben und umarmte Gabe.


  »Gib mir noch zwei Tage.«


  »Oh, Fettuccine Alfredo. Mein Lieblingsgericht.« Sie inspizierte die Töpfe auf dem Herd. »Abgesehen von der Aufräumsache, wie kommt ihr zwei zurecht?«


  »Gott weiß. Wenn ich sie in einer Bar getroffen hätte, dann hätte ich sie für nett gehalten«, meinte Gabe. »Aber nur, weil ich nicht gewusst hätte, wie sie wirklich ist.« Er schwieg. »Sie hat doch keinen Freund, oder?«


  Lola schnitt eine Grimasse. »Nein. Was Männer angeht, hat sie eine katastrophale Geschichte. Einer von denen hat sie praktisch vor dem Altar stehen lassen.«


  »Und wir müssen uns auch gar nicht fragen, warum.«


  »Das ist gemein. Du bist selbst eben erst abserviert worden.«


  Gabe zuckte mit den Schultern und gab die Fettuccine in den Topf mit dem kochenden Wasser. »Ich sage ja nur, dass sie sich in mich verlieben könnte. Und das kann ich im Moment nicht brauchen. Eine platonische Wohngemeinschaft funktioniert nur so lange, wie nicht einer von beiden den anderen heimlich anschwärmt.«


  Begeistert rief Lola: »Du glaubst, dass sie für dich schwärmt?«


  »Ich weiß es nicht. Mag sein.« Noch eine Pause. »Das kam schon vor. Und ich kann dir sagen, es ist das Letzte, was ich jetzt brauche.«


  Lola stibitzte ein Stück vom Parmesan. Sie nahm Gabe zu gern auf die Schippe, was seine Wirkung auf Frauen betraf. »Geschieht dir recht, weil du so umwerfend bist. Womit hat Sally sich verraten?«


  »Oh, du kennst doch diese Blicke, mit denen Frauen einen bedenken. Das hat sie vorhin gemacht.« Gabe gab Crème double über den Knoblauch, der in der Pfanne bräunte. »Dieser verträumte Schmollmundblick. Ich dachte, o Gott, bitte nicht, ich kann diesen Mist jetzt echt nicht gebrauchen!«


  Eine Haarbürste flog an seinem Ohr vorbei und prallte an der Küchenwand ab. »Was zum…?« Gabe wirbelte ungläubig herum.


  »Tut mir leid, aber jemand musste dich zum Schweigen bringen.« Sally stand in der Tür, in ihrem braunen Seidenmorgenmantel, die Haare feucht vom Duschen und das Gesicht ein Bild des Zornes. »Du redest Müll. Das ist alles frei erfunden! Da hat dich irgendeine Australierin abserviert, die dich nicht unwiderstehlich fand, und schon phantasierst du, jemand anderes würde dich anschmachten, nur um dein Ego aufzuwerten. Aber so etwas kannst du nicht herumerzählen.« Ihre Augen blitzten. »Weil es nämlich nicht stimmt.«


  »Ist ja gut, tut mir leid, da habe ich wohl etwas missverstanden. Aber du hättest mir mit dieser Bürste echt wehtun können«, sagte Gabe.


  »Das wollte ich ja auch. Ich kann nur nicht so gut zielen.« Sally wandte sich an Lola. »Und du hast ihm auch noch geglaubt!«


  Lola schüttelte bedauernd den Kopf. »Für gewöhnlich hat er recht. Die meisten Frauen stehen auf ihn. Gabe ist ein Experte, wenn es um solche Dinge geht.«


  »Tja, dieses Mal liegt er völlig falsch, denn ich versichere dir, ich schwärme nicht für ihn, und ich habe ihm definitiv keinen verträumten Schmollmundblick zugeworfen!« Sally kochte vor Verachtung. »Wenn überhaupt, dann habe ich gedacht, dass ein Mann, der so viel Aufhebens davon macht, dass seine Wohnung auch ja ordentlich ist, höchstwahrscheinlich schwul sein muss.«


  Lola musste ihr Lachen unterdrücken, denn Sally war ganz offensichtlich sauer.


  »Ich bin nicht schwul«, erklärte Gabe.


  »Und ich stehe nicht auf dich. Überhaupt nicht!«


  »Ist ja gut. Ich glaube dir.«


  »Ha, das sagst du nur aus Höflichkeit. Aber ich wette, insgeheim denkst du das immer noch.«


  »Ich schwöre, dass ich es nicht denke. Beim Grab meiner Oma. Und du hörst gefälligst auf, mich für schwul zu halten.«


  »Könnten wir jetzt einen Waffenstillstand ausrufen und aufhören, von euch beiden zu reden?« Lola war lange genug geduldig gewesen, aber nun reichte es ihr. Sehnsüchtig rief sie: »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich jetzt sehr gern über mich reden.«


  
    
  


  
    22. Kapitel

  


  Beim Abendessen brachte Lola die beiden auf den neuesten Stand, was die Wiedergefundener-Vater-Situation anging.


  »Ich habe Mum heute angerufen und versucht, Nicks Namen beiläufig ins Gespräch einzuflechten, aber sie meinte: ›Oh Schatz, du hast uns gerade noch erwischt, Malcolm und ich sind auf dem Weg nach Cardiff.‹ Sie hat mir erzählt, dass sie den Abend mit Malcolms Bruder und seiner Familie verbringen will. Da konnte ich doch nicht von Nick James anfangen, oder? Ich muss warten, bis sie wiederkommt. Ehrlich gesagt, war mir gar nicht klar, dass es zwischen Malcolm und ihr schon so ernst ist. Ich dachte, sie sind nur befreundet, aber Mum sagt, er will sie allen vorstellen.« Lola schwieg kurz und biss in das Focaccia-Brot. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Also, ich mag Malcolm. Er ist nur… na ja, er ist nicht die Art von Mann, die ich für meine Mum im Sinn habe. Er hat so einen schrecklichen Bart. Man möchte ihn am liebsten festbinden und den Bart mit einer Nagelschere absäbeln. Und er trägt komische, ausgebeulte Pullis und Sandalen, aus denen die Haare auf seinen Zehen herauslugen…«


  »Ich wette, sie hat sich im Laufe der Jahre auch oft gewünscht, du hättest andere Freunde«, meinte Gabe. »Aber sie konnte nichts daran ändern. Außerdem besuchen sie nur seinen Bruder in Cardiff, sie brennen nicht nach Gretna Green durch.«


  Lola schnitt eine Grimmasse. »Ich hoffe, sie schlafen nicht miteinander.«


  Fröhlich erklärte Sally: »Wenigstens ist sie zu alt, um noch schwanger zu werden.«


  Noch so ein Bild, ohne das Lola sehr gut hätte auskommen können. Sie wischte den Rest der Alfredo-Soße von ihrem Teller sorgfältig mit Brot auf und beobachtete amüsiert, wie Gabe so tat, als sei es ihm egal, dass Sally ein wenig Frascati auf dem Tisch verschüttet hatte.


  »Wie wäre dir zumute gewesen, wenn dein Vater bei eurer ersten Begegnung genau wie dieser Malcolm ausgesehen hätte?«, fuhr Sally fort. Sie klang ermutigend. »Das hätte dich doch auch nicht abgeschreckt, oder?«


  O Mist, vielleicht ja doch. Vor allem die haarigen Zehen. Lola wurde bei diesem Gedanken heiß und kalt. Wenigstens das hatte Nick James ihr nicht angetan; sie war fast sicher, dass er nicht der Typ Mann war, der in der Öffentlichkeit seine Zehen zeigte oder…


  »Du hast Wein vergossen«, platzte es aus Gabe heraus.


  Sally zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Mach dir nichts draus, ist nur Weißwein.«


  Gabe seufzte. Lola verzog keine Miene und sah zu, wie er sich mühte, nichts zu sagen.


  »Oh, sieh dich nur an.« Sally grinste und nahm eine der Zeitschriften, die sie ordentlich im Zeitschriftenständer aneinandergereiht hatte behalten dürfen. Sie schlug die Zeitschrift auf, drehte sie um und saugte mit dem Papier den Weinfleck auf. »Hier bitte, besser?«


  »Ja. Obwohl ein normaler Mensch Küchenpapier benützt hätte.«


  »Das hier ging aber schneller.« Sally drehte die Zeitschrift wieder um und betrachtete die feuchten Seiten. Sie sagte: »Es ist nur Jack Nicholson in Badehose. Dem macht das nichts aus.«


  »Oh, schau ihn dir an.« Lola beugte sich hinüber, um sich das Foto anzusehen. »Er hat jetzt ein Bäuchlein. Und ich habe so für diesen Mann geschwärmt, als ich das erste Mal Einer flog übers Kuckucksnest gesehen habe.«


  »Was Männer angeht, hat sie einen höchst seltsamen Geschmack.« Gabe langte nach der Frascati-Flasche. »Noch etwas Wein?«


  »Ja bitte. Versuche dieses Mal, nichts zu verschütten. Und weiter?« Sally bedachte ihn mit einem anzüglichen Grinsen. »Wen mag sie noch?«


  »Wayne Rooney.«


  »Bäh.«


  »Das sollte ein Geheimnis bleiben.« Lola riss die Zeitschrift an sich und blätterte sie auf der Suche nach Inspirationen durch. »Ich habe auch völlig normale Vorlieben.« Sie wies triumphierend auf ein Foto auf der nächsten Seite. »Zum Beispiel Orlando Bloom. Und natürlich Johnny Depp.«


  »Von Richard Branson ganz zu schweigen«, warf Gabe ein.


  »Und meinem Bruder«, fiel Sally mit ein. Sie zog die Nase kraus. »Für mich ist das sogar noch komischer als die Tatsache, dass sie auf Richard Branson steht.«


  »Sie sind beide einschüchternd, aber auf eine sexy Art und Weise… oh, das erinnert mich, Tom Dutton.« Lola strahlte, und sie blähte ihre Wangen anbetend auf. »Er ist einschüchternd und sexy. Und war er in Ohne dich nicht phantastisch? Ich heule mir jedes Mal die Augen aus, wenn ich den Film sehe. Gabe war mit mir im Kino und musste wie üblich lachen… Wohin gehst du?« Sie schwang herum, als Gabe aufsprang und in sein Schlafzimmer eilte. »Kommst du mit der Konkurrenz nicht zurecht? Fühlst du dich im Vergleich unzureichend? Hast du Angst, dass dich nie wieder eine Frau attraktiv finden wird?«


  Gabe kam mit seinem Fotoapparat zurück. »Ich habe ganz vergessen, es dir zu erzählen. Ich habe ihn gesehen.«


  »Richard Branson?« Lolas Herz vollführte einen vorfreudigen kleinen Hüpfer. Manchmal stellte sie sich vor, dass Sir Richard eines Tages schlecht gelaunt in ihre Buchhandlung spaziert käme und dringend ein bestimmtes Buch bräuchte, das er in keiner anderen verdammten Buchhandlung in ganz London hatte auftreiben können. Dann würde er sie mit seinem herausfordernden Blick anstarren und den Titel des Buches bellen, und sie, Lola, würde sagen: »Sir Richard, wir hatten selbstverständlich ein Exemplar dieses Buches auf Lager, aber es wurde heute Morgen verkauft.« Kurz bevor er dann vor Frust explodierte, würde sie hinzufügen: »Glücklicherweise wurde es an mich verkauft, und es befindet sich in meiner Tasche im Büro. Wenn Sie möchten, hole ich es Ihnen.« Und dann der Ausdruck der Erleichterung auf Sir Richards Gesicht Erleichterung und Respekt. Das wäre einfach phantastisch. Natürlich würde er sie daraufhin sofort in seine Limousine verfrachten und darauf bestehen, ihr ein Mittagessen im Oxo Tower zu spendieren…


  »Der doch nicht. Tom Dutton.« Während sich Lola ihrem Lieblingstagtraum hingegeben hatte, war Gabe an seinem Laptop zugange gewesen.


  »Wie bitte? Wo? Am Flughafen?«


  »Auf dem Weg dorthin. Moment noch, ich hab’s gleich.«


  »Du hast ja so ein Glück«, jammerte Sally. »Ich treffe nie auf jemand Interessanten oh!«


  »Ich will das auch sehen!« Lola quetschte sich zu ihnen vor den Laptop und schob Sally beiseite, um das Foto besser sehen zu können, das Gabe auf den Bildschirm geladen hatte. »Wow, er ist es wirklich. Wen küsst er da?«


  Ein zweites Foto erschien, und Lola erkannte die Frau sofort. Neben ihr stieß Sally einen Erkennungsschrei aus. »Jessica Lee!«


  »Ich habe mir doch gleich gedacht, dass du das sehen willst.« Stolz auf sich klickte Gabe das dritte Foto an, auf dem Tom Dutton zu seinem Wagen zurückging. »Sie sind getrennt zur Tankstelle gefahren und verschwanden in einer Seitengasse. Ich hatte zufällig meinen Fotoapparat zur Hand. Ich wusste, du würdest annehmen, ich hätte das alles nur erfunden, wenn ich keinen Beweis hätte.« Seine Finger schwebten über dem Touchpad des Laptops. »Wenn du willst, kann ich dir das als Bildschirmschoner hochladen. Oder soll ich es löschen?«


  »Entschuldige mal! Bist du des Wahnsinns!« Nur zur Sicherheit packte Sally seine Hand, bevor er womöglich eine fatale Taste drückte und die Fotos für immer verloren waren. »Das sind Tom Dutton und Jessica Lee!«


  »Ich weiß.« Gabe schaute gekränkt. »Darum dachte ich ja, dass Lola sich dafür interessieren würde.«


  Er kapierte es einfach nicht. Er hatte echt keine Ahnung. Lola und Sally tauschten einen Blick aus.


  »Wir sprechen hier von zwei wirklichen Hollywoodstars«, klärte Sally ihn auf.


  »Verdammt, würde ihr bitte aufhören, mich wie einen Dreijährigen zu behandeln? Das weiß ich doch!«


  Lola tätschelte seine Schulter. »Sie knutschen.«


  »Ja und?«


  »Und niemand weiß, dass sie das tun.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Wenn es bekannt wäre, würde es in allen Zeitungen stehen«, erläuterte Sally geduldig. »Weil jene von uns, die keine Hollywoodstars sind, sich für solche Dinge interessieren.«


  »Ja und?« Gabe wirkte immer noch verwirrt. Klatschmagazine kamen in seinem Leben einfach nicht vor.


  Es war an der Zeit, ihn wirklich wie einen Dreijährigen zu behandeln. Sally klopfte auf die Fotos auf dem Bildschirm. »Du kannst die Fotos verkaufen, Gabe. Für sehr viel Geld.«


  »Oh!« Er runzelte die Stirn. »An wen, eine Zeitung?«


  »An eine Fotoagentur«, stellte Sally prompt klar. »Das sind die Experten. Sie verkaufen die Bildrechte anschließend an Zeitungen und Zeitschriften in der ganzen Welt. Es ist leicht verdientes Geld. Wir könnten sofort bei einer Agentur anrufen. Wann wurden diese Fotos geschossen? Vor drei Tagen. Wow, du hast Glück, dass sie seitdem niemand erwischt hat. Das nennt man eine Exklusivmeldung.«


  »Moment mal«, protestierte Gabe. »Ich bin mir noch nicht sicher. Was ist, wenn die beiden nicht wollen, dass es alle Welt erfährt? Vielleicht sind sie ja in festen Partnerschaften.«


  »Ist er nicht süß?« Sally sah ihn an, als wäre er ein Welpe, dann meinte sie forsch: »Erstens sind sie das nicht. Jessica Lee hat sich vor sechs Wochen von Kevin Masterson getrennt und Tom hat seit Monaten keine Freundin. Zweitens ist es nicht deine Aufgabe, Berühmtheiten zu schützen. Wenn sie fremdgehen und dabei erwischt werden, ist das nicht dein Problem. Im Gegenteil, sie haben es dann nicht anders verdient und ihre andere Hälfte sollte wissen, was hinter ihrem Rücken vor sich geht.«


  Trocken meinte Gabe: »Da spricht jemand, der das schon erlebt hat.«


  »Ja, stimmt.« Sally schaute empört. »Nicht dass ich je etwas getan hätte, um so was zu verdienen.«


  »Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass die Männer mit der Art und Weise, wie du lebst, nicht zurechtgekommen sind? Wer weiß, wenn du nur ein bisschen ordentlicher wärst, dann wärst du jetzt vielleicht schon vom Markt.« Gabe zuckte mit den Schultern.


  »Um Himmels willen, ich versuche hier, dir zu helfen, und du zeigst dich komplett undankbar«, explodierte Sally. »Nur zu, drück doch auf die Entfernen-Taste, lösch die Fotos. Macht mir doch nichts aus.«


  »Würdet ihr beide euch wieder einkriegen?«, schimpfte Lola. »Ich komme mir allmählich wie eine Paartherapeutin vor. Hier bitte.« Sie legte Gabe die Gelben Seiten vor die Nase. »Suche dir eine Agentur aus und rufe dort an.«


  »Woher weiß ich, welche ich nehmen soll?«


  »Die hier.« Sally lehnte sich über Gabes Schulter und zeigte auf die kleine Anzeige der Carter Fotoagentur.


  Gabe drehte den Kopf und sah sie an. »Warum?«


  »Ich kenne Colin Carter. Er ist mit meiner Freundin Janey verheiratet. Daher weiß ich auch, wie das mit diesen Fotoagenturen läuft«, sagte Sally. »Colin ist ein guter Kerl und wird dich nicht über den Tisch ziehen. Ich kann ihn sofort anrufen, wenn du magst, und ihm erzählen, was du da hast.«


  »Also gut.« Gabe reichte ihr sein Handy.


  Aber Sally hatte ihm noch nicht ganz vergeben. Während sie die Rufnummer eintippte, meinte sie spröde: »Nicht, dass du es verdient hättest. Ich weiß gar nicht, warum ich so nett zu dir bin, wo du immer so furchtbar zu mir bist.«


  
    
  


  
    23. Kapitel

  


  Zwei Tage später wurden die Fotos im Daily Mirror veröffentlicht. Sie wurden darüber hinaus an Zeitungen und Zeitschriften in aller Welt verkauft. Colin Carter hatte Gabe angerufen und ihm gesagt, er habe ein gutes Auge für Motive. Falls er noch weitere Fotos schoss, sollte er ihn anrufen.


  Es war Weihnachtsabend und ohne es geplant zu haben, sah sich Gabe der Möglichkeit einer völlig neuen Karriere als Paparazzo gegenüber.


  Er besah sich die Zeitungen, die vor ihm auf dem Couchtisch lagen, und runzelte die Stirn. »Ich könnte das nicht. Jedermann hasst Paparazzi.«


  »Vielleicht macht es ja Spaß. Diese ganzen Berühmtheiten«, meinte Lola ermutigend, »und die viele frische Luft.«


  Gabe zögerte. Er hatte wirklich keine Lust mehr, als Sachverständiger zu arbeiten. »Du kennst mich doch. Die Hälfte der Leute, die ich ablichten sollte, würde ich nicht einmal erkennen.«


  »Mein Gott, hör dir nur selbst zu.« Sally tauchte aus ihrem Zimmer auf, die Arme voll beladen mit kunstvoll verpackten Geschenken. »Du komischer Kauz! Man sagt nicht ablichten, man sagt abschießen.« Sie ließ sich nie eine Gelegenheit zum Sticheln entgehen und meinte schadenfroh: »Als Nächstes legst du eine Schallplatte auf, kurbelst an deinem Grammophon und schmauchst eine Zigarre.«


  Gabe rollte mit den Augen. »Musst du nicht los? Lass dich von uns nicht aufhalten.«


  »Oh, du gehst?« Lola sprang auf. Es war sieben Uhr abends, und sie wollten alle drei den ersten Weihnachtsfeiertag bei ihren Familien verbringen. »Fährst du mit dem Taxi nach Barnes? Grüße alle von mir.« Nun ja, eigentlich nur Dougie. Adele wollte sie natürlich nicht grüßen und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Adele von ihr gegrüßt werden wollte.


  »Nein, ich fahre mit der U-Bahn zu Doug, und er nimmt mich in seinem Auto mit. Wenn du magst, darfst du dir meine Magazine ausleihen und lernen, wer wer ist«, bot Sally Gabe an.


  »Vielleicht nächste Woche. Ich werde an Weihnachten sicher keine Hausaufgaben machen.«


  Doug wohnte in Kensington. »Du kannst doch nicht mit so vielen Geschenken allein in der U-Bahn fahren«, protestierte Lola. »Ich kann dir gern zur Hand gehen. Kensington liegt praktisch auf dem Weg nach Streatham.«


  Sally runzelte die Stirn. »Aber du hast doch selbst Unmengen Zeugs zu schleppen?«


  »Weniger als du. Wäre es nicht leichter, wenn ich dir helfe?«


  »Also gut, ich habe eine bessere Idee«, sagte Sally. »Wie wäre es, wenn ich Doug anrufe und ihn bitte, mich hier abzuholen. Ich sage ihm, dass ich zu viele Taschen habe.« Sie sah den Ausdruck auf Lolas Gesicht. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Ich weiß nicht. Es scheint mir nur nicht fair ihm gegenüber…«


  »Ihm ist es egal.«


  Lola schaute zweifelnd. »Vielleicht sagt er nur, dass es ihm egal sei.«


  »Ich verstehe das nicht.« Sally schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich dachte, es würde dir gefallen, wenn Doug hierher kommt. Sag mir nicht, dass du über ihn hinweg bist.«


  Gabe grinste sie an. »Ist das dein Ernst? Andersrum wird ein Schuh draus. Lola will nur deshalb nicht, dass dein Bruder mit dem Auto herkommt, weil… hm, lass mich nachdenken, sie möchte zu gern sehen, wo er wohnt, und sich am liebsten auch gleich in seiner Wohnung umschauen. Weil sie nämlich neugierig ist!«


  »Ist das der Grund?« Sally wandte sich überrascht an Lola.


  Lola zuckte ausweichend mit den Schultern. Gabe kannte sie wirklich zu gut.


  »Möglicherweise.«


  »Um Himmels willen! Warum hast du das nicht gleich gesagt? Bin ich vielleicht Gedankenleser?« Sally rollte mit den Augen. »Zieh deinen Mantel an und lass uns gehen.«


  Das musste sie Lola nicht zweimal sagen. Nachdem sie Dougie neulich mit Tränen benetzt hatte, stand er mehr denn je im Mittelpunkt ihrer Gedanken. Er war so nett zu ihr gewesen und hatte sie in seinen Armen gehalten wenn auch nur kurz, und das hatte sich so richtig angefühlt. Sie hatte von diesen Armen geträumt. Und zum ersten Mal fragte sie sich ernsthaft, ob es möglich sein könnte, Dougie zurückzugewinnen.


  


  Doug wohnte in Onslow Gardens, im Erdgeschoss eines riesigen Hauses im viktorianischen Stil mit Säulen an der Vorderseite. Falls Lola gedacht haben sollte, dass sie es mit ihrer Eigentumswohnung ziemlich gut getroffen hatte, so war seine Wohnung noch einige Sprossen höher auf der Leiter anzusiedeln. Aber er war ja auch Unternehmensberater mit einer höchst erfolgreichen Firma, die er aus dem Nichts aufgebaut hatte; das zahlte sich sicher aus.


  »Puh, endlich da«, keuchte Sally, stieg die weißen Marmorstufen hoch und drückte mit der Schulter auf die Klingel.


  »Ich fühle mich so weihnachtlich! Wäre es nicht toll, wenn es jetzt auch noch schneien würde?« Lola hielt die Geschenke fest im Arm und spürte, wie sich ihr Magen vor Aufregung verkrampfte. Viele Jahre lang hatte sich ihr Magen beim Gedanken, den Weihnachtsmann zu sehen, so verkrampft; jetzt war es die Aussicht, Dougie wiederzusehen.


  Außerdem hatte sie Tatsächlich Liebe oft genug gesehen, um zu wissen, dass am Weihnachtsabend magische Dinge geschehen konnten. Ihre Wangen glühten, und ihr Haar war ansprechend zerzaust. Sie trug ihren flauschigen, weißen Lieblingsschal. Und ihre Lippen glänzten zart, aber intensiv dank des Lippenstifts von Guerlain, der rosa glänzte und köstlich schmeckte. Wenn Doug alle Vorsicht in den Wind schießen und sie küssen sollte, konnte sie garantieren, dass er nicht enttäuscht sein würde.


  »Mach schon, mach schon, beeile dich«, drängte Sally mit klappernden Zähnen.


  Tja, er würde nicht enttäuscht werden, er musste nur die Tür öffnen. Lola hielt nach Überwachungskameras Ausschau und unterdrückte den wenig willkommenen Gedanken, dass Doug sie auf seiner Türschwelle stehen sah und er nun so tat, als sei er nicht zu Hause. Das würde er doch nicht tun, oder? Hatte er denn nie Tatsächlich Liebe gesehen? Wusste er nicht, wie romantisch der Weihnachtsabend sein konnte, wenn man sich nur entspannte, die Vergangenheit Vergangenheit sein ließ und sich einfach dem Schicksal anvertraute?


  Doch dann wurde plötzlich die Haustür geöffnet und da stand er, barfuss, in einem blau-weiß-gestreiften Hemd über ausgefransten Jeans. Lola konnte nicht anders, sie musste nach Luft schnappen. Als die eiskalte Luft auf ihren Rachen traf, geriet sie prompt ins Husten. Eines Tages, eines Tages, würde sie lernen, sich elegant und zurückhaltend zu benehmen.


  »Verdammt, das wird aber auch Zeit«, beschwerte sich Sally und lief an ihrem Bruder vorbei. »Hier draußen ist es eiskalt.«


  »Zwei Dinge. Erstens ist es noch nicht acht. Und zweitens habe ich gesagt, du sollst um neun kommen.«


  »Du hast acht gesagt.«


  »Neun. Definitiv neun.«


  »Ist ja auch egal. Dann bin ich eben früh dran!«


  »Und außerdem«, Dougs Augen wurden schmal, »was macht Lola hier? Ich bin mir ziemlich sicher, dass unsere Mutter sie nicht eingeladen hat, den ersten Weihnachtsfeiertag mit uns zu verbringen.«


  Lola sank der Mut. Dann hatte er Tatsächlich Liebe offenbar doch nie gesehen.


  »Sei jetzt bitte nicht sarkastisch. Lola ist hier, weil sie mir einen Gefallen tut«, erklärte Sally. »Ich hatte zu viel Zeugs, darum hat sie mir angeboten, mir beim Tragen zu helfen.«


  »Siehst du? Ich bin eigentlich ein netter Mensch.« Lola strahlte hoffnungsvoll. »Und gerate jetzt nur nicht in Panik ich bin auf dem Weg zu meiner Mutter. Aber als ich sah, dass Sal so schwer mit Geschenken beladen war, dachte ich mir, dass ich ihr ruhig zur Hand gehen könnte.«


  »Schön. Ich nehme sie dir ab.« Doug griff sich die Tasche mit den Geschenken und trat einen Schritt zurück. »Das wär’s dann also. Danke. Und noch ein schönes Weihnachtsfest.«


  Er war ein Mann. Wahrscheinlich schaute er nur von Testosteron befeuerte, actiongeladene Filme wie Mission: Impossible und Stirb langsam 1-100 an.


  »Sei doch nicht so unhöflich«, rief Sally. »Also ehrlich, manchmal schäme ich mich für dich. Ich wollte Dich ja anrufen und dich bitten, mich abzuholen, aber Lola meinte, ich solle das nicht tun, du hättest zu viel um die Ohren, um noch zu uns fahren zu können, und dass es ihr nichts ausmache, sich durch die U-Bahn und die Menschenmassen zu kämpfen und durch die Straßen zu schleppen…«


  Lola räusperte sich vernehmlich. Sally ließ sich mitreißen.


  »Du könntest sie wenigstens auf einen Drink ins Haus bitten und dich bei ihr bedanken.«


  Doug warf ihr einen leidenden Blick zu, dann drehte er sich um und sagte: »Lola, danke, dass du meiner Schwester geholfen hast. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«


  »Doug, wie lieb von dir.« Lola sah auf ihre Armbanduhr und lächelte entzückt. »Ich sollte eigentlich nicht, aber… ach, was soll’s. Wenn du darauf bestehst.«


  Im Wohnzimmer war es herrlich warm. Es war L-förmig und bequem möbliert. Gierig nahm Lola jedes Detail in sich auf und stellte fest, dass Doug Gott sei Dank weder so chaotisch unordentlich wie seine Schwester war, noch so zwanghaft ordentlich wie Gabe. Dunkelgraue Vorhänge hingen vor den hohen Schiebefenstern, kontrastierten mit den tiefroten Wänden. Neben dem Sofa lagen Zeitschriften, neben dem Fernsehgerät DVDs, ein dunkelblauer Pulli hing über der Rückenlehne eines Sessels, die Wände schmückten diverse Drucke und Gemälde, auf dem Couchtisch standen zwei leere Weingläser…


  Oh, und in der Tür zur Küche stand eine Blondine. Das war ein Dekostück, auf das Lola gern verzichtet hätte.


  »Hallo«, sagte die Blondine.


  »Hallo.« Lola hatte das Gefühl, als sei sie gerade in einen Aufzug getreten, der gar da nicht da war.


  »Das ist ja mal eine Überraschung.« Sally war nie zurückhaltend, immer nassforsch. »Wer bist du denn?«


  »Das ist Isabel, eine Freundin.« Doug ging auf seltsam beschützende Weise auf sie zu, als ob er sich darauf einstellte, eine unschuldige Gazelle vor zwei ausgelassenen Löwenjungen zu verteidigen. »Isabel, das ist meine Schwester Sally.« Und auf beiläufige Weise fügte er noch hinzu: »Und ihre Freundin Lola.«


  Nur um jedem im Raum kristallklar vor Augen zu führen, wie unwichtig sie war, wie absolut irrelevant für sein Leben.


  Um das Ganze noch schlimmer zu machen, lächelte Isabel breit und sagte: »Sally, ich habe schon so viel von dir gehört. Doug redet ständig von dir!«


  »Tut er das? Was dich anbelangt, war er sehr verschwiegen.« Sally wickelte ihren limonengrünen Schal ab, warf ihre Handtasche zur Seite und ließ sich auf das Sofa fallen. »Wie lange kennt ihr beiden euch schon?«


  »Ein Glas Rotwein?« Doug war offenbar sehr daran gelegen, Lola so schnell wie möglich loszuwerden. Er tauchte vor ihr mit einer geöffneten Flasche und einem sauberen Glas auf.


  Wenn man von zügig sprach. Worum könnte sie ihn bitten, damit die Sache ein wenig hinausgezögert würde?


  »Eigentlich hätte ich gern eine Tasse Kaffee.«


  »Wir kennen uns schon seit Ewigkeiten.« Auf der anderen Seite des Raumes warf Isabel ihre glatten, blonden Haare in den Nacken und machte es sich neben Sally auf dem Sofa gemütlich. »Wir arbeiten zusammen«, vertraute sie ihr an. »Aber wir sind uns erst vor kurzem… du weißt schon… nähergekommen.«


  Dann war es also keine Liebe auf den ersten Blick gewesen. Dafür musste man dankbar sein. Obwohl Lola es nett gefunden hätte, wenn Isabel etwas weniger hübsch gewesen wäre.


  »Ich war mit jemand anderem zusammen«, fuhr Isabel fort, »aber dann haben wir uns getrennt. Und danach sind Doug und ich zusammengekommen.«


  Lola sah Doug an und sandte ihm die telepathische Botschaft: Das könnten wir sein, du und ich…


  »Kaffee.« Doug klang brüsk. Er schien nicht telepathisch veranlagt zu sein. »Setz dich doch, dann mache ich dir einen.«


  »Ich komme mit dir.« Lola schenkte ihm ein sonniges Lächeln. »Dann kann ich sicherstellen, dass du mir keinen Instantkaffee unterjubelst.«


  Sie folgte Doug in die Küche. Hinter sich hörte sie Isabel fröhlich plaudern: »…ich fahre heute Abend noch nach Brighton zu meinen Eltern. Darum geht es doch bei Weihnachten, nicht wahr? Natürlich werde ich Doug vermissen! Ich kann es kaum erwarten, sein Geschenk für mich zu sehen. Er will es mich heute Abend noch nicht öffnen lassen.«


  Die Küche war nett, schwarz und weiß und verfügte, unter anderem, über einen riesigen Dualit-Chromtoaster.


  »Du liebst also immer noch Toastbrot«, freute sich Lola.


  »Was machst du da?«


  »Ich inspiziere die Schränke. Was ist aus den Fertignudelsuppen geworden? Du hast Fertignudelsuppen geliebt!«


  Gereizt meinte Doug: »Als ich siebzehn war.«


  »Ich wette, insgeheim magst du sie immer noch. Einmal ein Fertignudelsuppenesser, immer ein Fertignudelsuppenesser.« Lola öffnete weitere Schubladen und Schrankfächer. Es wäre ihr ein innerer Fackelzug gewesen, einen heimlichen Vorrat an Fertigsuppen zu finden. »Ich wette, du verkleidest dich manchmal mit Hut und Sonnenbrille und schleichst dich in einen weit entfernten Supermarkt, betest, dass dir niemand begegnet, den du kennst, und kaufst dir ganze Einkaufswagenladungen voller Fertignudelsuppen. Und dann schmuggelst du sie nach Kensington. Stell dir die Schmach vor, wenn deine Nachbarn das herausfinden!«


  »Würdest du bitte aufhören, meine Schränke zu durchwühlen?«


  »Warum? Habe ich ins Schwarze getroffen?«


  »Hier, nimm deinen Kaffee.« Er hatte den Kolben des Kaffeebereiters in Rekordzeit versenkt. Jetzt drückte er ihr eine kleine Tasse in die Hand.


  Lola lugte in die Tasse. »Etwas schwach.«


  »Pech. Sollen wir jetzt wieder ins Wohnzimmer?«


  »Was schenkst du Isabel zu Weihnachten?«


  Doug schaute sie wütend an. »Das werde ich dir nicht sagen.«


  Sally, die ein besseres Gehör hatte als eine Fledermaus, rief: »Was wirst du ihr nicht sagen?«


  »Ich habe mich gerade gefragt, was er dir wohl zu Weihnachten schenkt«, sagte Lola. »Das ist alles.«


  »Mir ist alles recht.« Sally strahlte Doug an. »Solange er nur den Kassenzettel aufbewahrt hat.«


  »Oh, der arme Dougie! Ich würde nicht im Traum etwas zurückbringen, was er mir gekauft hat«, trillerte Isabel. »Egal, was es ist.«


  »Weißt du noch, als wir uns gegenseitig dieselbe CD geschenkt haben? Parklife.« Ohne Nachzudenken gab sich Lola gerührt ihren Erinnerungen hin. »Gott, wir haben dieses Album ununterbrochen abgespielt. Ich weiß noch zu jedem Song die Texte.«


  »Moment mal, willst du damit sagen, dass du und Doug euch dieselbe CD geschenkt habt?« Isabel schaute verwirrt. »Oh, tut mir leid, mir war nicht klar…«


  Lola zuckte mit den Schultern und brachte ein Lächeln zustande, das sowohl sorglos als auch bedauernd war. Es schien ein wenig gemein, jetzt zu verkünden, dass Dougie ihre erste Liebe gewesen war.


  »O ja«, warf Sally hilfreich ein. »Sie waren einmal ein Paar.«


  »Das ist lange her«, unterbrach Doug. »Damals, als ich noch Fertignudelsuppen gegessen habe. Wie ich Lola gerade erklärte«, verkündete er dezidiert, »ändern sich die Geschmäcker im Laufe der Jahre.«


  Isabel stieß ein schrilles Gelächter aus. »Du hast einmal Fertignudelsuppen gemocht? O mein Gott!«


  
    
  


  
    24. Kapitel

  


  »Wie läuft es mit Gabe?« Um Isabel weitere Peinlichkeiten zu ersparen, wechselte Doug rasch das Thema.


  »Entsetzlich!« Sally schauderte. »So was von etepetete. Er ist so schwul, auch wenn er das nicht zugeben will.«


  »Er ist nicht schwul.« Lola war es immer noch nicht gelungen, Sally davon zu überzeugen, aber sie wiederholte es dennoch ständig. »Wenn Gabe schwul wäre, dann wäre er schwul. Er ist Jack Lemmon, und du bist Walter Matthau und treibst ihn in den Wahnsinn, das ist alles. Die meisten Leute lassen ihre Teebeutel allenfalls einmal in der Küchenspüle liegen«, sagte sie zu Doug, weil es Momente gab, in denen man nicht anders konnte, als Mitgefühl für Gabe zu empfinden. »Gestern hat deine Schwestern ihren Teebeutel auf dem Couchtisch abgelegt.«


  Sally zuckte mit den Schultern. »Nicht absichtlich. Nur weil mir nicht klar war, dass er noch in meinem Becher hing.«


  Lola hatte ihren Kaffee so lange wie möglich hinausgezogen. Schließlich war nur noch ein lauwarmer Tropfen in der Tasse.


  »Fertig? Gut.« Doug nahm ihr die Tasse ab. Offenbar konnte er es kaum erwarten, sie gehen zu sehen.


  Was und hier stürmte wieder ihr Optimismus nach vorn nur bedeuten konnte, dass ihn ihre Anwesenheit auf gute Weise störte.


  »Darf ich kurz ins Badezimmer, bevor ich gehe?« Draußen war es eiskalt, nicht einmal Doug konnte sie und ihre kurz vor dem Platzen stehende Blase den Launen der freien Natur überlassen, oder?


  Wiewohl er so aussah, als würde er das nur zu gern tun.


  »Draußen im Flur. Die zweite Tür links.«


  Es war ziemlich heikel, durch das gesamte Wohnzimmer zu gehen und das möglichst natürlich, obwohl sie sich des Blickes von Dougie auf ihrem Rücken äußerst bewusst war. Was dachte er wirklich? Verglich er sie innerlich mit Isabel? Was das betraf, wie schnitt sie im Vergleich mit Isabel ab? Ihre Rivalin eine Rivalin, von deren Existenz sie bislang nichts gewusst hatte war eine kühle, gepflegte Blondine mit teurer Frisur und der Aura einer Eisprinzessin. Sie war wahrscheinlich im klassischen Sinn schöner, aber machte es mit ihr auch so viel Spaß? Schönheit war eine Sache, aber Lola hatte das Gefühl, was den Charakter anging, lag sie vorn. Sie war ein verspielter Cockerspaniel, wohingegen Isabel mehr die verwöhnte Hauskatze verkörperte. Isabel war Grace Kelly, sie dagegen Doris Day. Isabel hatte dieses schrille Lachen, das einem Mann leicht auf die Nerven gehen konnte, nachdem…


  »Ich sagte, die zweite Tür links.« Dougs Stimme in ihrem Rücken ließ Lola zusammenzucken. »Das ist die zweite Tür rechts.«


  Aber er kam einen Sekundenbruchteil zu spät. Sie hatte die Tür bereits geöffnet und war in sein Schlafzimmer getreten.


  Bingo!


  »Tut mir leid. Rechts und links verwechsele ich ständig. Wow, hier ist es aber nett!« Sie machte noch einen Schritt, nahm die orangefarbenen Wände, die Überdecke und die Kissen in Schokoladenbraun, die polierten Eichendielen und die Mahagonimöbel in Augenschein. Hier also schlief Doug, das war sein Bett. Lola versuchte, ihn sich im Bett vorzustellen, nur dass ein kleines, aber entscheidendes Detail fehlte. Sie konnte nirgends einen Schlafanzug entdecken…


  »Schläfst du nackt?«


  So, sie hatte es gesagt.


  Doug schüttelte den Kopf. »Du änderst dich nicht mehr, oder?«


  Ach, was soll’s. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bringe eben gern Dinge in Erfahrung.«


  »Auch wenn sie dich gar nichts angehen?«


  Aber er klang nicht durch und durch genervt. Dadurch ermutigt meinte Lola mit unschuldiger Stimme: »Ich habe mich nur gefragt, ob du dich womöglich in einen Mann verwandelt hast, der gestreifte Baumwollpyjamas trägt, die bis zum Hals zugeknöpft sind.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »O ja, das bin ich. Genau so was trage ich.«


  »Tust du nicht.«


  »Tue ich doch.«


  »Du schläfst also immer noch nackt.« Lola atmete erleichtert aus. Jetzt konnte sie ihn sich in seinem übergroßen Bett vorstellen. Besser noch, die Eiskönigin Isabel teilte das Bett nicht mit ihm.


  Hm, Eisköniginnen hatten wahrscheinlich kalte Füße.


  »Ist gut, du hast jetzt genug geschnüffelt«, erklärte Doug. »Ich zeige dir, wo die Toilette ist.«


  Sie konnte nicht anders, die Frage musste aus ihr raus. »Magst du sie wirklich?«


  »Mag ich wen wirklich?«


  »Isabel.«


  Während er sie aus dem Schlafzimmer und auf die andere Seite des Flures schob, sagte er: »Auch das geht dich eigentlich nichts an.« Er verstummte kurz, was Lolas Herz vor Hoffnung ganz weit werden ließ. »Aber vermutlich muss ich darauf mit Ja antworten.«


  Die Pause hatte er absichtlich eingelegt. Er wusste genau, warum sie fragte, und jetzt rächte er sich an ihr. Tollkühn erkundigte sich Lola: »Macht es ebenso viel Spaß, mit ihr zu schlafen, wie mit mir?«


  Da war wieder dieses Flackern. Gott, wie sie dieses Flackern in seinen Augen liebte.


  »Lola, du sprichst von etwas, das zehn Jahre her ist. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, wie es war, mit dir zu schlafen.«


  Wenn sie ihm geglaubt hätte, dann wäre dies eine Niederlage gewesen. Glücklicherweise kaufte Lola ihm das keine Sekunde lang ab.


  »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, ich rühre eine Saite in dir an, wenn du solche Sachen sagst.« In ihrem Bauch tauchte ein warmes Glühen auf, das nichts damit zu tun hatte, dass sie dringend aufs Klo musste. Mit verspieltem Lächeln neckte Lola: »Jetzt lügst du nämlich. Ich weiß noch jedes Detail von jeder Minute, die wir je zusammen verbracht haben, Dougie. Und das werde ich auch noch wissen, wenn ich neunzig bin. Weil es das Wichtigste auf der Welt für mich war. Ich meinte alles ernst. Und ich weiß, dass du dich auch erinnerst.«


  Noch eine Pause. Er trat einen Schritt näher und beugte sich vor. Sie hielt den Atem an…


  »Es war beinahe das Wichtigste auf der Welt für dich.« Doug flüsterte ihr diese Worte ins Ohr. »Erinnerst du dich? Ich kam an zweiter Stelle, nach dem Geld.«


  Das versetzte diesem potentiell vielversprechenden Augenblick einen kleinen Dämpfer. Doug drehte sich um und ging zurück ins Wohnzimmer. Lola stattete dem Badezimmer einen Besuch ab, das weiß und modern und dankenswerterweise ohne weibliche Hygiene- und Kosmetikartikel war. Vorsichtig schraubte sie das Aftershave von Doug auf, damit sie nicht gegen das Glasregal klickte, und atmete tief ein. Es erstaunte sie immer wieder, wie viel Gerüche heraufbeschwören konnten. Weihnachtsbäume, der Schokoladenkuchen ihrer Mum, Feuerwerk, Ambre Solaire… so viele Gerüche und jeder Einzelne rief eine andere Erinnerung wach. Und nun konnte sie auch Dougs unverwechselbares Aftershave dieser Liste hinzufügen, ein weiterer einzigartiger Duft, der die Fähigkeit besaß, sie in jene Nacht zurückzuversetzen, in der sie ihn wiedergetroffen hatte, und der die Macht besaß, ihre Knie vor Sehnsucht ganz weich werden zu lassen.


  Und das würde auch noch so sein, wenn sie neunzig war.


  Also gut, sie stellte den Flakon besser wieder auf das Regal, bevor sie ihn noch ins Waschbecken fallen ließ; das wäre nun wirklich verräterisch. Es war an der Zeit, sich zu verabschieden und zu gehen. Lola betrachtete ihr Spiegelbild, zwickte sich in die Wangen und rückte sich die Haare zurecht. Wo doch alle so fröhlich waren und sich fröhliche Weihnachten wünschten, hatte sie mit ein bisschen Glück vielleicht die Chance, Doug eine Feiertagsumarmung zu geben und ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu hauchen.


  Sie hatte nicht viel, an das sie ihre Hoffnung klammern konnte. Aber jeder noch so kleine Hoffnungsschimmer half.


  


  »Oh, lass dich anschauen, du siehst umwerfend aus. Wo hast du nur diesen Schal her?« Blythe öffnete schwungvoll die Haustür und riss ihre Tochter in die Arme. Während sich der Wagen vom Bordstein entfernte, fragte sie: »Hast du bei jemand mitfahren können? Warum hast du ihnen nichts zu trinken angeboten?«


  Lola schloss die Augen und genoss es, in den Armen ihrer Mutter zu liegen. Wenigstens wurde es auf diese Weise kein komplett umarmungsloser Abend. Und ja, sie sah wirklich umwerfend aus, leider hatte das nicht die gewünschte Wirkung gezeitigt.


  »Hätte ich ja«, flunkerte sie, »aber sie hatten es eilig. Es war übrigens Doug.«


  »Doug? Dougie Tennant?«, rief Blythe. »Ach, er war immer so ein lieber Junge ich würde ihn zu gern wiedersehen. Du hättest ihn zwingen sollen, mit hereinzukommen!«


  O ja, und wäre das dann nicht ein entspannter Abend geworden? Als sie sich vorhin alle zum Aufbruch bereit machten, hatte Lola Doug kurz beiseite drängen können und gemurmelt: »Übrigens, meine Mum weiß nichts von dem Geld. Mir wäre es lieber, wenn sie es auch nicht herausfindet, okay?«


  Doug hatte ihr einen seiner vernichtenden Blicke geschenkt, die Art von Blick, bei der sich ihre Eingeweide vor Scham zusammenzogen. »Natürlich hast du ihr nichts gesagt.«


  Es war schrecklich, aber sie konnte nichts dagegen tun. Und sie konnte es nicht riskieren, ihn nicht zu warnen, weil immer die Möglichkeit bestand, dass Blythe aus dem Haus gerannt kam und mit irgendetwas herausplatzte. Blythe wusste nur, dass Dougies Mutter gegen die Beziehung ihres Sohnes mit Lola war, das war aber auch alles. Die Entscheidung, mit Dougie Schluss zu machen und nach Mallorca zu ziehen, hatte Lola von sich aus getroffen, typisch für sie, impulsiv und töricht und nur darin begründet, dass laut Lola eine längere Fernbeziehung mit Dougie niemals funktionieren könnte.


  »Wenn er dich hergefahren hat, ist das doch ein gutes Zeichen, oder nicht?« Blythe betrachtete prüfend das Gesicht ihrer Tochter und meinte hoffnungsvoll: »Glaubst du, er kann dir vergeben?«


  »Mum, hör auf, lass dich nicht mitreißen.« Puh, wie gut, dass Doug mit Lichtgeschwindigkeit davongefahren war. Lola konnte förmlich vor sich sehen, wie ihre Mutter ihm mitteilte, dass es im Leben Schlimmeres gab als verletzten Stolz. Eilig erstickte sie die Phantasiebilder ihrer Mutter im Keim es war schlimm genug, dass ihre eigenen zerstört worden waren. »Er hat seine Freundin dabei. Ich war mit Sally bei ihm zu Besuch. Er hat mich nur mitgenommen, weil Sally ihn dazu gezwungen hat.« Möglicherweise war Lola allzu misstrauisch, aber sie fragte sich, ob Doug es getan hatte, um der feierlichen Abschiedsrunde mit Umarmungen und Küssen zu entgehen. Als sie mit ihrer Tasche voller Geschenke aus dem Fond des Mercedes ausstieg, war es eine physische Unmöglichkeit, ihn zu umarmen, weil er nämlich auf dem Fahrersitz sitzen blieb, mit Isabel neben sich.


  War das Absicht gewesen?


  »Na schön, wie auch immer. Männer und ihr dummes Ego.« Blythe stand wie immer voll hinter ihrer Tochter. »Komm rein, hier draußen ist es ja eiskalt. Wir werden es uns schön machen«, fuhr sie stolz fort. »Ich habe Räucherlachs und Riesengarnelen aus Madagaskar von Marks und Spencer. Das magst du doch so.«


  


  Nicht zu wissen, wie ihre Mutter reagieren würde, ließ Lola zögern. Einerseits wollte sie unbedingt über ihren Vater reden.


  Nicht über ihren Stiefvater Alex. Über ihren biologischen Vater Nick.


  Andererseits war es der erste Weihnachtsfeiertag, und sie wollte Blythe unter gar keinen Umständen aufregen. In ihrer Familie waren die Feiertage immer etwas ganz Besonderes gewesen, doch seit dem Tod von Alex vor fünf Jahren hatten sie und ihre Mutter sich noch viel mehr Mühe gegeben und waren sich noch näher genommen. Beide schätzten diese gemeinsame Zeit und genossen die vielen glücklichen Erinnerungen, die sie miteinander teilten.


  Aus diesem Grund drehte sich Lola der Magen um, und die Worte blieben ihr im Hals stecken, wann immer sie das Thema Nick James anschneiden wollte. Obwohl sie sich unglaublich danach sehnte, das zu tun. Sie hatte seine Nummer in ihrem Handy gespeichert. Ob er sich fragte, warum sie keinen Kontakt zu ihm aufnahm? Es war Weihnachten und die kitschige, glücklich-bis-ans-Ende-ihrer Tage Seite in ihr die Seite, die bei den üblichen Weihnachtsfilmen eimerweise Tränen vergoss hatte es gewagt, davon zu träumen, wie sie Blythe alles erzählte, woraufhin Blythe ganz emotional wurde und zugab, dass sie vor all diesen Jahren einen schrecklichen Fehler gemacht und nie aufgehört habe, Nick zu lieben. Schnitt auf Nick, der am Weihnachtstag allein in seiner Wohnung sitzt und blicklos aus dem Fenster nach draußen auf die Straße starrt, wo kleine Kinder sich eine wilde Schneeballschlacht liefern denn in den üblichen Weihnachtsfilmen schneite es an Weihnachten immer. Ein Ausdruck des Bedauerns auf seinem Gesicht. Er hatte einen Fehler gemacht und die letzten 27 Jahre damit verbracht, für diesen Fehler zu büßen. Blythe ist immer noch die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte, aber jetzt ist es zu spät, sie ist…


  Das Telefon klingelt. Rrrring, rrring. Nick zögert, dann nimmt er ab. Seine Augen werden groß und er flüstert: »Blythe?«


  Schnitt: Ein sonniger, verschneiter Hügel mit Blick auf das ungeheuer pittoreske London. Lola mit ihrem wunderbar weißen Schal schickt Blythe den Hügel hinauf und setzt sich auf eine Bank. Oben auf dem Hügel schreitet Nick nervös im Schnee auf und ab. Dann sieht er Blythe, und alles verlangsamt sich zu einer warmen, verschwommenen Zeitlupe, bis sie einander in den Armen liegen und sich drehen und drehen, auf eine Weise, bei der einem schon vom Zuschauen schwindelig wird…


  Tja, es könnte doch so passieren, oder etwa nicht?


  »Also gut, mit der Petersilie sind wir fertig.« Blythe wischte sich die Hände an ihrer blaugestreiften Schürze, zählte die Töpfe ab und sah auf ihrer Liste nach. »Geflügel stopfen, erledigt. Brotsoße, erledigt. Chipolatas, Speck und Zwiebeln anbraten, erledigt, erledigt, erledigt. Was machen die Karotten?«


  »Fertig.« Es war lächerlich viel Arbeit für eine einzige Mahlzeit, aber das war eben Tradition. Sie genossen beide dieses Ritual des Kochens. Lola stellte sogar fest, dass sie zwar beglückt in ihren Weihnachtsträumen geschwelgt, aber nebenher gleichzeitig so viele Karotten geschält und klein gehackt hatte, um die ganze Straße damit versorgen zu können.


  »Soll ich nachgießen?« Blythe nahm die Flasche mit dem prickelnden Freixenet aus dem Kühlschrank und füllte ihre Gläser erneut auf. »Der Rock steht dir wirklich sehr gut. Und der Gürtel passt perfekt dazu. Ach, Schätzchen, ich liebe dich so sehr, lass mich dich umarmen.«


  Mum, rate mal, wessen Nummer ich in meinem Handy gespeichert habe…?


  Mum, erinnerst du dich noch daran, wie ich geboren wurde…?


  Mum, manchmal trifft man doch jemand, den man seit Jahren nicht gesehen hat…«


  Die richtigen Worte wollten sich einfach nicht einstellen. Während Blythe sie in die Arme nahm, beschloss Lola, bis nach dem Mittagessen zu warten. Vielleicht konnte sie an diesem Nachmittag, wenn sie sich gemeinsam vor dem Kamin entspannten und Trüffelpralinen aßen, beiläufig das Gespräch auf das andere Geschlecht im Allgemeinen bringen, dann auf ehemalige Freunde im Besonderen und wie diese sich verändert hatten, seit man sie das letzte Mal gesehen hatte, und zu guter letzt…


  »Oh, ich gehe ran.« Blythe schoss durch die Küche, als das Telefon läutete. »Das ist wahrscheinlich Malcolm, der von seiner Schwester in Cardiff anruft.«


  Es war Malcolm. Lola schob sich ein Stück Karotte in den Mund, gab den Rest in den Topf mit dem gesüßten und gesalzenen Wasser und ging nach oben ins Badezimmer. Als sie wieder nach unten kam, hatte ihre Mutter aufgelegt.


  »Was ist passiert?«, fragte Lola.


  »Nichts ist passiert.« Blythes Sommersprossen schienen immer dann besonders hervorzustechen, wenn sie Schuldgefühle quälten. »Das war Malcolm.«


  »Ach ja, er ist bei der Familie seiner Schwester in Cardiff.« Malcolm war geschieden, und sein Sohn diente bei der Armee und war im Ausland stationiert.


  Blythe lehnte sich gegen den Geschirrspüler. »Das war er, aber jetzt ist er wieder hier. Die Schwiegermutter seiner Schwester hat gestern Nachmittag einen Herzinfarkt erlitten, und sie mussten sie ins Krankenhaus nach Glasgow bringen. Die Arme liegt jetzt auf der Intensivstation. Es steht auf der Kippe. Und der arme Malcolm«, fuhr Blythe inständig fort, »er musste gestern Nacht den langen Weg von Cardiff zurückfahren, und jetzt sitzt er ganz allein zu Hause.«


  Lola spürte, wie sich ein ungutes Gefühl in ihrem Magen ausbreitete, wie Wasser, das spiralförmig in einem Abfluss versank.


  »Kannst du dir das vorstellen?« Blythe bekam große Augen. »Am ersten Weihnachtstag.«


  Es lag auf der Hand, was als Nächstes kommen würde. Lola wollte »Neeeeein!« rufen und hasste sich dafür. Sie wünschte, sie wäre weniger selbstsüchtig, wäre großzügiger, einer dieser wirklich gütigen Menschen, die keine Sekunde lang zögerten, um von sich aus das vorzuschlagen, was Blythe mit absoluter Sicherheit gleich vorschlagen würde.


  »Ganz allein«, lieferte Blythe das Stichwort.


  Die frustrierte Zehnjährige in Lola stampfte mit dem Fuß auf und brüllte, das ist nicht fair, das ist unser Weihnachten und jetzt ist es verdorben.


  Die erwachsene, rationale 27-jährige Lola spielte mit einem Teelöffel. »Hat er denn keine Freunde, mit denen er den Tag verbringen kann?«


  »Vermutlich will er niemand zur Last fallen.« Ihre Mutter legte den Kopf schräg, der Strassohrring, den Lola ihr bei Butler and Wilson gekauft hatte, funkelte in ihrem kupferfarbenen Haar. »Jeder hat doch seine eigene Familie.«


  Und warum muss er sich ausgerechnet unsere aussuchen, heulte die eigensinnige zehnjährige Lola. Nein, Mummy, mach, dass der doofe Mann weggeht, ich will ihn hier nicht haben!


  Gott, sie war schrecklich. Wie konnte sie das auch nur denken? Voller Scham und Selbstverachtung zwang sich Lola dazu, fröhlich zu sagen: »Dann kommt er also hierher?«


  »Wäre dir das recht, mein Schatz? Es macht dir wirklich nichts aus?« Was bedeutete, dass die Einladung bereits ausgesprochen und akzeptiert worden war. »Der liebe Malcolm, wenn es andersherum wäre, würde er uns zu sich einladen. Er ist so ein Schatz. Wenn irgendwer Hilfe braucht, ist er sofort zur Stelle.«


  »Natürlich macht es mir nichts aus.« Die Enttäuschung traf Lola wie ein Ziegelstein. Da ging ihre Chance dahin, ihren wahren Vater zur Sprache zu bringen.


  »Danke, du Liebe.« Blythe strahlte vor Erleichterung und schob eine neue Weihnachts-CD in die Stereoanlage. »Du bist ein Engel. Wir werden einen wunderbaren Tag zusammen verbringen.« Dann klatschte sie in die Hände, als Bruce Springsteen mit seiner vertraut rauen Stimme anfing, Merry Christmas, Baby zu singen. »Oh, mein Lieblingssong! Habe ich dir jemals gebeichtet, dass ich ganz verrückt nach Bruce Springsteen war? Diese hautengen Jeans, dieses sexy rote Stirntuch, diese herrlichen dunklen Augen…«


  Meine Güte und jetzt tanzte sie auch noch auf furchteinflößende, frühe-achtziger-Jahre-Art durch die Küche. Das war ihre Mutter. Früher einmal war sie verrückt nach dem zigeuneräugigen Bruce Springsteen mit den Gummihüften gewesen, und nun hatte sie sich auf Malcolm Parker eingelassen, der bestickte Pullis und entsetzliche Sandalen trug und den buschigsten Bart der Welt besaß.


  Das passierte mit einem, wenn man älter wurde, erkannte Lola. Die Prioritäten verlagerten sich und man glaubte irgendwann tatsächlich, dass haarige Hobbit-Zehen doch eigentlich gar nicht so schlimm waren.


  Bitte, Gott, lass mich nie so werden.


  
    
  


  
    25. Kapitel

  


  »Ho, ho, ho! Fröhliche Weihnachten!« Zur Feier des Tages trug Malcolm einen leuchtend roten Pulli in Weihnachtsmanngröße über seinem karierten Hemd und dazu flaschengrüne Cordhosen. Als er das Haus betrat, hauchte er einen Kuss auf Blythes Wange und strahlte Lola an. »Also, das ist wirklich eine Freude! Wie nett von euch, mich einzuladen. Ich hoffe, das macht nicht allzu viele Schwierigkeiten.«


  »Aber natürlich nicht.« Lola schämte sich. Er war ein netter Mann, wenn auch nicht das, was man einen Frauenschwarm nannte. Wenigstens trug er an diesem Tag keine Sandalen.


  »Zu dritt ist es doch gleich viel lustiger«, erklärte Blythe fröhlich. »Geh ruhig ins Wohnzimmer durch. Wir werden heute einen wunderbaren Tag verleben!«


  Lola sah zu, wie Malcolm sich setzte, und ihr wurde klar, dass sie den Rest des Tages nicht auf dem bequemen Sofa neben ihrer Mutter sitzen, sondern verbannt sein würde auf den weniger bequemen Sessel, von dem man keinen so guten Blick auf den Fernsehbildschirm hatte.


  »Ich wusste nicht, ob ihr ein eigenes Monopoly-Spiel habt, darum habe ich meines mitgebracht.« Triumphierend zog Malcolm es aus seinem tarnfarbenen Rucksack heraus. »Es geht doch nichts über Monopoly, um das Weihnachtsfest so richtig schwungvoll zu begehen! Die Leute, die nur faul auf dem Sofa sitzen und irgendwelchen Mist im Fernsehen anschauen… was haben die schon davon, oder? Die wissen gar nicht, was ihnen entgeht!«


  Lola, die Monopoly nicht ausstehen konnte und sich sehr darauf gefreut hatte, faul auf dem Sofa zu sitzen und fernzusehen, rief bemüht heiter: »Was kann ich dir zu trinken bringen, Malcolm?«


  Und es war kein Mist!


  Offenbar hörte er die fledermausquietschende Panik aus ihrer Stimme heraus. Er schaute besorgt. »Außer du spielst nicht gern Monopoly?«


  »Doch, sehr gern, Malcolm«, versicherte ihm Blythe rasch. »Wir lieben es!«


  


  Der Tag wurde lang. Seeeeehr laaaaang. Ständig nett sein zu müssen und so zu tun, als amüsiere man sich ungeheuer, war enorm anstrengend. Um 22Uhr saß Malcolm immer noch da und machte keine Anstalten, gehen zu wollen. Lola musste ihre Niederlage eingestehen. Sie täuschte einige gewaltige Gähner vor, dann entschuldigte sie sich und gab Blythe einen Gute-Nacht-Kuss.


  »Kann ich dich wirklich nicht zu einer letzten Runde Monopoly überreden?« Malcolm klang jovial, in seinen Augen lag Hoffnung.


  »Danke, Malcolm, aber mir fallen gleich die Augen zu.« Der Arme. Es war ja nicht seine Schuld, dass er so langweilig war. »Ich gehe jetzt zu Bett.«


  »Wollen wir hoffen, es liegt nicht daran, dass ich so ein öder Gesellschafter bin, ha, ha, ha!« Krümel von dem Stück Früchtekuchen, das er gegessen hatte, vibrierten in seinem Bart, während er Blythe anstrahlte. »Das würdest du mir doch sagen, oder nicht?«


  Es war nur so: Die Menschen sagten das zwar, aber sie meinten es nicht so. Wenn man ihnen tatsächlich einmal mitteilte, wie ungeheuer langweilig sie waren, wären sie geschockt und verletzt.


  »Sei nicht albern, Malcolm«, erwiderte Blythe beschwingt. »Wie wäre es mit einem Tropfen Scotch zum Früchtekuchen?«


  In ihrem alten Schlafzimmer setzte Lola sich mit einem Buch auf das Bett und strengte sich sehr an, sich mehr wie Mutter Teresa zu fühlen und weniger wie eine verzogene, selbstsüchtige Göre. Malcolms letzte Worte an sie hatten gelautet: »Danke, dass du mich so herzlich aufgenommen hast, Kleines. Ich kann dir sagen, das war eines der besten Weihnachtsfeste meines Lebens.«


  Das hatte ihr einen Kloß im Hals beschert. Weil Malcolm ein süßer, wirklich guter Mensch war, der jahrelang seine Sonntage geopfert hatte, um freiwillig Hunde aus dem Tierheim auszuführen, und der nie etwas Unfreundliches über einen anderen Menschen sagte. Er würde Blythe niemals weh tun.


  Aber er war auch kein Bruce Springsteen. Er war nicht einmal Bruce Springsteens alter, grauhaariger, wettergegerbter Onkel. Lola hoffte wirklich sehr, dass er nicht die Nacht hier verbringen würde… o Gott, wie kamen andere Leute zurecht, deren Eltern wieder ausgingen, wenn deren Partner einfach nicht… die Richtigen waren?


  Es gelang dem Buch nicht, ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Nach zwei Kapiteln gab Lola auf und lauschte dem Murmeln von Malcolm und ihrer Mutter unten im Wohnzimmer. Sie verstand die Worte nicht, aber solange sie redeten, saßen sie wenigstens nicht… bäh… knutschend auf dem Sofa.


  Lola langte nach ihrem Handy und scrollte die Adressen nach unten, bis sie die Nummer von Nick James fand.


  Als es am anderen Ende klingelte, spürte sie, wie sich ihre Brust mit Schmetterlingen füllte, und in Panik unterbrach sie die Verbindung.


  Also, das war jetzt lächerlich. Er war ihr Vater. Es war erlaubt.


  Sie holte tief Luft und wählte erneut. Hatte er die vergangenen fünf Tage auf diesen Moment gewartet, war er jedes Mal, wenn sein Handy klingelte, ganz nervös geworden und dann enttäuscht gewesen, weil sie es nicht war?


  Oder oder was war, wenn sie ihn enttäuscht hatte und er nun fand, dass er doch keine Tochter in seinem Leben brauchte? Was, wenn er in aller Eile seine Nummer geändert hätte? O Gott, was wenn er die ganze Zeit über gar nicht echt gewesen war?


  Es klingelte fünf Mal. Sechs Mal. Gleich würde die Voicemail anspringen, und sie würde sich entscheiden müssen, ob sie eine Nachricht…


  »Hallo?«


  Wusch, im Bruchteil einer Sekunde war es mit Lolas Sicherheit vorbei. Seine Stimme klang warm und freundlich, genau so wie sie sie in Erinnerung hatte.


  »Nick?« Sie brachte es nicht über sich, ihn Dad zu nennen. Das war zu merkwürdig. »Hallo, ich bin’s… äh, Lola.«


  »Lola.« Sie hörte, wie er ausatmete. Er schien zu lächeln, als er sagte: »Gott sei Dank. Du weißt gar nicht, wie froh ich bin, von dir zu hören. Ich dachte allmählich, du würdest dich nicht mehr melden.«


  Sie wackelte vor Erleichterung mit den Zehen. »Und ich habe mich gefragt, ob du mir eine falsche Nummer gegeben hast.«


  »Das hast du ernsthaft geglaubt?«


  »Tja, ich war als Hase verkleidet. Das hätte schon den einen oder anderen abschrecken können.«


  »Ich bin aus härterem Holz geschnitzt. He, fröhliche Weihnachten.«


  Lola grinste, weil ihr echter biologischer Vater ihr gerade schöne Weihnachten gewünscht hatte. Wie cool war das denn? »Dir auch. Wo bist du?«


  »Bin gerade nach Hause gekommen. Habe den Tag mit Freunden in Hampstead verbracht. Und du?«


  Gott sei Dank war er nicht allein gewesen, das hätte sie nicht ertragen.


  »Ich bin bei Mum.«


  Er klang erfreut. »Du hast es ihr also gesagt?«


  »Äh… nein.« Lola wurde klar, dass er dachte, Blythe sei in diesem Moment mit ihr in einem Raum. »Ich wollte ja, aber dann tauchte dieser Freund von ihr auf und ich konnte nicht. Sie sind jetzt unten. Ich bin oben in meinem Zimmer. Zu viel Monopoly schlaucht.«


  »Gott, ich kann Monopoly nicht ausstehen«, rief Nick entschieden. »Tut mir leid. Was glaubst du, wie sie reagieren wird, wenn du es ihr sagst?«


  »Das ist es ja eben: Ich weiß es nicht.« Lola zögerte, zog die Beine unter der Tagesdecke an. »Aber ich mache mir Sorgen, dass sie sich weigern könnte, dich zu treffen. Und wenn Mum sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann kann sie ein wenig…«


  »Das musst du mir nicht sagen.« Nick klang ernüchtert. »Also gut, lass mich darüber nachdenken. Was machst du morgen?«


  »Arbeiten.« Lola schauderte, denn der morgige Tag würde die Hölle auf Erden sein. Sobald man sie als Königin ausrief, wäre es verboten, Geschäfte am zweiten Weihnachtsfeiertag zu öffnen.


  »Freitag?«


  »Arbeiten.«


  »Samstag?«


  »Am Samstag arbeite ich nicht.«


  »Was ist mit Blythe? Hat sie am Samstag frei?«


  »Soviel ich weiß schon.«


  »Also gut, hör zu«, sagte Nick bedächtig. »Was hältst du von der folgenden Idee?«


  Doch bevor er ihr sagen konnte, was er im Sinn hatte, klopfte es an die Tür und Blythe steckte den Kopf herein. Als sie Lolas Handy sah, rief sie: »Ach, das ist jetzt aber eine Erleichterung. Ich dachte schon, du redest mit dir selbst! Mit wem telefonierst du da?«


  Äh… »Mit Gabe.«


  Ihre Mutter, die Gabe mochte, meinte erfreut: »Grüße ihn von mir!«


  »Mum ist hier.« Lola presste ihr Handy fest ans Ohr. »Sie lässt grüßen.«


  »Bin ich jetzt Gabe?« Nick klang amüsiert. »Grüße sie zurück. Und wünsche ihr frohe Weihnachten von mir.«


  Na schön, allmählich wurde es richtig verrückt. »Er lässt ebenfalls grüßen und wünscht dir ein frohes Fest.«


  »Sag ihm, ich hoffe, er hatte heute einen schönen Tag.« Blythe lächelte breit.


  »Sag ihr, sehr gut, danke«, meinte Nick. »Und umso besser, weil ich jetzt ihre Stimme höre.«


  »Und ich hoffe, er benimmt sich«, sagte Blythe.


  »Sie hofft, dass du dich benimmst.« So, das reichte jetzt.


  Nick klang, als ob er lächelte. »O ja. Sag ihr, dass ich schon seit Jahren nicht mehr verhaftet worden bin.«


  


  Sollte es etwas Verrückteres geben, als im West End nach Weihnachten arbeiten zu müssen, wenn die Schlussverkäufe Hochsaison hatten, dann das, im West End nach Weihnachten einzukaufen, wenn die Schlussverkäufe Hochsaison hatten. Ellbogen wurden ausgefahren, Schienbeine und kleine Kinder wurden getreten, und alle schleppten Tüten voller Sachen, die sie entweder eben erst gekauft oder zu Weihnachten als Geschenk bekommen hatten und nun umtauschen wollten. Und es lohnte sich, vierzig Minuten in der Schlange anzustehen, um ein paar Kleidungsstücke bei Marks und Spencers zurückzugeben, denn wer außer einem Vollidioten würde die Sachen behalten wollen, wenn es exakt dieselben Stücke zum halben Preis an den Kleiderständern gab und man für dasselbe Geld ha! doppelt so viel kaufen konnte? Das liebte Blythe am meisten.


  »Mum, wir sind jetzt schon seit drei Stunden am Einkaufen. Mir tun die Füße weh. Mein Rücken bringt mich um.«


  »Weichei!«


  »Und ich habe Durst«, jammerte Lola.


  »Dann kaufen wir dir eine Flasche Wasser.« Ihre Mutter befand sich fest im Griff des Kaufrausches. Ihre Blicke huschten hin und her, suchten gierig nach bestickten Tops, Rüschenkleidern mit Blümchenmuster, Sachen mit Tupfen und Streifen und Fransen… Na schön, manche der Farben schienen ein wenig bedenklich, aber sie waren im Preis herabgesetzt…


  »Und Hunger habe ich auch«, klagte Lola. »Ganz doll Hunger. Mum, wenn ich jetzt weiter einkaufen muss, halte ich vielleicht noch eine Stunde durch. Aber wenn wir eine anständige Pause einlegen und etwas Ordentliches essen, schaffe ich es den Rest des Tages.«


  Blythe seufzte ungeduldig. »Es war leichter, mit dir einkaufen zu gehen, als du noch im Kinderwagen gesessen bist. Na schön, dann essen wir etwas. Wo möchtest du hin?«


  »Ins Marcos«, sagte Lola sofort. »Wir gehen immer ins Marcos.«


  »Wirklich? Das sind zehn Minuten von hier. Wir könnten einfach ins das Café hier unten.«


  »O nein. Nein.« Lola schüttelte den Kopf. »Dann würdest du mich nur mit Orangensaft und einem Krabbenbrötchen abspeisen. Wir gehen zu Marcos und essen Hühnchen Cacciatore und trinken ein schönes Glas Rotwein, wie es richtige Damen beim Mittagessen zu tun pflegen.«


  


  Im Restaurant herrschte Hochbetrieb. Es war warm und freundlich. Lola schlüpfte unter dem Tisch aus ihren Schuhen und nahm einen großen nun ja, einen sehr großen Schluck von dem Merlot. »Oh, jetzt geht’s mir besser. Meine Füße danken dir. Mein Magen dankt dir. Nehmen wir beide das Hühnchen?«


  »Soll mir recht sein. Vorsicht mit dem Wein, Liebes. Du kippst ihn weg wie Wasser.«


  Es war 13Uhr. Lola spürte vehement die Schmetterlinge. Jeden Moment würde ihre Mutter herausfinden, warum sie hier waren.


  Zwanzig Minuten später sah sie ihn durch das deckenhohe Fenster. Er überquerte die Straße. Blythe saß mit dem Rücken zum Eingang und erzählte von ihrem geplanten Urlaub. Lola holte tief Luft. In einer idealen Welt wären die Haare ihre Mutter frisiert, und sie würde etwas mehr Make-up tragen, aber wenn Lola sich nicht gerade über den Tisch warf und ihr Lippenstift aufzwang, gab es nichts mehr, was sie jetzt noch tun konnte. Mein Güte, in diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen und da kam er. Es würde jetzt wirklich geschehen.


  »…also sagte ich, dass ich darüber nachdenken würde, obwohl ich mir gar nicht sicher bin, ob es wirklich das Richtige für mich ist.« Blythe kräuselte die Nase. »Ich meine, Bergwandern in Snowdonia. In riesigen, klumpigen Wanderstiefeln. Und dann in einem Zelt schlafen, Gott bewahre! Findest du, dass ich der Zelttyp bin? Das ist gut und schön für Malcolm, aber wo sollte ich meinen Fön einstöpseln? Und was passiert, wenn ich… wenn ich…« Ihre Stimme verlor sich und das Stück Hühnchen, das sie gerade essen wollte, glitt von der Gabel. Abrupt wich jedwede Farbe aus ihrem Gesicht, nur die Sommersprossen blieben übrig.


  Nick, der hinter Lolas Stuhl getreten war, sagte: »Hallo, Blythe.«


  
    
  


  
    26. Kapitel

  


  Blythe stand unter Schock. Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete Lola, ihre Mutter könnte fluchtartig das Restaurant verlassen. Doch dann riss sich Blythe sichtlich zusammen und brachte ein starres Lächeln zustande. »Nick, was für eine Überraschung. Wie schön, dich zu sehen.« Selbst ihre Stimme klang anders. »Wie geht es dir? Du siehst gut aus.« Ihre Schultern waren angespannt, der Kiefer verkrampft. Innerlich schrie sie: Geh weg, geh weg, bitte geh weg.


  »Es geht mir gut, danke. Du hast dich überhaupt nicht verändert. Es ist unglaublich.«


  Lola sagte: »Mum…«


  »Oh, tut mir leid, Liebes, das ist Nick.« Blythe sprang auf, bevor Lola unangenehme Fragen stellen konnte. »Wir kennen uns von früher… Tja, nett, dich zu sehen, aber wir sollten dich nicht aufhalten… meine Güte, ist es schon so spät? Wir müssen uns beeilen, wenn wir…«


  »Mum, ist schon gut.« Lola wollte es ihr unbedingt erklären und stammelte: »Ich weiß, wer Nick ist. Und das hier ist auch kein Zufall. Er wusste, dass wir hier sein würden, weil ich es ihm gesagt habe. Wir sind uns vor Weihnachten begegnet. Er ist mein Vater. Und wir mögen uns.« Ihre Mutter starrte sie an, als seien ihr eben zwei zusätzliche Ohren gewachsen. Hoffnungsvoll meinte Lola: »Das ist doch gut, oder nicht?«


  Blythes Hand zitterte, als sie einen Schluck Wein nahm. Dann noch einen Schluck. »Ihr habt das also geplant.« Ihre Stimme hob sich ungläubig. »Ihr habt euch schon vor Weihnachten getroffen?«


  »Ich wollte es dir ja erzählen«, warf Lola rasch ein, »aber ich wusste nicht, wie du reagieren würdest. Und dann ist Malcolm am ersten Weihnachtsfeiertag aufgetaucht…«


  »Darf ich mich setzen?« Nick wies auf den freien Stuhl.


  »Mein Gott, ich ertrage das nicht.« Blythe fasste sich an den Kopf. »Du tauchst einfach so auf, aus heiterem Himmel… wie kommt das? Wer hat wen gefunden?«


  »Tja, ich war es nicht«, erklärte Lola. »Ich hätte es ja gar nicht sein können, nicht wahr? Schließlich hast du mir erzählt, mein Vater sei ein Amerikaner, der dir nie seinen richtigen Namen genannt hatte.«


  Ihre Mutter rieb sich mit beiden Händen die Stirn und sagte nichts.


  »Da hatte ich ja nicht viel, mit dem ich hätte arbeiten können.« Lola klang ernüchtert.


  »Aus diesem Grund habe ich ja nie etwas gesagt. Und es hat funktioniert«, konterte Blythe. »Es war ein genialer Schachzug.« Spitz fügte sie noch hinzu: »Der 27Jahre lang funktionierte.«


  »Ich habe ein Interview in einem Lokalsender mit Lola gesehen.« Nick zog den Stuhl heran und setzte sich. »Es dauerte nur wenige Sekunden, aber das reichte aus. Ich musste herausfinden, ob sie meine Tochter war. Und sie ist es.« Sein Blick wurde weich, eine Hand glitt über den Tisch zu Blythe, doch er zog sie zurück, als sie ihre Hand rasch außer Reichweite brachte. »Du hast es phantastisch hinbekommen, Blythe. Sie macht dir wirklich alle Ehre.«


  Lola fühlte sich entsetzlich stolz. Ihr Vater fand, dass sie gut gelungen war, womöglich sogar phantastisch.


  »Es ist auch Alex zu verdanken. Ihrem Stiefvater«, entgegnete Blythe steif. »Er hat mir geholfen, sie großzuziehen.«


  Nick nickte. »Natürlich.«


  »Ich habe ihm alles von Alex erzählt«, sagte Lola.


  »Und hat er dir auch alles erzählt?« Blythe atmete schneller, sie wandte ihre Aufmerksamkeit Nick zu. »Hm? Hat er das? Alles?«


  Die Leute an den anderen Tischen nahmen allmählich Notiz von ihnen. Vielleicht war diese überraschende Familienzusammenführung in einem Restaurant doch keine so gute Idee gewesen. Lola, die gedacht hatte, es würde alles zivilisiert ablaufen, wenn andere Menschen zugegen waren, flüsterte verstohlen: »Pst, Mum.«


  Was sinnlos war, weil nämlich Nick sich nicht die Mühe machte, seine Stimme zu senken, als er antwortete: »Ja, Blythe, sie weiß, dass ich im Gefängnis war.«


  Jetzt flüsterte die eifrig lauschende Frau am Nebentisch ihrem Ehemann, der endlos öde über Golf parlierte, ein »Psst!« zu.


  »Das war vor 27 Jahren«, fuhr Nick fort. »Ich habe einen Fehler begangen und hundertfach für ihn bezahlt. Ich habe dich verloren, und ich habe meine Tochter verloren. Und bevor du fragst: Nein, seitdem bin ich nie wieder mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Ich bin ein normaler, anständiger, gesetzestreuer Bürger.«


  »Gratuliere«, sagte Blythe frostig. »Einige von uns sind das immer schon gewesen.«


  »He, Blythe.« Mit schiefem Lächeln nahm Nick die Flasche Merlot und goss sich etwas davon in Lolas leeres Wasserglas. »Es ist wirklich toll, dich wiederzusehen. Wir müssen doch nicht streiten, oder? Können wir nicht einfach Freunde sein?«


  »Wie bitte? Ich weiß nicht. Das ist alles noch so neu.« Blythe amtete laut aus, schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einmal klar denken.«


  »Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken. An euch beide.«


  Eine Sekunde lang flatterten ihre Lider. »Und ich musste immer daran denken, wie du mich angelogen hast.«


  »Mum, das ist doch alles schon Geschichte.«


  »Aber es ist passiert«, beharrte Blythe. »Ich war im achten Monat schwanger, als ich den Anruf erhielt, dass mein Freund im Gefängnis saß. Keine Vorwarnung, keine Andeutung, einfach… zack. Es war als ob… Gott, es war, als ob die ganze Welt explodierte. Ich dachte, mein Leben sei vorbei. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war verzweifelt. Und hier bist du nun, tauchst einfach aus heiterem Himmel auf und sagst, he, das ist doch alles schon so lange her. Lass es uns vergessen und Freunde sein!« Sie hielt inne, lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ich weiß nicht, ob ich mit dir befreundet sein will. Es geht mir auch so gut, danke.«


  »Ich bin Lolas Vater«, wandte Nick ein.


  »Nicht, was mich angeht. Alex war derjenige, der für sie da war«, entgegnete Blythe hitzig. »Und jetzt, rate! Er musste nie ins Gefängnis.«


  Lola schloss die Augen. Nicht ganz die romantische Wiedervereinigung, die sie sich erhofft hatte. »Mum, vergiss nicht, du hast mich angelogen, was Nick anging. Du hast mir nie die Wahrheit gesagt, weil du mich schützen wolltest, du wolltest nicht, dass ich verletzt werde.«


  Ihre Mutter meinte abwehrend: »Ja, und? Was ist verkehrt daran?«


  »Nichts! Du hast es getan, weil du mich liebst.« Lola breitete die Arme weit aus, hätte dabei beinahe die Hüfte eines vorbeieilenden Kellners gestreift. »Aber genau das hat Nick getan, als er dich anlog! Er hat dir von der Klage und der anstehenden Gefängnisstrafe nichts erzählt, weil er dich liebte und dich nicht beunruhigen wollte!«


  »Und wie gut das funktioniert hat!« Rote Flecke tauchten auf Blythes Wangen auf, und sie schob ihren Stuhl zurück. »Keine Vorwarnung, kein gar nichts, nur ein Anruf von einem Fremden, der mir mitteilte, dass du im Gefängnis bist. Warum nur habe ich mich darüber aufgeregt?«


  »Was tust du?«, fragte Lola, als Blythe ihre Tasche nahm.


  »Ich gehe auf die Toilette und dann nach Hause.«


  »Mum, nein!«


  »Ist schon in Ordnung.« Nick stand auf. »Ich werde gehen. Es tut mir leid.« Er legte Lola die Hände auf die Schultern, während Blythe, blindlings durch die Tischreihen wankend, zur Toilette enteilte. »Wir haben das falsch angefangen. Gib ihr Zeit, sich zu beruhigen. Vielleicht treffen wir uns später noch.«


  Lola nickte, brachte kein Wort heraus.


  Eine Weile später kehrte ihre Mutter an den Tisch zurück.


  »Du musst mir nichts sagen«, empfing Lola sie. »Ich habe wieder einmal eine Dummheit gemacht.«


  »Tut mir leid, Liebes. Das war einfach ein Schock.« Blythe fächelte sich Luft zu. Ihre Sommersprossen stachen deutlich hervor. »Vielleicht warnst du mich das nächste Mal, wenn ein Vater aus heiterem Himmel über uns hereinbricht, einige Minuten vorher vor. Ich konnte Überraschungen noch nie leiden.«


  War ja auch kein Wunder. Lola schob ihren Teller von sich und teilte den letzten Rest des Weines zwischen ihnen auf. Natürlich war ihre Mutter geschockt gewesen, aber war sie nicht auch tief in ihrem Innern ein klitzekleines bisschen beeindruckt gewesen, wie sich Nick entwickelt hatte? Zögernd meinte Lola: »Unsere Augenbrauen vollführen dieselben Bewegungen.«


  Blythe zögerte, dann brachte sie ein angedeutetes Lächeln zustande. »Ich weiß.«


  »Er sieht sehr gut aus.«


  »O ja, das war immer schon so. Und das wusste er auch. Nick war ein großer Charmeur vor dem Herrn.«


  Tapfer fuhr Lola fort: »Er ist auch immer gut angezogen. Er versteht sich zu kleiden.«


  Das Lächeln ihrer Mutter veränderte sich, wurde ein wenig höhnisch. »Und das macht den Unterschied aus?«


  Das war unfair, weil es überhaupt keinen Unterschied machte. Es war nur so, wenn man Nicks elegante, großstädtische Erscheinung mit Malcolms äußerer Erscheinung verglich, mit dieser wolligen, ungepflegten, zehenbehaarten Erscheinung, dann machte es eben doch einen gewaltigen Unterschied.


  Und was war verkehrt daran? Schließlich war das der Grund, warum es mehr Poster von Johnny Depp an den Schlafzimmerwänden des ganzen Landes gab als Poster von Johnny Vegas.


  »Ich mag ihn«, verkündete Lola.


  »Natürlich magst du ihn.« Blythe zuckte mit den Schultern. »Hör zu, es tut mir leid, wenn du jetzt denkst, ich hätte dir all die Jahre deinen Vater vorenthalten, aber…«


  »Mum, ist schon gut, du glaubtest, das Richtige zu tun. Aber wir haben uns jetzt gefunden. Er ist wieder in unserem Leben. Und wir können es langsam angehen lassen. Wir können einander in aller Ruhe kennenlernen. Du hast ihn einmal gemocht, du kannst ihn auch wieder mögen.« Lola hob schwungvoll ihr Glas in aufkeimender Hoffnung. »Wie bei mir und Dougie.«


  »Ich glaube, du vergisst da etwas.« Blythe bedeutete dem Kellner winkend, die Rechnung zu bringen. »Du magst Dougie immer noch. Aber nach dem, was du mir erzählt hast, scheint er mir nicht gerade verrückt nach dir zu sein.«


  Mütter konnten grausam sein. »Er wird seine Einstellung ändern«, erklärte Lola. »Ich habe ihn noch nicht aufgegeben.«


  
    
  


  
    27. Kapitel

  


  Auf der anderen Seite des Flures hörte man Lolas Türglocke. Sally, die Eiskunstlauf im Fernsehen ansah mit einem großen Becher Ben-and-Jerry-Eis in ihrem Schoß, wackelte mit den Zehen und stellte sich vor, wie sie in einem funkelnden, hautengen, rosa Outfit über das Eis wirbelte.


  Dingdongdingdong. Wer immer an der Haustür stand, er gab nicht auf. Als sich die Eiskunstlaufnummer ihrem Ende näherte, stellte Sally das Eis beiseite und kletterte vom Sofa.


  Sie schob das Fenster nach oben und lehnte sich hinaus. »Hallo? Lola ist nicht zu Hause.« Dann hätte sie beinahe das Gleichgewicht verloren und wäre hinausgefallen, denn der Mann, der zu ihr hochsah, war einfach…


  Wow!


  Belassen wir es dabei, dass er definitiv besser aussah als der durchschnittliche Sternsinger.


  »Wissen Sie, wann sie zurückkommt? Ich habe es auf ihrem Handy versucht, aber es ist abgeschaltet.« Seine dunklen Augen funkelten im Licht der Straßenlaterne. Selbst aus dieser Entfernung war sein Blick hypnotisch. Mühelos hypnotisiert rief Sally: »Sie könnte jeden Moment zurück sein. Wollen Sie hereinkommen und hier drin warten?«


  Seine Zähne strahlten weiß. »Sind Sie sicher?«


  Bei so einem Lächeln? Machte er Witze? Sally hoffte, dass Lola nicht allzu schnell zurückkommen würde. »Einen Moment, ich betätige den Türöffner.«


  »Danke.« Sein Lächeln wurde noch breiter, als sie kurz darauf die Tür zu ihrer Wohnung öffnete. »Ich will nicht lästig fallen. Aber draußen ist es ziemlich kalt.«


  Keine Sorge, nur herein, ich wärme Sie schon auf!


  Gott sei Dank gelang es ihr, diese Worte auf ihren Kopf zu beschränken. Aber er war wirklich zum Niederknien, mit diesen ausdrucksvollen Augenbrauen und den gemeißelten Wangenknochen und dem dunklen, nach hinten gekämmten Haar, das sich über den Kragen seines Mantels kräuselte. Definitiv Wollust auf den ersten Blick. Und hatten diese Augenbrauen nicht etwas Vertrautes?


  »Kommen Sie herein, ich mache uns einen Tee… hoppla.« In ihrer Aufregung wäre sie beinahe in den Eisbecher getreten. »Vorsicht, nicht auf das Eis treten! Ich bin übrigens Sally.«


  »Ich weiß. Lola hat mir alles von Ihnen erzählt.«


  »Hat sie das?« Sally fühlte sich lächerlich geschmeichelt. Sie drehte sich zu ihm um, während sie den Wasserkessel an der Spüle füllte. Wusch! Eiskaltes Wasser spritzte aus dem Hahn und tränkte sie vom Hals bis zum Nabel. Es fiel schwer, sich zu konzentrieren, wenn man sich im Griff der Wollust befand.


  »Soll ich jetzt nicht besser den Tee machen?«, fragte er amüsiert. »Sie sollten sich die nassen Sachen ausziehen.«


  Das war der Unterschied zwischen dem wahren Leben und Kinofilmen, denn im Film hätte er angeboten, ihr beim Umziehen zu helfen.


  Als sie in trockenen Kleidern wieder in die Küche kam, war ihr alles klar. »Ich habe auch schon alles von Ihnen gehört«, verkündete Sally, während er den Tee ins Wohnzimmer trug. »Sie sind Lolas Dad.«


  »Nick James.« Seine humorvollen, dunkelgrauen Augen bekamen Lachfältchen. Umwerfende Augen, umwerfende Lachfältchen. Und wie er sich anzog… tja, er war genau ihr Fall. Ein dunkelgrünes Hemd, schwarze Hosen und schwarze Schuhe, schlichter konnte man nicht gekleidet sein, aber die Sachen waren von hervorragender Qualität und sehr gut geschnitten und er trug sie wie ein Franzose. Einer von der glamourösen Sorte, die man in den Straßencafés am Champs Elysées sah, nicht die knorrigen, wettergegerbten Landmänner, die man mit Zwiebelketten um den Hals kannte.


  Anders als der schäbige Gabe mit seinen ausgewaschenen T-Shirts und den auseinanderfallenden Jeans besaß dieser Mann élan und savoir faire… Ein Mann, der sich zu kleiden wusste. Und mais naturellement er roch sogar phantastisch. Allerdings war er Lolas Vaters. Würde das die Sache irgendwie heikel oder unangenehm machen?


  Sally bedachte die Fakten, dann kam sie zu dem Schluss, dass es dafür keinen Grund gab. Wenn Lola für ihren Bruder schwärmen und sich schamlos nach ihm verzehren durfte, dann schien es nur fair, dass sie ihr Glück bei Lolas Dad versuchen durfte. Meine Güte, wenn Lola Doug heiratete und sie heiratete Nick, dann wäre sie Lolas Stiefmutter und ihre Schwägerin. In einem Buch wäre das eine tolle Wendung. Wegen solcher Dinge wurde man in Fernsehshows eingeladen und… äh, na gut, vielleicht ließ sie sich gerade ein wenig mitreißen und eilte den Dingen einen klitzekleinen Schritt voraus…


  »Das Eis war so gut wie geschmolzen«, sagte Nick. »Darum habe ich den Becher in die Spüle gestellt.«


  »Gut. Äh. Danke.« O Gott, hoffentlich war er nicht auch so ein neurotisch-zwanghafter Aufräumtyp. Aber er hatte sonst nichts weggeräumt, insofern war alles gut. Er hatte auch sehr schöne Hände, geschickt wirkende Finger und sauber, wohlgeformte Nägel. Oh, und wenn sie dann alle Kinder hätten, dann wären diese Kinder gegenseitig Cousins und Cousinen und gleichzeitig Onkel und Tanten…


  »Was denken Sie gerade?« Nick betrachtete sie interessiert, den dunklen Schopf zur Seite geneigt.


  Besser, sie sagte es ihm nicht. »Ich überlege mir nur, ob ich Sie fragen darf, wie es heute gelaufen ist, bei dem Treffen mit Lola und ihrer Mum.«


  »Nicht sehr gut. Es war keine Wiedervereinigung wie aus dem Märchenbuch.« Er schwieg, rührte seinen Tee um. »Vermutlich ist das keine Überraschung. Für Blythe war das ein ziemlicher Schock. Darum wollte ich jetzt auch mit Lola sprechen und fragen, wie es aussieht. Beziehungen sind… kompliziert.«


  »Ha, wem sagen Sie das!«


  Nick grinste. »Lola erwähnte, dass Sie mit Männern ziemliches Pech hatten.«


  Ach, hat Lola das erwähnt? Na, vielen Dank auch, Lola. Aber vielleicht war es ja immer schon Schicksal gewesen. Die Natur wollte sie auf diese Weise zwingen, auf den Richtigen zu warten nein, auf den absolut Perfekten.


  Und da er es bereits wusste, hatte es auch keinen Sinn, die Vergangenheit leugnen zu wollen.


  »Das ist noch sehr höflich ausgedrückt«, räumte Sally kleinlaut ein. »Ich glaube, Sie meinten, dass ich meinen Anteil an Mistkerlen hatte.« Im Fernsehgerät stöhnte das Publikum enttäuscht auf und sie wies auf das Eisläuferpaar, das auf dem Eis lag. »So ist es doch immer, oder? In der einen Minute läuft alles gut, man dreht sich und fliegt durch die Luft und denkt, man hätte Aussichten auf Gold. Und in der nächsten Minuten, peng, liegt man auf der Fresse. Darum schaue ich mir so gern mein altes Video von Torvill und Dean an, wie sie den Bolero tanzen. Weil ich weiß, dass nichts schief laufen wird, keiner fällt hin und sie machen bis zum Schluss alles richtig.« Sally hielt inne und fügte dann mit einem schiefen Lächeln hinzu: »Wäre es nicht toll, wenn unser Leben auch so sein könnte?«


  Hoppla, war das ein wenig zu gefühlsduselig gewesen? Klang sie jetzt bedürftig und verzweifelt? Würde er sie gleich damit aufziehen?


  Aber das passierte nicht. Stattdessen nickte er zustimmend. »Das will doch jeder, wenn wir ehrlich sind. Aber wir können nicht anders, als die Sache jedes Mal zu verhunzen. Doch irgendwo da draußen ist der richtige Mann, das weiß ich.«


  Sally hauchte naiv. »Für Sie?«


  Er lächelte ungezwungen. »Für Sie. Die Frage ist nur, wie Sie ihn aufspüren können.«


  Sie plauderten über eine Stunde lang. Mit ihm ließ es sich so herrlich mühelos reden. Sie erfuhr von seiner Karriere in der Werbung und erzählte ihm von ihrer eigenen Arbeit man konnte da nicht von Karriere sprechen als Empfangsfrau in einer umtriebigen Arztpraxis in Wimbledon.


  Nick war überrascht. »Bei einem Kassenarzt? Ich hätte Sie nicht für eine Arzthelferin gehalten.«


  »Weil ich nicht ordentlich bin?« Sally war verletzt. »Bei der Arbeit bin ich sehr gut durchorganisiert.«


  »Eigentlich wollte ich damit sagen, dass Sie viel zu glanzvoll dafür aussehen.«


  Sie errötete angesichts des Kompliments, strich sich die Haare glatt. »Ich mag meinen Job. Schön, er ist nicht prestigeträchtig und nicht angesagt, aber die Ärzte, mit denen ich arbeite, sind großartig. Wirklich freundlich. Und es ist nie langweilig. Ich bin gut in dem, was ich tue«, fügte sie stolz hinzu. »Dr.Willis sagt, ich bin die effizienteste Empfangsdame, die sie je hatten.«


  »Trifft man in einer Praxis nicht viele Männer? Wie sind denn die Ärzte?«


  »Alt und verheiratet.« Weil Sally wusste, dass Nick 48 war, fügte sie rasch hinzu, »ich wollte sagen, uralt. In den Sechzigern. Viel älter als Sie.«


  Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Das freut mich zu hören. Und die Patienten? Da müssen doch ein paar vielversprechende Kandidaten darunter sein?«


  »Nun ja, schon. Bis man ihre Krankenakten sieht.« Sally schnitt eine Grimasse. »Dann liest man alles über ihre Magenverstimmungen, Erektionsstörungen, ihr übermäßiges Schwitzen und die Ausschläge in diversen Hautfalten, ganz zu schweigen von ihren Blähungen und dem Schnarchen… ich weiß nicht, danach ist die Magie einfach verschwunden.«


  Er wirkte erschüttert. »Mein Gott, wer kommt denn nur alles in Ihre Praxis? Ein Haufen Trolle?«


  »Sie leiden ja nicht alle an diesen Dingen. Und auch nicht an allem auf einmal. Es ist nur so, wenn man den Namen eines Mannes in den Computer eintippt, kommt seine ganze Krankengeschichte hoch. Sagen wir, es handelt sich um einen höchst respektablen Bankmanager«, erläuterte Sally. »Vielleicht sieht er wirklich gut aus, vielleicht scheint er total nett. Aber ein Blick auf den Bildschirm und ich weiß, dass er mit 19 eine sexuell übertragbare Krankheit hatte, dass ihn ein hartnäckiger Pilzbefall zwischen den Zehen quälte, als er 28 war, und dass er seit drei Jahren einen Spezialisten in einem Zentrum für Geschlechtsumwandlungen aufsucht.«


  »Ich verstehe«, sagte Nick. »Ich werde nie wieder versuchen, mit der Empfangsdame meines Arztes anzubändeln.«


  
    
  


  
    28. Kapitel

  


  »Du hast Nick verpasst. Er ist vor ein paar Minuten gegangen.« Sally winkte Lola in ihre Wohnung, wollte ihr unbedingt alles erzählen. »Ist er nicht großartig? Er hat hier auf dich gewartet. Schlussendlich musste er los, aber wir hatten zwei herrliche Stunden, in denen wir einander kennenlernten. Er ist einfach so…«


  »O nein, er hat zwei Stunden gewartet? Warum hat er mich nicht angerufen?« Geistesabwesend fischte Lola ihr Handy aus der Tasche. »Verdammt, wann habe ich das denn ausgeschaltet?«


  »War überhaupt kein Problem. Wir haben nonstop geredet. Eigentlich…«


  »Moment mal, ich rufe ihn nur schnell an.«


  Sally wartete ungeduldig, bis Lola fertig war. Sie sehnte sich danach, ihr zu sagen, wie gut sie miteinander auskamen und was für ein attraktiver Mann ihr Vater war. Nicht, dass Lola wirklich etwas dagegen haben konnte, aber nur aus Höflichkeit wollte sie scherzhaft ihre Erlaubnis einholen, bevor sie sich Nick angelte.


  »Verdammt, jetzt hat er sein Handy ausgeschaltet.« Lola schüttelte den Kopf, dann richtete sie sich auf und lächelte. »Tut mir leid, ich war abgelenkt. Was für ein Tag! Dann hast du also Nick kennengelernt! Gefällt er dir?«


  Ha, und wie! »Er ist toll«, erklärte Sally eifrig. »Ich mag ihn wirklich, genauer gesagt…«


  »O Gott, da bin ich aber froh, denn mal ehrlich, was soll man tun, wenn man seinen echten Vater kennenlernt, und es stellt sich heraus, dass er schrecklich ist? Wäre das nicht absolut furchtbar? Aber er ist nicht schrecklich, und wir verstehen uns ausgesprochen gut, ich könnte gar nicht…«


  »Wir auch, wir verstehen uns auch blendend«, platzte Sally heraus.


  »Siehst du! Das ist es ja eben, er ist einfach ein echt netter Mensch. Darum weiß ich auch, dass ich es tun kann.«


  »Dass du was tun kannst?«


  Lola schaute selbstzufrieden. »Sie wieder zusammenbringen.«


  Wie bitte?


  »Aber, aber…«


  »Wäre das nicht perfekt?« Lola wickelte sich mit strahlenden Augen den Schal ab und ließ sich aufs Sofa fallen. »Ich bin fest entschlossen. Ich werde es tun! Na schön, sie hatten keinen guten Start, aber das war nur der Schock. Ich bin heute Nachmittag mit Mum nach Hause gefahren, und wir haben über alles geredet. Es war erstaunlich. Zum ersten Mal hat sie alles ausgepackt. Und schau, was sie mir geschenkt hat.« Lola nahm einen Umschlag aus ihrer Handtasche und zog vorsichtig ein Foto heraus. »Das sind die beiden, bevor ich auf die Welt kam.«


  Völlig betäubt betrachtete Sally das Foto. Lolas Mutter, deren rotgoldenes Haar weich auf ihre Schultern fiel, trug ein lila-weißes Sommerkleid, eine grüngestreifte Strickjacke und klobige, weiße Plateauschuhe. Nick saß neben ihr auf einer Mauer, hatte besitzergreifend den Arm um ihre schmale Taille gelegt und grinste in die Kamera. Er war zwanzig Jahre alt, keck und gutaussehend und trug ein Jeanshemd und Jeans. Alles sprach für ihn. Lolas Mutter sah wie die junge Jane Asher aus nur ohne deren Stilgefühl, und Nick war ihr Paul McCartney.


  »Aus diesem Grund weiß ich, dass ich es schaffen kann.« Lola klopfte auf das alte Foto. »Meine Mum hat es all die Jahre aufbewahrt. Das heißt, dass er ihr immer noch etwas bedeutet.«


  Sally atmete langsam aus. Die Enttäuschung war niederschmetternd. Warum nur passierten ihr ständig solche Sachen? Sie bemühte sich sehr, normal zu klingen. »Vielleicht hat sie das Foto einfach nur vergessen. Ich habe noch Fotos von meiner Party zum siebten Geburtstag, aber das heißt nicht, dass mir die Kinder, mit denen ich zur Grundschule ging, noch wichtig wären. Ich kann mich nicht einmal an deren Namen erinnern.«


  »Das ist etwas völlig anderes.« Lola schüttelte den Kopf. »Du warst sieben Jahre alt. Wenn es um Männer-Frauen-Beziehungen geht bewahrt man Fotos von Leuten, die man nicht mehr mag, nicht auf. Man will nicht mal mehr, dass solche Fotos existieren! Aber wenn einem der andere noch wichtig ist, dann hütet man seine Fotos wie einen Schatz. Ich habe ja auch noch alle Fotos von mir und Dougie.«


  »Mag ja sein, aber hat er auch noch Fotos von dir?« Sally ging in die Defensive. »Jedenfalls ist das eine sehr persönliche Sache. Manche Leute bewahren ohnehin grundsätzlich alle Fotos auf.« Beispielsweise sie selbst. Meine Güte, wenn sie alle Fotos von sich mit den Exen, die sie abserviert hatten, zerreißen würde, dann gäbe es überhaupt keine Fotos mehr von ihr. Verdammt, und jetzt durfte sie ihr Glück nicht mit Lolas Vater versuchen, bloß weil Lola vollkommen selbstsüchtig beschlossen hatte, dass sie ihn wieder mit ihrer Mutter verkuppeln wollte.


  Verdammt.


  Hinter ihnen ging die Tür auf und für den Bruchteil einer Sekunde machte Sallys dummes Herz einen Hüpfer, denn es hätte ja Nick sein können, der ihr sagen wollte, dass er es ohne sie nicht mehr aushielt, dass es auch für ihn Liebe auf den ersten Blick war, dass er null Interesse daran hatte, wieder mit Blythe zusammenzukommen…


  O ja, und dass er insgeheim einen Ersatzschlüssel hatte anfertigen lassen, damit er in ihre Wohnung stürmen konnte.


  »Das tun sie absichtlich!«, verkündete Gabe, schob Lolas Füße vom Sofa und warf sich mit einem Seufzer der Verzweiflung auf das Polster. »Ich schwöre bei Gott, der Sinn ihres Leben besteht für sie darin, mich zu quälen. Promis!« Er atmete aus, fuhr sich mit den Händen durch sein weiches, blondes Haar. »Kann man sie nicht allesamt in einen riesigen roten Teppich einrollen und den dann über eine Klippe werfen?«


  »Kein guter Abend?« Lola klang mitfühlend.


  »Vollkommen nutzlos. Völlige Zeitverschwendung. Ich habe drei Stunden darauf gewartet, dass diese Schauspielerin aus ihrem Frisiersalon in Primrose Hill kommt. Ich wurde immer durstiger, aber ich hielt durch, weil ich wusste, dass sie jeden Moment fertig sein musste. Schließlich hielt ich es keine Sekunde länger aus und lief in den Laden auf der anderen Straßenseite. Ich war fünfzehn Sekunden drin, nicht länger. Und als ich rauskam, fuhr gerade ihre Limousine los. Ich kann euch sagen: Am liebsten hätte ich ihr einen Stein hinterher geworfen.«


  »Du Armer.« Lola drückte seinen Arm. »Herrje. Du bist ja eiskalt. Und was ist das alles in deiner Jackentasche?« Sie wühlte kurz in seiner Tasche, zog knisternde Sandwichpapiere und ein gefaltetes DIN A4-Blatt heraus.


  »Hausaufgaben. Hat Colin mir gegeben.« Gabe schüttelte erschöpft den Kopf. »Es ist eine Liste mit Autokennzeichen von Prominenten. Wenn man einen dieser Wagen auf der Straße sieht, weiß man, dass sie in der Nähe sind. Ich soll die ganze Liste auswendig lernen. Zur Hölle, ich kann das nicht. Wie soll ich all diese Leute erkennen, wenn es so viel von ihnen gibt? Und was Frauen mit blonden Haarverlängerungen angeht, das ist noch viel schlimmer. Die sehen alle absolut gleich aus!«


  »Du kriegst schon noch den Bogen raus«, meinte Lola tröstend. »Was ist mit den anderen Paparazzi, sind sie nett zu dir?«


  »Die sind ganz in Ordnung«, brummte Gabe. »Aber sie ziehen mich ständig auf, weil ich immer alles falsch mache. Ich dachte, ich hätte Amy Winehouse mit einem Arm voller Wörterbücher aus einer Filiale von Waterstones herauskommen sehen, aber sie war es nicht. Und heute Morgen konnte ich ein tolles Foto von George Clooney schießen, der im Hyde Park einen Kinderwagen schob, nur dass er es gar nicht war, sondern irgendein Kerl aus der letzten Staffel von Big Brother. Ich bin eine Witzfigur. Dauernd zeigen sie auf alte Obdachlose in der Straße und rufen: ›Schnell, Gabe, da ist Pierce Brosnan!‹ oder ›He, Gabe, ist das nicht Barack Obama?‹«


  »Deine Fotos von Tom Dutton und Jessica Lee sind diese Woche in Heat erschienen«, hielt Lola dagegen. »Denk nur, wie viel Geld du dafür bekommen hast. Die sind einfach nur neidisch.«


  »Das war ein Glücksfall. Ich könnte die nächsten fünf Jahre ununterbrochen Fotos schießen und nie wieder so eine Gelegenheit erwischen.«


  »Oder es passiert gleich morgen«, warf Sally ein. »Das ist es ja eben, man weiß nie. Es ist, als ob man nach Gold schürft.«


  »Wir werden sehen. Ist alles nicht so toll, wie ich dachte. Außerdem muss ich an Silvester arbeiten«, grummelte Gabe. »Was für eine lausige Art, die Nacht zu verbringen draußen vor den besten Partys herumzuhängen und sich die Eier abzufrieren.«


  Sally wirkte selbstgefällig. »Du kannst ein Foto von mir schießen. Ich bin an Silvester zu einer todschicken Party eingeladen.«


  »Das ist in drei Tagen.« Er betrachtete den Teller mit den Krümeln, die schmutzigen Tassen, die Pistaziennussschalen und den Bastkorb mit Make-up auf dem Couchtisch. »Räumst du das noch auf, bevor du gehst?«


  »Siehst du, womit ich es zu tun habe?« Sally rollte mit den Augen und grinste Lola an. »Absolut neurotisch!«


  


  Es war 19Uhr am Silvesterabend. »Du wirst nicht glauben, was gerade passiert ist«, jammerte Sally und stürmte in Lolas Wohnung. »Mein verdammter Boss hat mich versetzt!«


  Lola, die mit einem Schuh am Fuß herumhüpfte, sagte: »Er geht nicht mit dir zu dieser eleganten Veranstaltung? Dann komm doch mit uns ins White Hart, wenn du magst. Es wird nicht elegant werden und ganz bestimmt wird jemand Bier über dich kippen, aber es wird sicher lustig.« Ehrlich gesagt würde es verschwitzt, überfüllt und extrem rauflustig werden, aber ihr Kollege Tim hatte alle gezwungen, sich Eintrittskarten für die White-Hart-Silvesterparty zu kaufen, und Lola hatte nicht den Mut besessen, abzulehnen. Lockend fügte sie hinzu: »Zehn Pfund für die Eintrittskarte und dafür darfst du so viele Burger essen, wie du kannst.«


  Sally schaute entsetzt. »Mein Gott, ich kann mir nichts Schrecklicheres vorstellen. Meine Karte für das Carrick hat 150Pfund gekostet.«


  »Meine Güte, dafür würde ich aber Burger mit Blattgoldüberzug und Diamantenbesatz verlangen!«


  Wie Lola gleich darauf erfuhr, handelte es sich um eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Und in einem glamourösen Fünf-Sterne-Hotel wie dem Carrick mit Blick auf den Hyde Park wurden selbstverständlich keine Burger serviert. Es sollte Abendessen und ein Quiz geben. Man saß zu Zehnt an den Tischen und formte Teams, die gegeneinander antraten. Dr.Willis, Sallys Boss, hätte an diesem Abend ihr Partner sein sollen selbstredend rein platonisch, schließlich war er schon 64 und interessierte sich für Astronomie, aber er hatte vor wenigen Minuten angerufen und sich entschuldigt, er könne nun doch nicht mitkommen, weil seine Tochter ihn angefleht habe, seine Enkelkinder zu babysitten.


  »Das Ticket ist also schon bezahlt«, schloss Sally. »Es wäre doch eine Schande, es einfach verfallen zu lassen. Möchtest du nicht lieber mit mir ins Carrick, als dich in irgendeinem schmierigen Pub mit klebrigem Boden zu quetschen?«


  Lola spürte, wie sie schwach wurde, und schnitt eine Grimasse. Sie hasste es, jemand zu enttäuschen. »Tim erwartet mich aber. Ich will ihn nicht im Stich lassen.«


  »Bist du sicher? Es wird Spaß machen.« Sally spielte ihre Trumpfkarte aus. »Doug sitzt nämlich an unserem Tisch.«


  Ach, was soll’s, alle anderen aus der Buchhandlung gingen ins White Hart, es war also nicht so, als ob Tim ganz allein herumsitzen würde. »Na dann los!« Lolas Herz schlug schneller, weil dies ihre Chance sein konnte, Dougie wirklich zu beeindrucken. »Bevor ich mich schlagen lasse…«


  
    
  


  
    29. Kapitel

  


  Lola hatte ihr bier-freundliches, schwarzes Lycra-Top und die ausgefransten Jeans ausgezogen und war in ein passenderes, pfauenblaues Kleid mit Spaghettiträgern und einem todschicken bestickten Saum geschlüpft. Als sie den Ballsaal des Carrick betrat, fühlte sie sich wie eine Königin. Gleich darauf gerieten die Königinnenknie ins Zittern, als sie über die Menge hinweg Dougie an der Bar entdeckte. In seinem Smoking sah er schmucker denn je aus. Meine Güte, welche Frau konnte ihm widerstehen? Er war umwerfend. Lola nahm sich einen Moment, um sich zusammenzureißen, während Sally zu der Gruppe an der Bar trat.


  »He, da bist du ja.« Doug drehte sich um, als sie ihm auf die Schulter klopfte. »Leute, das ist meine Schwester Sally, spezialisiert auf die Themen Mode und Einkaufen. Günstigerweise hat sie ihren Boss mitgebracht, einen Arzt, falls ihr also medizinische Fragen habt, ist er euer Mann. Er kennt sich auch hervorragend in Sachen Astronomie aus, was… was…« Während er sprach, war Dougs Blick über Sally hinweggewandert, auf der Suche nach jemand, der der Beschreibung des alten, onkelhaften, sternenbeobachtenden Dr.Willis entsprach. Als er Lola entdeckte, verlor sich seine Stimme, sein Begrüßungslächeln verschwand. »Um Himmels willen, das glaube ich einfach nicht. Du schon wieder?«


  Das war offen gesagt mehr als nur ein wenig verletzend.


  »Also ehrlich, ist er bei der Arbeit auch so?« Sally rollte mit den Augen und wandte sich an den Rest der Gruppe. »Frank konnte nicht kommen, er muss heute Abend seine Enkel hüten, darum bat ich Lola, mich an seiner Stelle zu begleiten. Ansonsten würde uns jetzt ein Mitglied für das Quiz fehlen.«


  Doug schüttelte den Kopf. »Dann ist Lola also unser medizinischer Experte heute Abend. Na toll. Ich hoffe nur, dass niemand dringend einen Luftröhrenschnitt braucht.«


  »Doug, beruhige dich. Ich werde die medizinischen Fragen beantworten«, sagte Sally.


  Der große Mann neben Doug fragte skeptisch: »Sind Sie Ärztin?«


  »Nun, nein, das bin ich nicht, aber ich arbeite als Empfangsdame in einer Arztpraxis.« Als sich die Lippen des Mannes verächtlich schürzten, fügte Sally noch hinzu: »Wissen Sie, was eine Stauungspapille ist?«


  Er wirkte verblüfft. »Nein.«


  »Sehen Sie? Ich schon. Ich weiß auch, wo man das verlängerte Rückenmark findet. Ich weiß, wie man den systolischen und diastolischen Blutdruck misst. Ich kann Ihnen darüber hinaus alles über Klumpfüße erzählen.« Lässig fügte Sally noch hinzu: »Und ich kann Ihnen ganz genau sagen, was man mit einem Sphygmomanometer anstellt.«


  Der Mann nahm einen großen Schluck von seinem Drink. Lola unterdrückte ein Grinsen. Touché.


  »Na schön.« Doug wirkte resigniert. »Dass du mir aber niemandem den Blinddarm entfernst!«


  »Sally, halloooo!« Bäh. Isabel kam auf die Gruppe zu, warf ihr seidiges, hellblondes Haar nach hinten und nahm Sally in die Arme, als seien sie die engsten Freundinnen, die sich Jahre nicht gesehen hatten. Gleich darauf entdeckte sie Lola und meinte mit sehr viel weniger Begeisterung: »Oh, hallo.«


  »Ich bin Tony, Geschichte und Politik«, stellte sich der große Mann vor. Er wies auf die anderen. »Alice ist Biologie und griechische Mythologie. Jerry ist Ägyptologie und Mathematik. Und das ist Bob. Sein Fachgebiet ist…«


  »…den Ärmelkanal mit zusammengebundenen Armen und Beinen zu durchschwimmen?« Lola konnte nicht anders. Wenn sie nervös war, kam dummes Zeug aus ihrem Mund.


  Sekunden verstrichen. Keiner lachte. Tony räusperte sich und sagte: »Nein. Bobs Fachgebiet ist die klassische Musik.«


  »Und Cricket«, ergänzte Bob.


  »Großartig«, sagte Lola.


  »Und was ist dein Fachgebiet?«


  Mein Güte, was habe ich für ein Fachgebiet?


  »Äh… nun ja, Literatur.«


  »Und?« Tony betrachtete sie mit großen Augen. Offenbar musste jeder Experte auf mindestens zwei Fachgebieten sein.


  »Und… äh… Sumo-Ringen.« Das war doch hoffentlich sicheres Terrain?


  »Hervorragend, hervorragend.« Er rieb sich die Hände, die ein kratzendes Sandpapiergeräusch von sich gaben. »Worauf sollten wir heute Abend hoffen, hm? Kachikoshi? Oder Makekoshi?«


  Mist. Seine Lippen schürzten sich erneut. Er wusste es.


  »Na gut, ich habe gelogen«, gab Lola zu. »Ich weiß rein gar nichts über Sumo. Ich habe nur ein einziges Fachgebiet und es tut mir leid, wenn das nicht reicht, aber ich bin hier nur der Ersatz in letzter Sekunde. Entweder ich oder ein leerer Stuhl.«


  


  »Mach dir keinen Kopf wegen Tony. Er ist ein aufgeblasener Schwachkopf.«


  »Ist er das? Also, ich meine, ich weiß, dass er das ist.« Zu Lolas Erleichterung waren nicht alle in der Gruppe unfreundlich. Das Quiz sollte in fünf Minuten beginnen. Lola strahlte die Frau an, die ihr Make-up in dem Spiegel mit dem schnörkeligen Goldrahmen auf der Damentoilette erneuerte. »Mir war nur nicht klar, dass man das Quiz hier so ernst nehmen würde.«


  »Keine Sorge, du wirst dich prima schlagen. Mein Gott, dieser Rock bringt mich um.« Die Frau, die auf den Namen Elly hörte, stellte sich kerzengerade hin und klopfte sich missmutig auf den Bauch. »Ich habe über Weihnachten fast sechs Kilo zugenommen, nichts passt mehr. Ich muss dringend in ein Sportstudio eintreten, bevor ich mich in ein Flusspferd verwandele.«


  »Ich hasse Sportstudios.« Lola schnitt eine Grimasse.


  »Ich dachte schon daran, in das von Doug zu gehen. Er sagt, es sei ganz in Ordnung.« Elly zog ihren geriffelten Rock untröstlich nach unten. »Aber sie lassen einen dort immer leiden, nicht wahr? Was ich in Wirklichkeit brauche, ist ein Zauberstab.«


  Lola entwirrte vorsichtig eine Haarsträhne aus einem ihrer silbernen Ohrringe. »Ist es das Studio am Holmes Place?«


  Zisch. Elly sprühte Elnett Extra Starker Halt wie wild um ihren Kopf, wie ein Cowboy, der ein Lasso herumwirbelt. »Nein, das Merton in Kensington ach, verdammt!«


  Sie hatte sich Elnett in ihr rechtes Auge gesprüht. »Hier«, Lola reichte ihr ein sauberes Zellstofftuch. Der Gedanke an Doug, der auf einer Rudermaschine ins Schwitzen kam, würde die Zielsicherheit jeder Frau beeinträchtigen.


  »Danke. Und Tony musst du einfach ignorieren.« Elly lächelte sie aufmunternd an. »Wir werden uns trotzdem amüsieren. Du musst nicht versuchen, ihm zu imponieren.«


  »Du hast recht.« Lola sagte ihr nicht, dass Doug der einzige Mensch war, dem sie imponieren wollte.


  


  Ihr Tisch schlug sich in der ersten Runde wacker. Jeder bekam die Chance, sich hervorzutun. Die Rivalität zwischen den ungefähr dreißig Teams im Ballsaal war groß. Nachdem Doug eine teuflisch schwere Frage über den letzten Welt-Cup im Rugby beantwortet hatte, war er (Fachgebiet Sport und Wirtschaft) so gut drauf, dass er Lola quer über den Tisch hinweg tatsächlich angrinste, bevor er merkte, was er tat, und abrupt nach seinem Glas griff. Aber dieser Augenblick war bereits in Lolas Erinnerung eingebrannt. Für den Bruchteil einer Sekunde war es wie in alten Zeiten. Neue Hoffnung keimte in ihr auf. Bitte, bitte lass ihn schwach werden, lass ihn erkennen, dass immer noch diese Anziehungskraft zwischen uns herrscht. Soweit sie es erkennen konnte, war diese Kiste mit Isabel ziemlich oberflächlich, alles andere als die Romanze des Jahrhunderts. Isabel mochte ja schön sein, aber ihre Persönlichkeit war nicht gerade strahlend. Sie ähnelte eher einem nervtötenden, aufgedrehten Kind, das Doug ständig am Ärmel zog, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, kicherte und ihm endlos ins Ohr flüsterte. Im Grunde war sie nichts weiter als ein Hohlkopf.


  »Und nun«, dröhnte der Quizmaster und rief den lärmigen Saal damit zur Ordnung, »die vorletzte Frage in Runde eins. Aufgepasst, meine Damen und Herren, denn jeder Punkt zählt.« Er verstummte, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Die Frage besteht aus zwei Teilen. Der erste Teil lautet: Wie hoch ist die Lichtgeschwindigkeit?«


  Lola sank der Mut. Sie wollte Doug unbedingt beweisen, dass sie keine Nullnummer war, dass sie ein nützliches Mitglied des Teams sein konnte, aber wer wusste schon, wie…


  »300000Kilometer pro Sekunde«, flüsterte Isabel.


  Wie bitte?


  Wie bitte?


  »Braves Mädchen.« Tony schrieb die Antwort ohne zu blinzeln auf.


  »Und nun der zweite Teil der Frage«, verkündete der Quizmaster. »Wenn ein Gegenstand der Schwerkraft der Erde entgehen will, muss er so schnell fliegen wie die Erde oder schneller. Die Frage lautet, wie schnell fliegt die Erde?«


  Alle am Tisch schauten auf Isabel. Nein, hätte Lola am liebsten geschrien, du darfst die Antwort auf diese Frage nicht wissen, du darfst es einfach nicht…


  Mit bescheidenem Lächeln murmelte Isabel: »Elf Kilometer pro Sekunde.«


  Feixend notierte Tony die Antwort auf ihrer Tischkarte.


  »Die Zeit ist um, bitte heben Sie Ihre Karten.«


  Im ganzen Saal wurden Karten in die Luft gehoben und überprüft. Der Quizmaster rief: »Die Antworten lauten 300000Kilometer pro Sekunde und 11Kilometer pro Sekunde.«


  An ihrem Tisch erhob sich wilder Jubel. Isabel nahm einen Schluck Eiswasser und sah weiterhin bescheiden aus. »Und die Gäste von Tisch 16, die Tückischen Tennants, waren die Einzigen, die beide Teile der Frage korrekt beantwortet haben. Sehr gut, Tückische Tennants!«


  Lola beugte sich zu Elly links von ihr und fragte ungläubig: »Woher hat sie das gewusst?«


  »Wer, Isabel? Ach, sie ist verrückt nach diesem Zeug. Letztes Jahr hat sie Abendkurse besucht, nur so zum Spaß. Hat eine Auszeichnung in Physik für Fortgeschrittene bekommen.«


  Lola krampfte sich der Magen zusammen, während sie Isabel beobachtete, mit ihrer niedlichen Nase und ihrem perfekten Lächeln. Dämliche Fachidioten sollten gefälligst auch wie dämliche Fachidioten aussehen und nicht wie Grace Kelly in einem hautengen, meergrünen Seidenkleid mit Gucci-Sandalen an den Füßen.


  »Und nun die letzte Frage der ersten Runde.« Vorn auf dem Podium schlug der Quizmaster mit einem Messer gegen sein Glas, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu lenken. »Bereit? Die nächste Frage ist für alle Bücherfreunde unter Ihnen.«


  Prompt brach Lolas Herz in einen wilden Galopp aus. Jetzt stand sie im Zentrum der Aufmerksamkeit. Das Adrenalin pumpte durch ihre Adern, und ihre Knie vibrierten. Auf der anderen Seite des Tisches meinte Isabel ein klitzekleines bisschen herablassend: »Nur Mut, Lola, du schaffst es!«


  »Also gut, meine Damen und Herren, hier kommt die Frage.« Während der Quizmaster aus Gründen der theatralischen Wirkung eine kurze Pause einlegte, konzentrierte Lola sich darauf, ernsthaft, gesammelt und superintelligent auszusehen. »Welches Wort taucht in der Bibel 1850 Mal auf?«


  Ach du Schande!


  »Lola?«, sagte Tony auffordernd, als sie den Kopf schüttelte und sich zurücklehnte. »Komm schon, was ist los?«


  »Woher soll ich die Antwort darauf wissen?«


  Er sah sie an, als wäre sie schwachsinnig. »Es ist eine Literaturfrage, und Bücher sind dein Fachgebiet.«


  »Es ist die Bibel!« Lola war von der ganzen Ungerechtigkeit tief getroffen. »Selbst wenn ich die Bibel von vorn bis hinten gelesen hätte, hätte ich nie und nimmer gezählt, wie oft welches Wort auftaucht!«


  »Rasch!«, rief Jerry.


  »Äh, na schön… und«, rief Lola in Panik. Sie war sich bewusst, wie Isabel etwas auf die Rückseite eines ihrer Programmhefte kritzelte.


  UND schrieb Tony auf die Antwortkarte.


  »Die Zeit ist um«, rief der Quizmaster. »Heben Sie bitte Ihre Karten. Ah, ich sehe, dieses Mal haben viele die richtige Antwort erraten. Mein Kompliment an all diejenigen von Ihnen, die wussten, dass die richtige Antwort Gott lautet.«


  »Ach, so ein Pech.« Isabel lächelte mitfühlend.


  Die anderen sagten nichts. Das mussten sie auch nicht. Dann schaute Jerry auf das Programmheft neben Isabels Ellbogen und rief: »Du hast es aufgeschrieben! Du hast gewusst, dass Gott die richtige Antwort ist.«


  »Pst, ist doch egal. Fragen über Bücher sind Lolas Fachgebiet. Ich wollte nicht, dass sie das Gefühl bekommt, ich würde mich aufdrängen.«


  Fasziniert fragte Sally: »Woher wusstest du, dass es Gott ist?«


  »Vermutlich aus demselben Grund wie alle anderen, die die Frage richtig beantwortet haben.« Isabel bekam niedliche Grübchen verdammt, sie hatte sogar Grübchen. »Es ist eine Trivial Pursuit-Frage. Wenn einem die Frage einmal gestellt wurde, vergisst man die Antwort nicht mehr.«


  
    
  


  
    30. Kapitel

  


  Das Vier-Gänge-Menü nach jeweils zwei Fragerunden wurde ein Gang serviert schmeckte großartig. Der funkelnde Ballsaal mit den verspiegelten Wänden, dem opulenten Dekor und den Hunderten von Heliumballonen in Gold und Weiß war in jeder Hinsicht wunderschön. Lola konzentrierte sich auf die guten Aspekte des Abends und rief sich in Erinnerung, dass sie diesen ehrgeizig konkurrierenden Haufen niemals wiedersehen würde. Sie plauderte mit Elly und Sally und genoss es allmählich, dabei zu sein. Schließlich war es echt besser als das warme Bier und die geplatzten Trommelfelle im White Hart.


  Zu Beginn der fünften und letzten Runde lagen sie zusammen mit den Dreisten Dunns, dem Team einer anderen Unternehmensberatung, in Führung. Die Rivalität war mittlerweile enorm; nach außen hin mochte man lachen, aber ganz im Inneren stand ein Ruf auf dem Spiel.


  Sally verschaffte ihnen einen Vorsprung, als sie wusste, wo im Körper die Langerhans-Inseln zu finden waren. Lola war insgeheim der Ansicht, dass Inseln, die Langerhans hießen, nicht in der Bauchspeicheldrüse zu finden sein sollten, sondern irgendwo westlich der Küste Schottlands, in der Nähe von Barra, Eriskay und Skye.


  Die Fragen gingen weiter, und die Punktezahl ihres Tisches stieg stetig. Bob wusste etwas lächerlich Obskures über den Komponisten Dmitri Schostakowitsch und bekam eine Runde Applaus. Jerry der Ägyptologe brüstete sich, als er eine Frage über das Tekenu korrekt beantworten konnte. Elly schwankte ein wenig, erriet aber am Schluss korrekt, dass David Hockney das Gymnasium von Bradford besucht hatte.


  Lola fragte sich allmählich, ob sie womöglich die dümmste Person im ganzen Saal war. Selbst Menschen, die auch nicht annähernd schlau aussahen, brachten korrekte Antworten zustande, während sie immer noch damit kämpfte, ihre Ente zu zerlegen.


  Isabel stieß einen Entzückensschrei aus und überschüttete Doug mit Küssen, als er korrekt antwortete, dass David Campese der Spieler war, der im Rugby mit 64 erzielten Versuchen den Weltrekord hielt.


  Lola schenkte sich mehr Wein ein. Eine einzige büchernahe Frage, mehr verlangte sie gar nicht, eine Frage, auf die sonst keiner die Antwort wusste. Und wenn sie die Frage dann korrekt beantwortete, würden alle wild klatschen und Doug würde sie herzerwärmend anlächeln…


  Schließlich wurde die vorletzte Frage gestellt. Der Tisch von Doug und die Dreisten Dunns lagen Kopf an Kopf. Es ist nur ein Spiel, sagte sich Lola. Aber ihr war trotzdem übel. Es fühlte sich irgendwie wichtig an.


  »Also gut, hier kommt die Frage«, verkündete der Quizmaster. »James Loveless, George Loveless, John Standfield, Thomas Standfield, James Brine und James Hammett sind die Namen von…?«


  Lola, die eifrig dem Wein zusprach, erstarrte mitten im Schlucken. Sie wusste, wer diese Männer waren. Verdammt und zugenäht, sie wusste tatsächlich eine Antwort!


  Alle schauten ahnungslos. Sally flüsterte: »…den Bandmitgliedern der Arctic Monkeys?«


  »Soldaten, die mit dem Viktoriakreuz ausgezeichnet wurden?«


  Geschichte war Tonys Fachgebiet. Er schüttelte den Kopf, starrte die anderen auf der Suche nach Erleuchtung an.


  »Sind es Fußballer?«, wagte Ägyptologe Jerry, zu bemerken.


  Tony sah Isabel an, dann Doug, bevor er kurz in Lolas Richtung schaute. Sie schluckte hastig den Wein hinunter und war sehr darauf bedacht, dass der Nebentisch nicht hören konnte, wie sie ihm die Antwort tonlos zuflüsterte.


  Tony runzelte die Stirn und flüsterte tonlos zurück: »Was?«


  Lola zitterte vor Erregung. Sie flüsterte erneut, diesmal mit deutlicheren Lippenbewegungen: »Die Tolpuddle Martyrs.«


  Tony wandte sich ab, als ob er sie nicht gesehen hätte. Er griff nach der Antwortkarte, kritzelte ein paar Worte, lehnte sich zu Isabel und flüsterte ihr ins Ohr.


  Lola sah mit offenem Mund zu, als sie rief: »O Tony, du bist brillant!«


  »Heben Sie bitte Ihre Karten«, bat der Quizmaster. »Die korrekte Antwort… lautet… die Tolpuddle Martyrs!«


  »Jaaa!« Alle am Tisch jubelten laut. Bob und Jerry schlugen Tony auf den Rücken und Lola wartete darauf, wie er verkündete, dass sie, Lola, die Antwort gewusst hatte.


  Aber das tat er nicht. Er saß nur da, sah selbstgefällig aus und nahm die Glückwünsche entgegen. Lola sah sich wild um. Hatte denn niemand mitbekommen, was passiert war? Nicht einmal Doug?


  »Verdammt, die Dreisten Dunns haben es auch gewusst«, sagte Doug. »Wir sind immer noch gleichauf. Es hängt jetzt alles von der letzten Frage ab.«


  Dieser verdammte Tony, was für ein Betrüger! Lola war so sehr damit beschäftigt, wütend zu sein und ihn böse anzufunkeln, dass sie kaum die letzte Frage mitbekam.


  »…die berühmte Schriftstellerin starb 1880. Ihr Pseudonym lautete George Eliot. Aber wie lautete ihr richtiger Name?«


  Das war es. Lola setzte sich auf, als hätte sie einen Stromschlag erhalten. Ha, das war eine Fangfrage! Jeder im Raum würde denken, die Antwort lautete Mary Ann Evans. Wichtiger noch, die Dreisten Dunns würden das denken. Aber der Hinweis lag in der Art und Weise, wie die Frage gestellt worden war: Sieben Monate vor ihrem Tod, im Alter von 61Jahren, hatte Mary Ann Evans ihren jungen Gespielen John Cross geheiratet. Die Frage lautete also, wie sie hieß, als sie starb…


  »Und?«, fragte Bob. »Weißt du es?«


  »Selbstverständlich weiß ich es.« Lola griff nach der Antwortkarte und einem Stift. Schwungvoll schrieb sie Mary Ann Cross. O ja, war das ein Aufflackern von Respekt in Dougs Augen? Wurde aber auch Zeit! Sie würde seinem Team gleich den Sieg einfahren.


  »Heben Sie Ihre Karten, meine Damen und Herren.«


  Vor Aufregung zitternd hob Lola die Karte über ihren Kopf.


  »Hm.« Doug sah auf die anderen erhobenen Karten.


  O Dougie, vertrau mir, würde ich dich jemals enttäuschen?


  »Und die korrekte… Antwort… lautet…« Der Quizmaster zog es im X-Factor-Stil in die Länge. »…Mary… Ann… Evans!«


  »Scheiße«, stöhnte Bob.


  »Nein!« Lola hörte, wie es aus ihr herausplatzte. Der Schock ließ ihr den Schädel vibrieren. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das stimmt nicht!«


  Jerry klang bitter. »Du hast dich eben geirrt.«


  »JAAAAAA!« Die Dreisten Dunns realisierten, dass sie gewonnen hatten, und jubelten sich die Seele aus dem Leib.


  »Aber ich irre mich nicht! Mary Ann Evans hat einen Mann namens John Cross geheiratet… sie hat…« Die Worte blieben Lola im Hals stecken, als sie merkte, dass es vollkommen egal war. Das Spiel war vorbei, und sie hatte es verloren, weil sie versucht hatte, allzu schlau zu sein pure Ironie.


  Plopp machte der Korken, als er aus der Champagnerflasche schoss, die die Dreisten Dunns triumphierend geschüttelt hatten. Alle im Saal klatschten ihnen Beifall. Sie standen auf, verneigten sich und sangen dann übermütig im Chor We are the Champions.


  Bob schüttelt angewidert den Kopf.


  Tony sagte: »Scheiße, das werden sie uns ewig unter die Nase reiben.«


  Lola stürmte zur Toilette. Würden sie jetzt am Tisch über sie herziehen? Ach, egal, wenn sie den Tisch nicht verlassen hätte, würden sie kurz darauf erst recht etwas zu hecheln gehabt haben.


  Die Damentoilette war segenswerterweise ein kühler, ruhiger, elfenbeinfarbener Marmorhimmel im Gegensatz zu dem Lärmpegel im Ballsaal. Lola erneuerte ihr Make-up und genoss die fünf Minuten des Friedens und der Stille. Sie steckte gerade ihren Lippenstift weg, als die Tür aufging und Doug sagte: »Da bist du ja.« Sein Blick, dem nichts entging, wanderte über ihr Gesicht. »Geht’s dir gut?« Ja! Da hinter ihr in einer der Kabinen die Spülung betätigt wurde, sagte Lola: »Du darfst nicht hier sein.«


  »Dann komm mit raus.« Er hielt die Tür auf und zog sie hinaus. Im Flur sagte er: »Ich dachte, du regst dich vielleicht auf.«


  »Du meinst, ich weine?« Lola war froh, dass das Weiße in ihren Augen noch klar und weiß war. »Diese Genugtuung gönne ich deinen Freunden nicht. Und ich rege mich nicht auf, es tut mir nur leid, dass ich dich enttäuscht habe.«


  Doug schüttelte den Kopf. »He, das ist doch egal. Es sollte einfach nur Spaß machen. Ich hatte keine Ahnung, dass Tony die ganze Sache so verdammt ernst nehmen würde. Und es sind auch nicht meine Freunde«, fügte er hinzu, »Tony arbeitet für mich, und Jerry und Bob sind seine Freunde. Tony hat mir eingeredet, es sei gute PR, wenn wir heute hier wären. Er kann ein ziemlicher Arsch sein. Na ja, ein ziemlicher Riesenarsch. Tony nimmt seine Quizfragen überaus ernst.«


  »Er ist außerdem ein betrügerischer Arsch.« Es half nichts. Lola musste es ihm einfach sagen: »Ich habe ihm die Antwort mit den Tolpuddle Martyrs geliefert. Das habe ich wirklich«, insistierte Lola, als Doug sie belustigt anschaute. »Das habe ich sehr wohl! Er hat es einfach nur nicht zugegeben.«


  »Schön, wie auch immer, ich bin froh, dass es dir gutgeht. Und das mit Tony tut mir leid.«


  Lola war gerührt von seinem Mitgefühl das war doch ein ermutigendes Zeichen, oder nicht? Sie lächelte und sagte: »Danke. Und es ist ja nicht seine Schuld.«


  Doug zögerte. »Ich wollte dich fragen, wie es mit deinem Vater läuft?«


  Ja! Noch ein ermutigendes Zeichen. »Ziemlich gut. Ich versuche, ihn wieder mit meiner Mum zusammenzubringen, sie sträubt sich allerdings noch. Ich gebe aber nicht auf. Wenn man weiß, dass zwei Menschen perfekt harmonieren würden, sobald nur einer von beiden dem anderen den dummen Fehler vergeben würde, den er vor Jahren begangen hat, dann muss man einfach am Ball bleiben. Es wäre doch sonst eine entsetzliche Verschwendung.« Lola fragte unschuldig: »Findest du nicht auch?«


  Dougie bedachte sie mit diesem Blick, den sie nur allzu gut kannte. »Vielleicht hat deine Mutter einfach kein Interesse.«


  »Aber das ist es ja. Tief in ihrem Innern ist sie an ihm interessiert.« Lola sah ihn an, sehnte sich danach, sein Gesicht zu berühren. »Erinnerst du dich an das Wochenende, als wir nach Brighton fuhren und du haufenweise Fotos von mir am Strand gemacht hast?«


  Doug schwieg, fragte sich, ob es Sinn hatte, die Frage mit Nein zu antworten. Er zuckte mit den Schultern. »Dunkel.«


  Dunkel, von wegen. Doug log eindeutig. Er war 18 gewesen, sie 17, und sie hatten sich um Mitternacht auf einer Luftmatratze am Strand geliebt. Wie konnte ein heißblütiger Mann ein solches Wochenende vergessen?


  »Ich würde die Fotos gern noch einmal anschauen.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Du gibst einfach nicht auf, oder?«


  Lola erwiderte sein Lächeln. Ihr wurde klar, dass er ihr nicht sagen würde, ob er die Fotos noch hatte oder nicht. Das war das Problem, wenn man jemand übertölpeln wollte, der klüger war als man selbst. Aber da sie ihn nun an die Existenz dieser Fotos erinnert hatte, würde er sie vielleicht ausgraben und der Anblick, wie sie in ihrem rosafarbenen Bikini im Meer planschte, könnte wiederum seine Erinnerungen wachrufen, wie glücklich sie damals gewesen waren, und ihm vor Augen führen, wie glücklich sie wieder sein könnten.


  »Tja.« Dougie räusperte sich. »Ich denke, wir sollten…«


  »Ja, wir sollten zurück.« Sie sprach die Worte für ihn aus, bevor er es konnte. »Wir wollen doch nicht, dass sich die Leute fragen, wo wir geblieben sind. Nur eines noch.« Ihr Herz schlug schneller. Lola legte ihm die Hand auf den Arm. »Heute ist Silvester, und wahrscheinlich werde ich nachher keine Chance dazu haben. Ich wünsche dir ein…« Beuge dich zu ihm. »…glückliches…« Lege deinen freien Arm um seinen Hals. »…neues…« Schließe die Augen, öffne den Mund…


  »Jahr«, ergänzte Doug und pflanzte einen flüchtigen Kuss auf ihre Wange, bevor er in den Ballsaal entschwand.


  Verdammt, er hatte ihre Pläne schon wieder vereitelt. So weit, so schlecht. Dieser Mann besaß eindeutig zu viel Selbstkontrolle.


  


  Was für ein Job! Warum fror er sich hier vor dem Club die Eier ab und musste zuhören, wie alle anderen im Club den Countdown für Mitternacht einläuteten?


  Neben Gabe murmelte Jez: »He, Mann, frohes Neues Jahr.«


  »Ja, dir auch.« Gabe hüllte sich enger in seine Fleecejacke. Sein Atemhauch stieg vor ihm auf. Seine Hände waren so kalt, dass er kaum den Fotoapparat halten konnte.


  »Es ist Mitternacht. Die spielen da drin alle verrückt.« Zitternd hob Jez den Kopf. »Möchtest du auch eine Tasse Tee in dem Café da drüben?«


  Gabe nickte. Das war wohl die beste Zeit für eine Pause.


  Zehn Minuten später kehrten sie zum Club zurück.


  »Verdammt«, schrie einer der anderen Paparazzi, »ihr habt es glatt verpasst! Dieser Typ aus EastEnders kam herausgerannt und trug nichts weiter als seine Cowboystiefel!«


  »Ihr nehmt uns doch auf den Arm.« Jez wurde bleich.


  »Nackt wie ein Neugeborenes. Ich schwör’s bei Gott. Und er hat einen Handstand gemacht. War kein schöner Anblick.« Kichernd zeigte ihnen der Paparazzo die Fotos auf seiner Kamera. »Meine Arbeit für heute Nacht ist getan. Ihr habt euch die falsche Zeit für eure Pause ausgesucht, Jungs. Haltet Ausschau nach diesen Fotos in News of the World!« Er ging, gackernd vor Vergnügen.


  Jez fluchte aus tiefstem Herzen: »Ich hasse diesen verdammten Job!«


  »Ich auch.« Aber das Ärgerliche war, dass er süchtig machte. Auf der einen Seite waren die Kälte und das endlose Warten, auf der anderen Seite war da das Wissen, dass das nächste große Foto nur einen Klick entfernt lag. Es war wie beim Haifischangeln: Gerade langweilte man sich noch zu Tode, und schon kurbelte man auf Hochtouren es konnte jede Sekunde passieren… wie zum Beispiel die Stretchlimousine, die jetzt auf sie zugefahren kam und langsamer wurde. Gabe brachte seine Kamera in Position und spürte das mittlerweile vertraute Rauschen des Adrenalins, als eine der getönten Scheiben nach unten glitt. Er baute sich neben Jez auf. Das konnte jeder sein Jack Nicholson als Nonne verkleidet, Mick Jagger mit Lily Allen, Simon Cowell mit…


  »Was zum Teufel?«, brüllte Jez, als ein halbes Dutzend gelbe Plastikwasserpistolen eiskaltes Wasser auf sie abfeuerten. Gabe schüttelte sich die tropfnassen Haare aus dem Gesicht und ließ beinahe seine Kamera fallen. Er fluchte und sah zu, wie die Limo davonfuhr. Die Insassen lachten laut, entzückt über ihren Streich. Und niemand wusste, wer sie waren.


  »Frohes Neues Jahr, ihr Versager«, schrie einer durch das Fenster.


  Gabe war nass bis auf die Haut. Vier endlose Stunden und er hatte nicht einmal ein einziges anständiges Foto vorzuweisen. Das war deutlich das schlimmste Silvester seines ganzen Lebens.


  
    
  


  
    31. Kapitel

  


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Lola. »Erklärst du mir noch mal, warum genau wir hier sind?«


  Weil ich mich ganz schrecklich in deinen Vater verliebt habe und ich vor ihm angeben will, weil ich ihn mit meiner bezaubernden Fußarbeit und meinen wilden Drehungen umhauen will!


  Das sagte Sally natürlich nicht laut. Sie drehte sich zu Lola und erklärte: »Es macht Spaß, und du hast es noch nie zuvor versucht. Schau dir das hier nur an! Hast du so was Schönes schon mal gesehen?«


  Lola folgte dem weit ausholenden Schwung von Sallys Arm, betrachtete pflichtschuldigst die flammenden Fackeln und die architekturbetonende Beleuchtung der klassischen Fassade des Innenhofes. »Ich werde hinfallen und mir den Knöchel brechen.«


  »Wirst du nicht. Ich zeige dir, wie man es richtig macht. Außerdem gehört das Hinfallen mit zum Spaß!« Sally fand, dass die Entscheidung, die Eislaufbahn ins Somerset House, gleich neben dem Strand, zu legen, eine enorm gute Entscheidung gewesen war. »In zwei Wochen wird sie schon wieder abgebaut. O schau, da ist Nick!«


  Glücklicherweise waren ihre Wangen aufgrund der Minustemperaturen schon leicht gerötet. Mit ihrer Kunstfellmütze und der passenden Jacke, die sie über einem roten Kaschmirpulli und schwarzen Jeans trug, fühlte sich Sally bereit, Lolas Dad nachhaltig zu beeindrucken. Als Lola sie neulich gefragt hatte, was für eine Vater-Tochter-Unternehmung sie und Nick auf dem langen Weg des Sich-Kennenlernens ausprobieren könnten, hatte es sie… ach, ungefähr zwei Sekunden gekostet, um etwas zu finden, an der auch sie teilnehmen konnte.


  Auch wenn dafür Lolas Knöchel geopfert werden mussten.


  Na schön, das war nur ein Witz. Sie würde sich die Knöchel nicht brechen. O Gott, man sehe sich Nick an. Er war dermaßen umwerfend, sie hätte ihn am liebsten…


  »Hier drüben!«, rief Lola und wedelte mit beiden Armen, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Hallo, ihr beiden.« Er gesellte sich zu ihnen, umarmte Lola und gab ihr einen Kuss.


  Sie strahlte, freute sich sichtlich, ihn wiederzusehen. »Sieh dich nur an, so braun.«


  Nick, der gerade zehn Tage auf St. Kitts verbracht hatte, begrüßte Sally mit einem Kuss auf die Wange, der sie zittern ließ wie einen Terrier an der Leine. Selbst seine Höflichkeitsküsse waren aufregend.


  Nick grinste. »Du bringst uns also heute Abend die richtigen Bewegungen bei.«


  War das eine unabsichtliche Doppeldeutigkeit, oder hatte er das ganz bewusst gesagt?


  »Genau. Es wird euch gefallen.« Sallys Augen strahlten nur für den Fall, dass er mit ihr flirtete, und sie fuhr fort: »Wenn ich mit euch fertig bin, werdet ihr Pirouetten wie die Profis drehen.«


  »Und nächstes Jahr um diese Zeit gewinnen wir Gold bei den Olympischen Spielen«, rief Lola inspiriert. »Können wir jetzt endlich aufs Eis?«


  »Lektion Nummer eins.« Sally drückte den Rücken durch. »Als Erstes ist es immer angeraten, sich in die Schlange einzureihen und sich Schlittschuhe auszuleihen.«


  Lola war gewissermaßen eine Offenbarung auf dem Eis: auf spektakuläre Weise furchtbarer, als Sally das je vermutet hätte. Sie besaß keinerlei Gleichgewichtssinn, sondern klammerte sich nur an die Bande und jammerte: »Das ist echt spiegelglatt!« In der Geschwindigkeit einer fußlahmen Schildkröte hangelte sie sich rund um die Eisbahn.


  Glücklicherweise bedeutete das, dass Sally Nick unterrichten konnte, der zwar kein geborener Eisläufer war, aber dennoch fünfzig Mal besser als Lola. Wenigstens konnte er aufrecht auf den Schlittschuhen stehen und mehr oder weniger auch laufen, solange ihn Sally an der Hand hielt. Das war himmlisch, vor allem in dem Moment, als er das Gleichgewicht verlor und mitten in der Eisbahn wild mit den Armen ruderte und sich dann auf sie warf und sich an ihr festhielt.


  O ja, das war definitiv der Höhepunkt gewesen, ein Augenblick, den sie immer in kostbarer Erinnerung halten würde. Vielleicht konnte sie das nachher noch einmal geschehen lassen, aber dann würde sie stolpern und auf ihn fallen, und es würde unter Lachen ein wildes Durcheinander von Armen und Beinen geben. Natürlich nur, wenn Lola gerade nicht hinsah.


  Nick beugte sich zu ihr und atmete ihr ins Ohr. »Das kann nicht besonders lustig für dich sein.«


  Meinte er das ernst? So gut hatte sie sich seit Jahren nicht mehr unterhalten. »Ich fühle mich sehr wohl.« Sally durchlief ein Schauder der Erregung, als sein linker Oberschenkel den ihren streifte, und gleich darauf noch mal, als auch der rechte Oberschenkel sich an ihr rieb.


  War das Zufall?


  »Nein, es ist nicht fair.« Nick schüttelte den Kopf. »Ich sollte fünf Minuten Pause einlegen, damit du richtig Eislaufen kannst, ohne mich dabei festhalten zu müssen. Ich schaue von der Seite bewundernd zu.«


  Ach je, niemand mochte Angeber. Aber seine Augen funkelten sie an, und da konnte sie einfach nicht widerstehen. Sie brachte ihn zur Absperrung und lief dann zu einem weniger bevölkerten Abschnitt der Eisbahn. Sally nahm die Ausgangshaltung ein, dann tanzte sie eine improvisierte Kür. Gott, Eislaufen war so herrlich. Eines der wenigen Dinge, in denen sie wirklich gut war. Und sie schwebte nur so über das Eis, schön und elegant wie ein Schwan. Über ihr funkelten die Sterne am tintenblauen Himmel und Hunderte bewundernde Blicke ruhten auf ihr… Wenn sie jetzt eine fabelhafte Drehung einlegte oder den dreifachen Salchow sprang, würden dann alle verzückt die Luft anhalten und spontan Beifall klatschen?


  Na gut, ein dreifacher Salchow war etwas zu ambitioniert, aber wie wäre es mit einem doppelten Toeloop? Sah Nick auch zu? Würde er von ihrer Technik angemessen beeindruckt sein? Ja, dort drüben stand er. Lola hatte es geschafft, sich mehr humpelnd als eislaufend zu Nick zu kämpfen, und beide hielten sich jetzt an der Bande fest und sahen ihr zu. Also gut, los geht’s…


  »AUA!«, schrie Sally und fiel wie ein gefällter Baum aufs Eis. »AU, AU, AU, wer war das?«


  Irgendjemand musste sich ihr von hinten genähert und ihr einen bösartigen Tritt gegen den Unterschenkel versetzt haben. Sally stieß einen Schmerzensschrei aus und umklammerte ihr linkes Bein, während geschmolzenes Eis ihre Jeans durchfeuchtete. Was für eine Art von Psychopath schlich sich derart hinterhältig heran und trat dann eine völlig Fremde? Aua, o Gott, sie konnte kaum atmen, konnte kaum klar denken, so sehr tat es weh…


  »Alles in Ordnung?« Nick und Lola schlitterten auf sie zu. Irgendwie hatten sie es fertiggebracht, sich durch die Menge an Eisläufern hindurchzulavieren. Um Himmels willen, sah sie etwa so aus, als sei sie in Ordnung?


  »Habt ihr gesehen, wer mich getreten hat?« Sally spürte, wie ihr der Schweiß auf der Stirn ausbrach.


  »Es hat dich niemand getreten.«


  »Klar doch! Ich hab’s deutlich gespürt!«


  »Es war niemand in deiner Nähe.« Lola schaute entschuldigend. »Wenn es sich anfühlte, als habe dich ein Esel getreten, dann hast du dir wahrscheinlich die Achillessehne gerissen.«


  Verdammt, Lola hatte recht. »Nein!«, jammerte Sally, sank verzweifelt nieder und presste ihr Gesicht auf das Eis, denn das hier war ein Albtraum. »Ich will nicht, dass es meine Achillessehne ist!«


  Tapfer versuchte Lola, ihr zu einer aufrecht sitzenden Position zu verhelfen. Prompt verlor sie dabei das Gleichgewicht, rief noch einmal »Huch!«, bevor sie auf dem Rücken zum Liegen kam und wie ein umgedrehtes Insekt mit den Beinen strampelte.


  


  »Was geht hier vor?« Gabe wunderte sich über den Tumult auf der Treppe. Er tauchte mit tropfend nassen Haaren und einem dunkelblauen Handtuch um die Hüfte im Flur auf.


  »Nach was sieht es denn aus?« Sally saß auf ihrem Hintern und hievte sich unelegant eine Stufe nach der anderen nach oben. Sie schnaufte und keuchte und sah genervt aus.


  »Ich schließe daraus, dass das Eislaufen toll war.« Gabe sah von Lola zu ihrem Vater, die Sally die Treppe hinauf folgten und zwei Krücken trugen.


  »Das ist nicht lustig«, jammerte Sally. »Wir haben gerade drei Stunden in der Notaufnahme verbracht. Als man mir sagte, ich hätte mir den Wadenmuskel gerissen, dachte ich, ich würde nur ein paar Tage humpeln. Ich war sogar erleichtert, weil ich dachte, das sei besser, als sich eine Achillessehne zu reißen. Aber es ist überhaupt nicht besser, es wird ein absoluter Albtraum werden!« Endlich erreichte sie unter Qualen die oberste Stufe, hob beide Arme und verlangte herrisch: »Steh nicht nur so da. Hilf mir auf!«


  Gabe sank der Mut. Würde seine Pechsträhne denn niemals reißen? »Tut mir leid, aber für wen wird es ein absoluter Albtraum werden?«


  Nick mühte sich sehr, sein Pokerface zu wahren. »Sie darf den Muskel nicht bewegen und muss das Bein stets hoch lagern. Sie wird jemand brauchen, der sich um sie kümmert.«


  O Gott.


  Lola meinte hilfreich: »Du musst sie in die Badewanne legen und wieder herausheben.«


  Nie und nimmer!


  »Nein, musst du nicht«, steuerte Sally rasch bei, bevor Gabe etwas sagen konnte. »Ich kann ja duschen.«


  »Solange du nicht umfällst.« Lola zwinkerte, während sie Sally die Wohnungstür aufhielt.


  Gabe zuckte zusammen, als eine der Aluminiumkrücken gegen den Türrahmen schlug. »Hör mal, wäre es nicht einfacher, wenn du dich bei deiner Mutter unterbringst? Sie kann sich um dich kümmern.«


  Zong. Die zweite Krücke schlug gegen die Fußbodenleiste, als Sally in die Wohnung humpelte. »Hoppla, ist gar nicht so einfach mit diesen Dingern.«


  Gabe holte tief Luft. »Die Sache ist die, ich bin ja wegen meiner Arbeit meistens unterwegs.«


  »Aber wenn ich zu meiner Mutter ziehe, bin ich rund um die Uhr allein.« Sally rief über ihre Schulter: »Weil sie und Philip morgen nämlich in Urlaub fahren. Das ist also ziemlich sinnlos, nicht wahr?« Es gab ein Getöse, als sie gegen den Couchtisch prallte und die Tassen und Teller, die sie nicht weggeräumt hatte, zu Boden fielen. Mit einem aufatmenden Seufzer ließ sie sich auf das Sofa fallen und schob ihr Bein auf zwei Kissen. »Schon besser. Das ist gleich viel bequemer. Oh, jetzt hätte ich gern eine Tasse Tee.«


  
    
  


  
    32. Kapitel

  


  Manchmal taucht ein bestimmter Name einfach nicht auf dem privaten Radar auf, aber wie sich irgendwann herausstellt, weiß der Rest der Welt, zu wem der Name gehört. Das war auch der Fall bei EJ Mack, von dem Lola noch nie gehört hatte. Aber als sein Verlag ankündigte, er stehe in der dritten Januarwoche für Signierstunden zur Verfügung, waren alle bei Kingsley so begeistert, als hätte sich Al Pacino angekündigt.


  »Woher wisst ihr denn, wer das ist?« Verwirrt hatte Lola die Pressemitteilung des Verlags gelesen. »Er ist doch nur ein Musikproduzent.«


  Cheryl, Tim und Darren tauschten verzweifelte Blicke aus. »Er ist ein Gigant«, schwärmte Darren. »Er hat schon mit jedem gearbeitet, der wer ist.«


  »Und er ist so brillant, alle Musikerinnen verlieben sich in ihn«, fiel Cheryl schwärmerisch ein. »Er ist sehr diskret, aber ich wette, er hat mit den meisten von ihnen geschlafen.«


  »Na gut, dann laden wir ihn eben ein.« Lola war immer noch nicht überzeugt. »Aber es ist eure Schuld, wenn keiner kommt.«


  Es war immer peinlich, wenn so etwas geschah. Die Gesichter der bedauernswerten Autoren fielen in sich zusammen, wenn sie hinter ihren schwindelerregend hohen Bücherstapeln saßen und ihnen klar wurde, dass kein einziger Mensch vorbeikommen und ein Buch kaufen würde. Ihr Lächeln löste sich in nichts auf. Manchmal taten sie so, als wollten sie ohnehin keine Bücher verkaufen. Dann wieder täuschten sie eine plötzliche Erkrankung vor und flohen in aller Eile. Besonders erinnerungsträchtig war das eine Mal, als ein Autor extrem schlecht darauf reagierte, einen unglaublichen Wutanfall bekam und die Bücher seiner größten Rivalen quer durch die Buchhandlung schleuderte.


  Doch an dem Abend mit EJ Mack schien das kein Problem zu sein, dem sie sich würden stellen müssen. Sehr viele Kunden waren entzückt, als sie hörten, dass EJ Mack in ihre Kingsley-Filiale kommen würde. Während Lola die Kartons mit seinen Büchern leerte und sie in Drehregale und auf dem Signiertisch verteilte, strömten bereits die ersten Gäste in das Geschäft. Sie waren zu cool, um eine ordentliche Schlange zu bilden, aber nicht cool genug, um erst kurz vor 19Uhr 30 aufzutauchen, der Uhrzeit, zu der EJ Mack angekündigt war.


  Und laut Cheryl sah er nicht einmal gut aus. Lola drehte eines der gebundenen Bücher um und betrachtete das pseudokünstlerische, grobkörnige Schwarz-Weiß-Porträtfoto, das kaum etwas verriet. Das Gesicht war von der Kamera weggedreht und außerdem überschattet von der Krempe eines merkwürdigen Filzhutes.


  Ach, egal, er würde ohnehin bald eintreffen. Hoffentlich signierte er die zweihundert Exemplare seines Buches im Eiltempo, damit sie alle um halbzehn daheim sein konnten. Na gut, vielleicht nicht an einem Freitagabend und zu Hause, wenn man ein mega-erfolgreicher, über-cooler, total angesagter Musikproduzent war, aber definitiv wenn man eine todmüde Buchhandlungsgeschäftsführerin mit einem eklatant leeren Magen und schmerzenden Füßen war.


  »Er ist da!«, kreischte Cheryl zwanzig Minuten später.


  Lola sah in die übervolle Buchhandlung, aber sie konnte ihn nicht ausmachen. »Wo?«


  »Das ist er, der in dem blauen Anorak.«


  Großer Gott, wie angesagt konnte jemand sein, der einen türkisfarbenen Anorak trug?


  Dann kam ihr Blick auf EJ Mack zu ruhen und seine Augen versenkten sich in ihren.


  »Mann, das ist vielleicht abgefahren«, stieß Darren hervor, der aus dem Nichts auftauchte. »Schaut ihn euch an, er ist brillant!«


  Neben ihm keuchte Tim neidisch: »Und er hat mit einigen der schönsten Frauen dieses Planeten geschlafen.«


  Lola öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Umrahmt von dem schütteren Verlagsvertreter und einer blonden PR-Frau trat EJ Mack auf sie zu.


  »Was für ein Zufall.« Er streckte lächelnd die Hand aus. »Wer hätte gedacht, dass wir zwei uns noch einmal begegnen? Wie geht es Ihrer besseren Hälfte?«


  Lola überlegte sich hektisch eine Antwort. Tim wollte kein potentiell peinliches Schweigen aufkommen lassen und warf ein: »Hallo, ich bin Tim! Sie ist Single.«


  »Mein Gott, das tut mir leid. Dann haben Sie sich also getrennt? Was wird jetzt aus dem Baby?«


  Komisch, wie jemand, der im einen Moment noch wie ein langweiliger, bebrillter Buchhaltertyp aussah, im nächsten Moment überhaupt nicht mehr langweilig und buchhalterhaft wirkte, auch wenn er immer noch eine Brille und diesen bizarren Anorak trug. Jetzt, da sie wusste, wer er war, wurde Lola klar, dass seine eckige Brille mit dem silbernen Gestell wahrscheinlich auf eine ironische, postmoderne Art und Weise total angesagt war.


  »Das ist alles geregelt«, sagte sie zu EJ Mack.


  »Baby?« Cheryl starrte ungläubig auf Lolas Bauch. »Was für ein Baby?«


  EJ Mack sah sie nachdenklich an.


  »Also schön«, rief Lola rasch. »Lassen Sie uns beginnen! Darf ich Ihnen die Jacke abnehmen? Willkommen bei Kingsley! Es sind jede Menge Fans von Ihnen gekommen! Und darf ich Ihnen noch sagen, wie sehr mir Ihr Buch gefallen hat…«


  »Das ist sehr nett.« EJ Mack zog langsam seinen Anorak aus und reichte ihn ihr. »Welches Kapitel hat Ihnen am besten gefallen?«


  »Oh… äh… alle.«


  »Das heißt also, dass Sie das Buch nicht gelesen haben.«


  »Tut mir leid, nein, aber das werde ich noch.« Lola blinzelte, als jemand ein Foto schoss. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken besorgen? Kaffee, Wasser, etwas anderes?«


  »Hat Ihnen mein Verlag nicht die Liste meiner Wünsche zukommen lassen? Ich möchte Doppelkekse mit Kakaocremefüllung, geschälte Trauben und eine Flasche Jack Daniels«, erklärte EJ Mack nachdrücklich.


  Cheryl runzelte immer noch die Stirn. »Was für ein Baby?«


  


  Die Signierstunde war ein großer Erfolg gewesen. In der Musikwelt galt der 31-jährige EJ als Legende, und die Anhänger seiner Arbeit waren begeistert, ihm einmal leibhaftig begegnen zu können. EJ wiederum enttäuschte sie nicht. Er war charmant, geistreich und plauderte sehr interessant über die Musikwelt. Sein Name hatte in der Branche einen Klang wie Donnerhall, und vielen der Anwesenden war selbst sehr daran gelegen, auch irgendwann mit ihm zu arbeiten. Als er fertig war, lag vor ihm ein Stapel CDs, die ihm Möchtegernmusiker mit großen Augen überreicht hatten.


  »Berufsrisiko«, sagte er gut gelaunt.


  »Ich hole Ihnen eine Tüte«, bot Lola an.


  »Ich würde mich gern unter vier Augen mit Ihnen unterhalten, wenn es geht. In Ihrem Büro?«


  Verdammt, dann hatte er es also nicht vergessen. Lola spürte, wie sie rot wurde, und sah ungelenk auf ihre Armbanduhr. »Äh…«


  »Nur ein paar Minuten.« EJ wandte sich an die PR-Frau. »Das ist doch in Ordnung, oder?«


  »Natürlich ist das in Ordnung«, rief sie. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie mögen! Zwei Stunden, wenn Sie wollen!« Es war ihr Job, reizend zu den Autoren ihres Verlages zu sein.


  Das Licht spiegelte sich in EJs Brillengläsern, als er die enthusiastische Blondine anlächelte. »Keine Sorge, ein paar Minuten reichen völlig.«


  Kaum im Büro, sagte Lola: »Na schön, es tut mir leid, ich habe Sie angeschwindelt.«


  »In mehr als einem Punkt, nehme ich an.« Er lehnte sich gegen den chaotischen Schreibtisch und zählte an den Fingern ab: »Die Schwangere ist nicht Ihre Partnerin und war es auch nie. Ist sie überhaupt schwanger?«


  Schamesrot flüsterte Lola: »Nein.«


  »Und der Gestank?«


  »Wir haben schrecklich viel Kohl gekocht.«


  »Sie wollten also unter gar keinen Umständen, dass ich in die Wohnung einziehe?«


  »O bitte, nehmen Sie es nicht persönlich. Wir kannten Sie ja nicht. Wir hätten jeden vergrault, der gekommen wäre. Und auch die Musik…« Lolas Stimme verlor sich, weil sie Eminem gespielt hatten. Verdammt, hatte sie vorhin nicht gehört, wie ein Fan von dem Album geschwärmt hatte, an dem EJ mit Eminem gearbeitet hatte?


  »Hm.« EJ hob eine Augenbraue. »Die Musik war gut, nur das Tanzen hat mich etwas besorgt. Und wer wohnt jetzt in der Wohnung?«


  »Äh, Sally. Die Frau, die nicht schwanger ist. Mit dem Mann, der die Wohnung vermietet. Er kam unerwartet aus Australien zurück, darum teilen die beiden sich jetzt die Wohnung und treiben sich gegenseitig in den Wahnsinn.« Eifrig fügte Lola noch hinzu: »In gewissem Sinne hatten Sie also gerade noch mal Glück…«


  »Hören Sie, das ist doch keine große Sache.« Er zuckte mit den Schultern und bediente sich an einem Lakritz aus der Schale auf ihrem Schreibtisch. »Ich wohne in Hertfordshire, und es ist auf Dauer einfach lästig, immer in Hotels zu übernachten, wenn ich in der Stadt zu tun habe. Ich dachte, es wäre leichter, wenn ich hier eine Wohnung hätte, irgendetwas, wo ich übernachten kann, wenn ich für die Heimfahrt zu müde bin. Ich habe jetzt eine Bude in Hampstead gemietet.«


  Lola war froh, dass er es so locker aufnahm. »Es tut mir leid, dass wir es Ihnen vermasselt haben.«


  »Nur keine Sorge.« Sein Blick glitt nach unten, wo Lola, die sich einen Schuh vom Fuß gekickt hatte, mit den Zehen wackelte. »War es ein langer Tag?«


  »Sehr. Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und mir ein Bad einzulassen.« Sie war sehr erleichtert, dass er ihr vergeben hatte. »Meine Füße bringen mich um. Ich bin völlig fertig.«


  »Schade, ich wollte Sie gerade auf einen Drink einladen. Na gut, dann nicht.«


  »Oh!« Lola bekam große Augen.


  »Ist schon gut. Trotzdem danke für diesen Abend. Es hat mir gut gefallen.« EJ ging zur Bürotür. »Sollen wir los?«


  »Aber… aber…« Wow, mit dieser Einladung hatte sie nicht gerechnet. Das kam aus heiterem Himmel. Lola folgte ihm. »Nun ja, vielleicht wäre ein Drink gar nicht so…«


  »Nein, nein, Sie sind zu müde.« Er drehte sich um, sein schmales, kluges Gesicht bleich unter dem Neonlicht an der Decke. »Vergessen Sie, dass ich gefragt habe. Fahren Sie nach Hause, und springen Sie in die heiße Wanne.« Mit der Andeutung eines Lächelns fügte er hinzu: »Sie sehen wirklich erschöpft aus.«


  Aua. Oder besser touché. Rache, eiskalt serviert.


  
    
  


  
    33. Kapitel

  


  Das Vorableseexemplar von EJ Macks Buch, das ihr vor Monaten vom Vertreter des Verlages in die Hand gedrückt worden war, lag ungeöffnet und eingestaubt unter ihrem Bett. Lola wischte es am Teppich sauber und rannte barfuss quer durch den Flur zu 73C. Ach, um Himmel willen, Gabe war bestimmt ausgegangen und hatte nicht daran gedacht, die Tür offen zu lassen. Wie lange würde Sally brauchen, um sich zur Tür zu bequemen und aufzuschließen?


  Ungeduldig hämmerte sie gegen die Tür. »Sal, mach hin, roll dich vom Sofa, krabbel zur Tür und lass mich rein, denn du wirst nicht glauben, wen ich heute Abend getroffen habe!« Die Tür wurde langsam geöffnet. »Und übrigens, bei der Arbeit spitzten alle total die Ohren, als sie hörten, dass du meine schwangere, lesbische Liebhaberin… oh!«


  Natürlich war es nicht Sally, die so rasch an die Tür gekommen war. Denn natürlich war es Doug, den Lola seit Wochen nicht gesehen hatte, nicht seit Silvester im Carrick, als sie so einen nachhaltig dämlichen Eindruck gemacht hatte. Verdammte Mary Ann Cross.


  »Du hast jetzt also eine lesbische Affäre mit meiner Schwester.« Doug schüttelte resigniert den Kopf. »Mein Gott, du hast es offenbar wirklich darauf abgesehen, dass meine Mutter einen Herzinfarkt bekommt.«


  »Tut mir leid, Doug, ich wusste nicht, dass du hier bist.« Sonst hätte ich mein Make-up erneuert und ganz sicher kein Zwiebel-Käse-Sandwich gegessen.


  »Weißt du, ich glaube, ich wäre gern lesbisch«, beklagte sich Sally, die königlich auf dem Sofa ruhte. »Wir sind die netteren Menschen. Es muss leichter sein, auf Frauen zu stehen als auf Männer.«


  »Nicht, wenn sie nach eingelegten Zwiebeln riechen«, erklärte Doug.


  Aua.


  Wo sie gerade davon sprachen, auf Männer zu stehen… Lola tat alles, um neben Doug nicht auszuatmen. »Bist du etwa ohne Isabel hier?« Den Bruchteil einer Sekunde erlaubte sie sich aufkeimende Hoffnung. (»Isabel, es tut mir leid, aber ich liebe dich nicht, ich liebe…«)


  »Doch, ich bin hier!« Isabel tauchte mit einem Tablett aus der Küche auf und meinte fröhlich: »Hallo, Lola, sieh uns nur an, wir sind das Essen auf Rädern.«


  »Mir ist die Milch ausgegangen.« Sally setzte sich auf, verzog das Gesicht vor Schmerz, als sie ihr Bein ein paar Zentimeter auf dem Kissenberg bewegte. »Gabe ist seit Stunden weg, und er wird sauer, wenn ich ihn ständig anrufe, also habe ich stattdessen bei Doug durchgeläutet.«


  Man durfte es Gabe nicht übel nehmen. Lola hatte vom Debakel in der Nacht zuvor gehört, als Gabe in die Apotheke gegangen war, um Sallys Ibuprofen-Kapseln zu holen, und darüber eine schlagzeilenträchtige Keilerei zwischen zwei A-Prominenten vor dem Nobu-Club verpasst hatte.


  »Das arme Lämmchen, steckte hier fest, ohne Milch für seinen Tee«, zwitscherte Isabel. »Und als wir versprachen, ihr einen Liter vorbeizubringen, erwähnte sie, wie hungrig sie sei, und ob wir nicht auch etwas zu essen mitbringen könnten.«


  Das arme, hungernde Lämmchen besaß den Anstand, in diesem Moment leicht beschämt zu blicken und das sollte sie auch. Indigniert erklärte Lola: »Was wurde aus der Lasagne, die ich heute Morgen vorbeigebracht habe? Du hättest sie nur noch warm zu machen brauchen.«


  »Sie ist noch im Kühlschrank«, räumte Sally ein. »Tut mir leid, ich hatte einfach Lust auf Chinesen.« Rasch wechselte sie das Thema. »Und? Wen hast du heute Abend getroffen?«


  Lolas Magen grummelte immer noch, flehte um Aufmerksamkeit, trotz des Sandwiches. Na schön, wenn Sally die Lasagne nicht wollte die köstliche Lasagne, die sie höchstselbst zubereitet hatte, dann würde sie sie eben essen. »Erinnerst du dich an den langweiligen Brillenträger, der diese Wohnung hier mieten wollte? Ihn!«


  »Meine Güte, ist er in die Buchhandlung gekommen und hat dich wiedererkannt? War es sehr peinlich?«


  »Nur ein bisschen, angesichts der Tatsache, dass er seine Bücher signierte. Übrigens hat er sich nach dir und dem Baby erkundigt.«


  Sally tätschelte sich den Bauch. »Uns geht es gut, danke.«


  Lola hielt immer noch das Buch in der Hand. »Hast du je von EJߖMack gehört?«


  »Dem Musikfuzzi? Der letztes Jahr mit Madonna gearbeitet hat?« Sally schaufelte sich eine Gabel Hühnchen Sichuan in den Mund und zuckte mit den Schultern. »Ja, habe schon hin und wieder von ihm gehört.«


  »EJ Mack ist ein Genie«, rief Isabel. »Er hat mit allen gearbeitet.«


  »Tja, der war es«, sagte Lola.


  Sally wäre beinahe an einem Pilz erstickt. »Was? EJ Mack ist der bebrillte Langweiler? O mein Gott, er ist mehrfacher Millionär, und wir haben ihn nicht einmal erkannt…«


  »Klingt, als hättet ihr eure Chance verpasst, Mädels!« Isabel schlang ihren Arm um Dougs Taille und drückte ihn besitzergreifend, signalisierte damit: Ach, ihr armen Kreaturen, hier stehe ich mit dem perfekten Mann, und ihr beide habt nicht einmal einen halbwegs anständigen Kerl, den ihr euch teilen könntet… Hach, wünscht ihr euch nicht, ihr könntet so schön und vom Glück verwöhnt sein wie ich?


  Ehrlich, für wen hielt sie sich? Aschenputtel? Und wem war die Rolle der hässlichen Stiefschwestern zugedacht? Innerlich wurmte es sie um Himmels willen, die klammerte sich ja immer noch an Doug, aber äußerlich erklärte Lola unbekümmert: »Wer sagt denn, dass ich meine Chance verpasst habe? EJ und ich haben uns herrlich verstanden. Er hat mich eingeladen.«


  O ja, jetzt hatte sie ihre ganze Aufmerksamkeit!


  »Echt?« Isabels Augenbrauen schossen nach oben.


  Sogar Doug wirkte beeindruckt.


  Sally quietschte: »Der Langweiler hat dich eingeladen!«


  »In Wirklichkeit ist er gar nicht so langweilig, wie wir dachten.« Lola beeilte sich, EJ zu verteidigen. »Er trägt diese Kleidung, weil er keine Aufmerksamkeit auf sich lenken will. Und hinter der Brille ist sein Gesicht wirklich sehr interessant… er hat diese ganz erstaunlichen Wangenknochen…«


  »Du sagst also, je mehr Geld einer hat, desto besser sieht er aus«, sagte Doug gedehnt und mit angedeutetem Augenrollen.


  »Als wir ihn das letzte Mal sahen, hat er so gut wie nichts gesagt.« Lola schnappte sich eine Handvoll von Sallys frittierten Garnelen und meinte trotzig: »Heute Abend konnte ich feststellen, dass er einen sehr netten Charakter hat.«


  Dougs Mundwinkel zuckten. »Aber natürlich.«


  »Dann gehst du also wirklich mit ihm aus?« Sally war so aufgeregt, dass sie ihre Gabel fallen ließ. »Eine Verabredung?«


  »Wollen wir hoffen, dass er seine Platin American Express-Karte nicht vergisst«, spottete Doug.


  »Könnte mir bitte jemand meine Gabel aufheben?«


  »Er hat mich für heute Abend eingeladen«, sagte Lola. »Aber ich war besorgt, dass Sal dann ganz allein hier sein müsste, also habe ich abgelehnt.« Na bitte, wer war hier die selbstloseste, einfühlsamste und überhaupt heiligste Person im Raum?


  »Ach, ist das nicht nett?« Sally strahlte. »Andererseits würde ich wetten, dass dich deine Füße umbringen, weil du heute deine neuen Schuhe zur Arbeit getragen hast. Und es ist doch viel besser, wenn man Zeit hat, um sich aufzubretzeln. Und für wann habt ihr euch jetzt verabredet?«


  Lola wurde rot. »Erstmal gar nicht. Er hat mich eingeladen, und ich habe abgelehnt. Und dabei ist es geblieben.«


  »Bist du des Wahnsinns? Du kannst ihn nicht nicht wiedersehen! Er ist EJ Mack!«


  »Tja, jetzt ist es zu spät.« Lola warf die Hände in die Luft. »Wenigstens kann ich sagen, dass ich ihm einen Korb gegeben habe.«


  Doug zog eine Grimasse. »Entweder das, oder er hat dich überhaupt gar nicht eingeladen.«


  »O Doug, du Böser!« Isabel versetzte ihm einen vorgetäuschten Klaps. »Du kannst Lola doch nicht als Lügnerin hinstellen.«


  »Du wärst überrascht, als was ich Lola alles hinstellen kann.« Er nahm seine Autoschlüssel vom Couchtisch und hob zum Abschied die Hand. »Wenn es um Skrupel und Ehrlichkeit geht, spielt sie in ihrer eigenen Liga. Na gut, wir müssen los…«


  »Ich weiß wirklich nicht, warum ich deinen Bruder liebe«, sagte Lola verstimmt, als Doug und Isabel gegangen waren. »Er ist ein Vollarsch.«


  


  »Sie schlagen sich nicht besonders gut, oder?«, fragte Colin Carter von der Agentur Carter.


  Gabe seufzte und schüttelte den Kopf. Würde ihm gleich mitgeteilt werden, dass er seinen Job an den Nagel hängen sollte? In den letzten Wochen hatte er nicht gerade viel Glück gehabt.


  Aber Colin war eine Seele von Mann. »Seien Sie nicht so niedergeschlagen. Man ist immer nur ein Foto vom nächsten weltweiten Knüller entfernt. Hören Sie, wir haben den Tipp bekommen, dass sich Savannah Hudson in einem Cottage in der Wildnis von Gloucestershire versteckt. Sie hat sich in letzter Zeit ziemlich bedeckt gehalten. Hier ist die Adresse.« Er reichte Gabe ein Blatt Papier. »Niemand sonst weiß davon, das könnte also Ihre große Chance sein. Vermasseln Sie es nicht.«


  »Das werde ich nicht. Danke.« Gabe war hin und her gerissen, weil er an diesem Morgen gegenüber Sally so kurz angebunden gewesen war. Sie hatte ihn um fünf Uhr geweckt, hatte ihn aus ihrem Zimmer heraus brüllend gebeten, er solle ihr Handy ausschalten, das piepste, weil der Akku leer war. Und doch wusste er, dass Colin ihm nur ihr zuliebe diese zweite Chance gab. Er schuldete ihr etwas. Aber gleichzeitig trieb sie ihn in den Wahnsinn.


  »Sie wissen doch, wer Savannah Hudson ist?«, erkundigte sich Colin zur Sicherheit, weil Gabe in der vergangenen Nacht David Cameron für Sebastian Coe gehalten hatte.


  »Keine Sorge, ich kenne sie.« Gabe nickte heftig, um das zu beweisen, während er den Zettel mit der Adresse in seine Brieftasche steckte. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


  
    
  


  
    34. Kapitel

  


  In London war es kalt, grau und eine Spur windig gewesen. Draußen in den Cotswolds war das Wetter weniger subtil. Riesige Wolken stoben über den metallgrauen Himmel, und der Wind heulte unheimlich. Gabe fuhr durch den kleinen Ort Minchinhampton Common, der sehr ausgesetzt auf einer Hochebene lag. Er erwartete beinahe, dass gleich die Kühe und Schafe von ihren Beinen gerissen und durch die Luft gewirbelt würden. Selbst die Golfspieler mussten sich anstrengen, in der Vertikalen zu bleiben.


  Das war schlecht für Gabe, denn es bedeutete, dass Savannah Hudson keinerlei Grund hatte, sich ins Freie zu begeben.


  Das Cottage stand an einem Hügel, nur leicht zurückgesetzt von der schmalen Straße, die sich kurvenreich von Minchinhampton Common nach Nailsworth schlängelte. Ein unauffälliger, grüner Peugeot parkte in der Auffahrt, und im Cottage brannte Licht, was bewies, dass sie wahrscheinlich anwesend war. Es musste nicht erst gesagt werden, dass man vor dem Cottage nicht parken konnte; die Straße war einspurig, und es gab nur hin und wieder kleine Buchten, an denen sich Fahrzeuge ausweichen konnten. Kaum war Gabe in eine solche Bucht gebogen, um einem Traktor auszuweichen, der den Hügel heraufpuffte, als ein gelber Fiesta hinter ihm auftauchte und ihn zum Weiterfahren zwang. Was bedeutete, er würde sein warmes Auto weiter unten am Hang zurücklassen und den Nachmittag damit verbringen müssen, sich im feuchten Unterholz zu verstecken. Das war wahrscheinlich einer der Gründe, warum Savannah Hudson sich dieses Versteck ausgesucht hatte. Ehrlich, diese kamerascheuen Berühmtheiten waren so was von selbstsüchtig.


  Nachdem Gabe in Nailworth geparkt und sich in einer Bäckerei mit einer Auswahl an Kuchenstücken und Süßigkeiten versorgte hatte, die ihn stärken und bei Laune halten sollten, steckte er eine Dose Cola und eine Flasche Wasser in die Taschen seiner Barbourjacke. Wieder am Auto nahm er seine Kamera heraus und versteckte sie sorgfältig vor den Blicken, indem er sie unter der gewachsten Regenjacke um den Hals hängte. Bitte Gott, lass diesen Tag zu dem Tag werden, an dem ich ein anständiges Foto schießen und Colin beweisen kann, dass ich keine völlige Platzverschwendung war.


  Zwei Stunden später bekam Gabe einen Krampf im Bein. Er langweilte sich zu Tode. Es würde bald dunkel werden, er hatte all seine Vorräte aufgegessen, und es war offensichtlich, dass Savannah Hudson das Cottage nicht verlassen würde. Das einzig Gute an diesem Nachmittag waren die exzellenten Kuchen aus der Bäckerei.


  Mist, er würde Colin also doch nicht beeindrucken können. Außer er klopfte an die Tür des Cottages, fiel auf die Knie und flehte Savannah Hudson an, sich seiner zu erbarmen. Vielleicht tat sie das, und er konnte ein oder zwei schnelle, unechte Schnappschüsse schießen…


  Ach verdammt, es war einen Versuch wert. Er faltete seine langen Beine auseinander, klopfte seine Jacke sauber und ging zum Cottage. Es war definitiv jemand drin, er konnte ihre Silhouette durch die zugezogenen Vorhänge ausmachen. Sie ging im Wohnzimmer auf und ab.


  Gabe setzte sein charmantestes Gesicht auf das kam dieser Tage nicht oft zum Einsatz, wappnete sich und betätigte den gusseisernen, schwarzen Türklopfer.


  Eine Frau mittleren Alters in einem lila Velourstrainingsanzug öffnete die Tür. Sie hielt einen Staubwedel und eine Dose Zitronenlimonade in der Hand.


  »Oh, hallo.« Bezaubernd lächeln, bezaubernd lächeln! »Ich würde gern mit Savannah sprechen.«


  »Tut mir leid, Kleiner, sie ist nicht hier. Sind Sie ein Freund von ihr?«


  Gabe wusste, dass er ja sagen sollte, dann würde er vielleicht ins Cottage gebeten. Er seufzte innerlich. Aus diesem Grund war er in seinem Job so miserabel. »Nein. Eigentlich kein Freund…«


  »Dann fort mit dir, Kleiner.« Der Gesichtsausdruck der Frau veränderte sich.


  »Warten Sie! Wissen Sie, wann sie zurückkommt?«


  »Vielleicht morgen oder übermorgen. Auf Wiedersehen.« Die Tür wurde ihm vor der Nase zugeschlagen.


  Das war es also. Wenn die Frau log und Savannah Hudson im Haus war, dann würde sie jetzt auf gar keine Fall mehr herauskommen.


  Na toll. Keine Fotos und es fing an zu regnen. Er konnte genauso gut zurück zum Auto, bevor sich die Schleusentore des Himmels ganz öffneten.


  Wenigstens ging es bergab.


  Als er an die Straße kam, versuchte Gabe, sich auszurechnen, wann er wieder zu Hause sein würde. Sein gesellschaftliches Leben hatte in letzter Zeit einen Sturzflug absolviert, weil er ständig am Arbeiten war und sich um Sally-den-quengeligen-Krüppel kümmern und gleichzeitig diese ganze, echt seelenzerstörende Sache mit Jaydena verdauen musste. Vielleicht brauchte er einfach einen freien Abend, ein paar Stunden, in denen er sich sinnlos betrank und mit alten Freunden abhing, Frauen anquatschte, vielleicht sogar endlich mal wieder Sex hatte… Ha, er musste mit der potentiellen Sexpartnerin allerdings in ihre Wohnung, denn wenn er jemand mit in die Radley Road brachte, würden sie mitten in der Nummer von Sally unterbrochen, die gegen die Wand zwischen ihren Zimmern hämmerte und brüllte: »Gabe, ich bin durstig, und mein Bein tut weh, und ich kann nicht aufstehen, bringst du mir bitte ein Glas Wasser?«


  O ja, ihr Bein war definitiv eine Qual. Das einzig Gute daran, soweit es Gabe betraf, war der Umstand, dass Sally den ganzen Tag auf dem Sofa lag und ihr übliches Chaos sich auf diesen Bereich beschränkte. Der Rest der Wohnung blieb praktisch unberührt und sah ordentlich aus und…


  Mannomann!


  Als Gabe um eine Kurve bog, sah er eine Gestalt, die Einkaufstüten in der einen Hand hielt und in der anderen einen Hund an der Leine. Sie kam auf ihn zu. Seine Gehirnwindungen ratterten, als er die übergroße Jacke, die dürren Beine in den hautengen Jeans, die blonden Haare, die fast zur Gänze unter der Kapuze verborgen waren, und den dicken, grauen Schal um ihren Hals analysierte… Mannomann, das war sie wirklich, Savannah Hudson kam direkt auf ihn zu. Das war seine große Chance.


  Dann sah sie auf und entdeckte ihn, und die Schauspielerinnenantennen wurden sofort ausgefahren. Der Wind blies ihr die Kapuze aus dem Gesicht, und sie blieb abrupt stehen, wie ein Reh, wenn es das Klicken des Gewehrs in der Hand des Jägers vernimmt. Gabe, der bereits nach der Kamera um seinen Hals griff, wurde klar, dass sie gleich davonlaufen würde, und er rief: »Bitte, darf ich nur ein einziges Foto von Ihnen…?«


  Aber der Wind trug seine Worte fort. Savannah zog sich zurück, zerrte den Hund hinter sich her. Der Hund, ein schwarzbrauner Jack Russel, bellte wie wild und sprang auf seine Hinterbeine. Savannah zog härter an der Leine, um ihn unter Kontrolle zu bringen, und ließ dabei beinahe ihre Einkaufstüten fallen. Dann riss ein wilder Windstoß sie aus dem Gleichgewicht, und sie taumelte seitlich gegen die Hecke, die den Grünstreifen begrenzte. Sie stieß einen Schrei aus, als die Hecke unter den Windstößen mit ihren Ästen ausschlug, als würden spitze Finger nach ihr greifen.


  »Hören Sie, es tut mir leid«, brüllte Gabe über den tobenden Wind hinweg und ging auf sie zu. »Ich wollte nur…«


  Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er ungläubig zusah, wie die wild schwankenden Äste sich in Savannahs Haar verhakten, es ihr vom Kopf rissen und wie ein begeisterter Mitstreiter im Supermarket Sweep herumwirbelten. Savannah Hudson stieß einen gequälten Schrei aus und ließ ihre Einkäufe fallen, während sie versuchte, ihren nackten Schädel vor Gabe zu schützen klick, klick. Sie ließ die Hundeleine los und fingerte mit der freien Hand klick, klick nach der blonden Perücke, die in den dürren Ästen baumelte.


  Mein Gott, sie war kahl wie ein Ei. Das war ein echter Knüller, noch sensationeller als seine Tankstellenenthüllung von Tom Dutton und Jessica Lee. Erschocken sprang Gabe zur Seite, als der Hund wild bellend auf ihn zugelaufen kam.


  »Pst, ist schon gut, lass das.« Er griff nach unten und packte die Leine des Hundes, bevor noch ein Auto kam und ihn platt walzte. Gemeinsam gingen sie auf die Hecke zu, mit der Savannah Hudson immer noch um ihre Perücke kämpfte. Es war eine Weißdornhecke, und die Dornen waren scharf. Sie hatte Tränen in den Augen und wandte ihr Gesicht ab, als Gabe sich näherte, zuckte zusammen, als ihr die Dornen das Handgelenk aufrissen.


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen. Es tut mir so leid, so leid. Ich mache das schon«, sagte Gabe. »Halten Sie nur die Leine.«


  »Bitte.« Ihre Stimme brach. »Lassen Sie mich allein. Bunty, aus.«


  Bunty, was für ein Name für den größten Kläffer unter allen Terriern. Das Bellen tat Gabe allmählich in den Ohren weh. Gabe ignorierte die stetig zunehmenden Kratzer an seinen Händen und befreite eine fest verhakte Haarsträhne nach der anderen aus der Gewalt der hinterhältigen Äste. Schließlich hielt er die blonde Perücke in den Händen, auch wenn sie aussah, als sei sie soeben durch den Fleischwolf gedreht worden… Nein, nein, das war jetzt nicht der Moment für witzige Vergleiche.


  »Danke.« Tränen strömten Savannah Hudson über das bleiche Gesicht. Wütend wischte sie sie weg.


  »Tut mir leid«, wiederholte Gabe, während sie sich die Perücke aufsetzte, ihren nackten Schädel verdeckte und sich dann die Kapuze überzog. Er holte die fallengelassenen Einkaufstüten aus einem Gestrüpp toter, kratzender Nesseln im Straßengraben und reichte sie ihr.


  »Es tut Ihnen leid? Wirklich? Das bezweifle ich.« Savannahs Lippen schürzten sich verächtlich. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie innerlich Freudentänze vollführen. Sie haben, was Sie wollten, nicht wahr?« Sie zeigte auf die Kamera um seinen Hals und fügte sarkastisch hinzu: »Ich hoffe, Sie sind stolz auf sich.«


  Gabe langte nach der Kamera. Der Pawlowsche Instinkt hatte vorhin Besitz von ihm ergriffen und er war sich kaum bewusst gewesen, die Fotos geschossen zu haben. Aber er sah nach ja, da waren sie, deutlich auf dem Display zu sehen, bereit, Savannah Hudsons Geheimnis der Welt preiszugeben.


  Sie hatte sich umgedreht und eilte bereits mit ihren Einkaufstüten und ihrem lächerlich kläffenden Hund die Straße entlang.


  »Warten Sie!«, rief Gabe ihr nach. Er holte sie binnen dreißig Sekunden ein und legte ihr die Hand auf den Arm, damit sie langsamer wurde.


  »Bitte, lassen Sie mich doch einfach in Ruhe«, Savannah entriss ihm ihren Arm und fügte mit ruhiger Stimme hinzu: »Und fassen Sie mich ja nicht an, sonst verklage ich Sie wegen tätlichen Angriffs.«


  »Ist ja gut. Bleiben Sie nur kurz stehen und schauen Sie mir zu.« Gabe dachte gar nicht erst darüber nach, was er gleich tun würde. Er wartete, bis er ihre Aufmerksamkeit hatte. Seine Hände zitterten, als er ihr die Fotos auf dem Display der Kamera zeigte. »Also schön, sehen Sie hier die Löschen-Taste? Drücken Sie drauf.«


  Falls er erwartet hatte, dass Savannah Hudsons Rosenknospenmund aufklappte, dass sie verwundert zu ihm aufsehen und »Ehrlich? Ist es Ihnen ernst damit? Sind Sie ganz sicher?« flüstern würde, dann erlebte er eine herbe Enttäuschung. Binnen einer Nanosekunde war ihr Zeigefinger nach vorn geschossen, hatte die Taste gedrückt und alle Fotos für immer gelöscht.


  Dink, dink, weg. Einfach so. Und falls Gabe erwartet hatte, dass sie ihn anschließend dankbar ihn ihre Arme reißen würde und »O Gott, mein Held, danke, danke« hauchen würde, dann wäre er auch hier bitter enttäuscht worden. Stattdessen wandte sie sich ab und murmelte: »Und erzählen Sie es gefälligst auch niemand.«


  Er sah zu, wie sich Savannah Hudson den Hügel hinaufschleppte, Bunty neben ihr, immer noch kläffend. Dann verschwanden die beiden um die Kurve und damit aus seiner Sicht. Ein eisiger Regenschauer schlug Gabe ins Gesicht und er schauderte, als ihm klar wurde, was er gerade getan hatte.


  Sie konnte beruhigt sein, er würde es niemand erzählen. Denn wenn er es tat, würden ihn alle nur als Trottel bezeichnen.


  
    
  


  
    35. Kapitel

  


  Rückblickend musste Lola einräumen, dass es ein großer Fehler gewesen war, den anderen in der Buchhandlung anzuvertrauen okay, vor ihnen damit zu prahlen, dass EJ Mack sie um eine Verabredung gebeten hatte. Okay, so gut wie gebeten hatte. Jetzt fasste sich mindestens ein halbes Dutzend Mal am Tag einer von ihnen an die Brust und rief: »O mein Gott, da ist er! Lola, EJ ist hier und fleht dich an, mit ihm auszugehen… schnell, er rutscht auf Knien durch den Laden und ruft: ›Bitteeeee, Lola, bitteeee, willst du mit mir ausgehen?‹… oh schau, jetzt weint er, Tränen tropfen auf seinen entzückenden blauen Anorak.«


  Das mochte die ersten beiden Male noch leidlich unterhaltsam gewesen sein, aber mittlerweile war es alles andere als komisch.


  An diesem Mittag kümmerte Lola sich um die Bücher, die bestellt werden mussten. Sie saß im Hinterzimmer, blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, konzentrierte sich auf den Bildschirm und überprüfte erneut die Liste mit den ISBN-Nummern.


  Auf der anderen Seite des Schreibtisches saß Cheryl und kaute den letzten Bissen des Garnelensandwiches, das sie sich für ihre Mittagspause besorgt hatte. Das Telefon klingelte, und sie nahm ab.


  Sekunden später ruderte sie mit dem freien Arm und quietschte: »Es ist für dich! Das errätst du nie… Er ist es!«


  »Wer?« Lola konnte nicht anders. Ihr stets hoffnungsvolles Herz hüpfte bei der Vorstellung, dass es Doug sein könnte.


  »EJ Mack!«


  Mein Gott, wurden sie dieses Spiels nicht irgendwann müde? Lola war wütend, weil sie gedacht hatte, es könnte Dougie sein, und erwiderte: »Sag ihm, dass es mir leid tut, aber ich will nicht mit jemand sprechen, der den Nerv besitzt, in einem türkisfarbenen Anorak unter Menschen zu gehen. Sag ihm, er soll sich vom Acker machen und stattdessen Madonna belästigen.«


  Rasch bedeckte Cheryl die Sprechmuschel mit der Hand und zischelte: »Du Dussel! Ich meine es ernst. Er ist es wirklich.«


  »Sie hat recht«, bestätigte EJ, als Lola den Hörer nahm. »Ich bin es wirklich.«


  »Huch. Hallo.«


  »Und ich möchte Sie wissen lassen, dass der Anorak von Jean Paul Gaultier ist.«


  »Also gut«, sagte Lola, »tut mir leid. Was Mode angeht, bin ich vom Mond.«


  »Das Problem ist, Sie denken, ich würde mich wie ein schräger Vogel anziehen, weil ich nicht anders kann. Wohingegen ich mich bewusst wie ein schräger Vogel anziehe, weil ich der führende Vertreter der hippen, postmodernen, pseudo-langweiligen Mode bin, wie sie Jean Paul in seiner letzten Pariser Kollektion der Welt präsentierte.«


  Super. »Ach so. Tut mir ehrlich leid.«


  Mit ernster Stimme verkündete EJ: »Ist schon gut. Man kann nichts dafür, wenn man vom Mond ist. Wie geht es Ihren Füßen heute?«


  »Was sagt er?«, formte Cheryl stimmlos mit den Lippen, die Augen so groß wie Unterteller.


  »Es geht ihnen… viel besser.« Lola ignorierte sie.


  »Und Sie fühlen sich nicht zu erschöpft?«


  »Nein, es geht mir gut, danke.«


  »Wenn ich Sie also frage, ob Sie mit mir heute Abend ausgehen wollen, würden Sie dann eventuell Ja sagen?«


  Der Hammer! Vorsichtig weil er sie das letzte Mal überrumpelt hatte wagte Lola ein: »Vielleicht.«


  »Sollen wir es dann also tun?«


  Es war wie in Willst du tanzen? Fragst du mich, ob ich mit dir tanzen will?


  »Wenn Sie möchten«, erwiderte Lola.


  »Sie klingen nicht besonders begeistert. Wollen Sie mich wirklich wiedersehen?«


  »Tut mir leid, ich versuche nur, mich cool zu geben. Tief im Innern würde ich Sie gern wiedersehen.«


  »Endlich ein Fortschritt. Spielen Sie Snooker?«


  »Äh… nicht sehr gut.«


  »Prima, dann stehen meine Chancen zu gewinnen umso besser. Darf ich Sie noch etwas fragen?«


  »Nur zu.«


  »Wenn ich so aussehen würde, wie ich aussehe, und mich so kleiden würde, wie ich mich kleide, aber mir meinen Lebensunterhalt damit verdienen würde, in einem Supermarkt die Einkaufswägen einzusammeln, würden Sie dann trotzdem mit mir ausgehen?«


  Lola überlegte. Schließlich sagte sie: »Nein, würde ich nicht.«


  Er lachte. »Gut für Sie. Ein wenig altmodische Ehrlichkeit kriegt mich jedes Mal rum. Wann soll ich Sie abholen?«


  »Gegen acht?« Wie lange dauerte so ein Snookerspiel? »Ich wohne in…«


  »Keine Sorge«, unterbrach EJ und klang amüsiert. »Ich weiß, wo Sie wohnen.«


  Als Lola den Hörer aufgelegt hatte, stieß Cheryl einen aufgeregten, papageienähnlichen Schrei aus. »Er hat dich tatsächlich angerufen! Du hast eine Verabredung mit EJ Mack! Was hat er dich gefragt, als du sagtest, nein, würdest du nicht?«


  »Ach nichts.« Lola zuckte mit den Schultern und vertiefte sich in ihren Bildschirm. »Er wollte nur wissen, ob ich mit ihm schlafe, wenn er dabei seinen schrecklichen Anorak trägt.«


  


  »Mein Bein sieht aus, als hätte ich fünfzig Runden gegen Mike Tyson durchgestanden«, beschwerte sich Sally. »Es macht mich krank, es auch nur anzusehen.«


  Sie hatte nicht ganz unrecht. In den zehn Tagen, die seit dem Unfall vergangen waren, hatte sich ihr Bein vom Knie abwärts in etwas grotesk Fehlfarbiges verwandelt es war buchstäblich Schwarz und Blau. Außerdem war es dermaßen angeschwollen, dass man fürchten musste, es könnte jeden Moment platzen. Lola fühlte sich bei diesem Anblick nicht ganz wohl. Sie nahm das hellblaue Gel-Pack von Sallys überhitzter Wade und sagte, als es an der Tür klingelte: »Das hier ist aufgetaut. Ich hole dir ein neues aus der Tiefkühltruhe. Wer ist das?«


  »Ach«, Sallys sah auf ihre Uhr, »ist es schon sieben? Mum und Philip wollten vorbeikommen. Kannst du sie reinlassen?«


  Adele, superelegant in einem hellgrauen Schurwollkostüm und einer Wolke Arpège, nickte Lola mit dem distanzierten Lächeln zu, mit dem man das uninteressante, fünfjährige Enkelkind eines Bekannten bedachte. Sie ging zum Sofa, gab Sally einen Kuss und sagte: »Mein Schatz, wie entsetzlich! Hast du unsere Karte erhalten?«


  »Hallo, Lola.« Philip, der weitaus freundlicher war, nickte in Richtung des aufgetauten Gel-Packs in Lolas Hand. »Sie lässt dich Überstunden schieben, nicht wahr?«


  Lola grinste. »Keine Sorge, sie kriegt den Schock ihres Lebens, wenn sie meine Rechnung sieht.« Hoppla, vielleicht keine sehr diplomatische Bemerkung, unter den gegebenen Umständen.


  »Hm.« Mit trockenem Ton wandte sich Adele an ihre Tochter: »Tja, lass dir von ihr nicht den Preis hochtreiben. Wie auch immer, mein Schatz, jetzt, wo wir wieder hier sind, nehmen wir dich mit zu uns nach Hause.«


  »Danke, Mum, aber es geht mir hier gut. Alle sind großartig, Lola und Gabe kümmern sich wirklich gut um mich. Und Doug und Isabel haben auch geholfen.«


  Adele strahlte und meinte heiter: »Ach, ist Isabel nicht ein Engel? Ich bin so froh, dass Doug endlich so eine wunderbare Frau gefunden hat! Wir freuen uns so sehr für ihn, nicht wahr, Philip?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde tauschten Philip und Lola einen Blick aus. Lola bemühte sich, ihre Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen, weil Adele es definitiv absichtlich gesagt hatte. Philip räusperte sich. »Wenn nur Doug glücklich ist, meine Liebe. Das reicht mir schon.«


  »Und sie kommt aus so einer guten Familie«, schwärmte Adele. »Ihr Vater ist Herzchirurg.«


  Wäre es nicht nett, fand Lola, das alte, gemeine, unversöhnliche Herz aus Adeles Brust zu reißen und es durch ein entzückendes, warmes Herz zu ersetzen?


  Aber gleichgültig, wie sicher sie wusste, dass Dougs Mutter ihre Einstellung Lola gegenüber niemals ändern würde, konnte ein kleiner, stets hoffnungsvoller Teil von Lola es nicht über sich bringen, den Versuch dafür aufzugeben. Als sie mit dem frischen Gel-Pack für Sallys Bein aus der Küche zurückkam, sagte sie: »Mir gefällt Ihre Kette, Mrs.Nicholson. Sie ist sehr schön.«


  »Vielen Dank.« Adele freute sich über das Kompliment und berührte die Kette aus Silber und Onyx. »Ein Geschenk von Isabel. Sie hat einen exquisiten Geschmack.«


  


  Zweifellos würden sie im Groucho Club Snooker spielen. Lola hatte mittlerweile EJs Buch gelesen keine Autobiographie im eigentlichen Sinne, sondern die Geschichte seiner Erfahrungen im Musikgewerbe und er erwähnte darin ein paar Mal, wie er im Groucho Snooker gespielt hatte. Er war Mitglied in diesem Club, darum war sie sich ziemlich sicher, dass er sie dorthin mitnehmen würde. Was unvorstellbar aufregend war, weil jedermann wusste, dass es im Groucho vor Berühmtheiten nur so wimmelte. Man stelle sich vor, sie würde bei der Arbeit damit prahlen können, dass sie den vergangenen Abend mit Damien Hirst und Will Self verbracht hatte und mit… oh, Madonna, Stephen Fry, den Jungs von Coldplay… und dass sie geistreich und wunderbar gewesen war und dass alle sie jetzt liebten und dann oh, die Haustürglocke.


  Der Wagen war offen gesagt eine Enttäuschung.


  »Ist das Ihrer?« Lola zögerte, als EJ ihr die Tür des Beifahrerplatzes öffnete.


  »Ja, deswegen fahren wir auch mit ihm. Sonst würde man es nämlich Autodiebstahl nennen.«


  Oh, na gut, vielleicht sah der Wagen nur auf den ersten Blick wie ein schmutziger, kirschroter Fiesta aus, war aber in Wirklichkeit ein geschickt getarnter, funkelnder, blutroter Ferrari Marinello.


  »Wohin fahren wir?« Bitte sag ins Groucho, bitte sag ins Groucho, bitte sag nicht in irgendeinen miesen Schuppen in einer Hintergasse in Bermondsey.


  EJs Mundwinkel zuckten. Konnte er ihre Gedanken lesen? »Warten Sie’s ab.«


  


  »Und?«, fragte EJ eine halbe Stunde später. »Was denkst du?«


  »Ich denke bombastisch.« Das Haus war von außen wie der Buckingham Palast beleuchtet. Es sah sogar ein bisschen wie der Buckingham Palast aus. Sie waren in Hertfordshire, mitten auf dem Land, aber nur wenige Meilen von Hemel Hempstead entfernt.


  »Ich denke auch jedes Mal bombastisch«, erläuterte EJ fröhlich. »Jedes Mal, wenn ich es sehe. Ich bin in einer Sozialwohnung in Chingford aufgewachsen und jetzt wohne ich hier. Ziemlich cool, oder?«


  Also dafür gab er sein Geld aus. »Lass ja die Beckhams dieses Haus nicht sehen«, sagte Lola, »sonst werden sie neidisch.«


  »Komm schon, wir haben Snooker zu spielen.«


  Sicherheitslichter gingen an, als sie über den Kies knirschten. In der Ferne fingen zwei Hunde an zu bellen. Die Haustür, schwarz und solide, sah aus, als könnte sie einer ganzen Armee von Plünderern Stand halten.


  »Stammt dein Anorak wirklich von Jean Paul Gaultier?« Lola betrachtete den glänzenden Nylonstoff.


  EJ grinste. »Nein, von C&A.«


  Was den Abend betraf, so war er ein Erlebnis. Das Haus erwies sich als riesig, und Lola bekam die große Besichtigungstour. EJ schlug sie im Snooker auf dem lila bezogenen Tisch und sie brachte es fertig, die gelbe Kugel quer durch den Raum zu schießen und dabei nur knapp eine Milchglasscheibe zu verpassen. Es gab neun Schlafzimmer, jedes mit eigenem Badezimmer. Er zeigte ihr seine Büroräume, sein Tonstudio und die Gold- und Platinscheiben, die an den flaschengrünen Wänden hingen. Es gab ein eigenes Kino, komplett mit weichen, pflaumenfarbenen Samtsitzen, ein voll ausgerüstetes Fitnessstudio, ein Wohnzimmer so groß wie ein Fußballstadium und eine Küche, die größer war als Belgien.


  »Hunger?«, fragte EJ und griff nach seinem Telefon. »Ich kann Myra anrufen, sie macht uns etwas.«


  Myra war die Köchin/Haushälterin, die mit ihrem Ehemann Ted, dem Hausmeister/Gärtner, in einem kleinen Häuschen auf dem Grundstück wohnte.


  »Ich bin am Verhungern. Aber lass ihr ihren Feierabend.« Nachdem Lola neugierig den Kühlschrank inspiziert hatte, der so voll war, dass er einem Tesco Metro Supermarkt glich, unterbrach sie seinen Wahlvorgang. »Ich mache uns beiden ein Frittata-Omelett.«


  


  Um ein Uhr nachts fuhr EJ Lola zurück nach Notting Hill und sagte: »Danke, der Abend hat mir wirklich großen Spaß gemacht.«


  »Mir auch.« In dem schwachen, orangefarbenen Glühen der Straßenlampe über ihren Köpfen konnte Lola die Ecken und Kanten seines schmalen, klugen Gesichts sehen. Er sah im konventionellen Sinn immer noch nicht gut aus, aber es war definitiv die Art von Gesicht, das besser wurde, je länger man es betrachtete.


  »Wollen wir das wiederholen?«


  »Vielleicht.« Sie schwieg. »Wenn du magst.«


  Seine Wangenknochen traten stärker hervor. »Du willst dich nach allen Seiten absichern.«


  »Ich wusste nicht, ob das eine Fangfrage ist. Was ist, wenn ich sage ›Oh, ja bitte‹ und du sagst: ›Na schön, dann viel Glück auf der Suche nach jemandem, der das auch will.‹«


  »He.« Er nahm ihre Hand. »Ich mag dich. Und ich würde dich gern wiedersehen. Morgen fliege ich nach New York, aber darf ich dich anrufen, wenn ich nächste Woche zurückkomme?«


  »Ist gut.« Lola mochte ihn auch. Er hatte einen trockenen Sinn für Humor, und in seiner Gesellschaft konnte man sich wohl fühlen. Außerdem hatte er seine Portion Fritatta aufgegessen, obwohl sie versehentlich viel zu viel Chillipulver erwischt hatte und es so scharf geworden war, dass einem der Mund zu explodieren schien.


  »In aller Regel gebe ich an dieser Stelle einen Gute-Nacht-Kuss.« EJ schwieg. »Aber wir werden beobachtet.«


  Meine Güte, er war vielleicht aufmerksam! Lola sah nach oben und stellte fest, dass er recht hatte: Das Licht war ausgeschaltet, aber ein Gesicht presste sich neugierig an die Scheibe.


  »Das ist meine schwangere, lesbische Liebhaberin.« Offensichtlich erlaubte Sallys schlimmes Bein es nicht, aufzustehen und sich einen Tee zu brühen, aber zum Fenster zu hinken und die nächtlichen Unternehmungen anderer Leute zu beobachten, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  »Indiskret.« EJ winkte zu Sally hoch. »Aber wenigstens kann sie uns mit ihrem lahmen Bein nicht auf die Pelle rücken.«


  Sally winkte zurück. Gleich darauf klingelte Lolas Handy.


  »Ist er nett?«, verlangte Sally zu wissen. »Hast du dich gut amüsiert? Wohin hat er dich ausgeführt? Bring ihn auf eine Tasse Kaffee hoch, wenn du magst. Wirst du mit ihm schlafen? Und warum fährt er so ein schreckliches Auto?«


  »Ich bin sehr nett!« EJ hatte sich das Handy geschnappt. »Und ja, wir haben uns prächtig amüsiert. Wir haben bei mir zu Hause Snooker gespielt. Ich habe gewonnen. Und mein Auto ist nicht schrecklich, es ist zuverlässig und wird in der Stadt nicht zerkratzt oder geklaut wie ein Lamborghini.«


  »Tut mir leid«, kicherte Sally. »Kommst du noch auf einen Kaffee hoch?«


  »Tut mir leid. Ich muss morgen sehr früh zum Flieger.«


  »Was ist mit Sex?«


  »Danke vielmals für dein freundliches Angebot, aber solltest du dein Bein nicht schonen?«


  »Ist gut, das reicht jetzt.« Lola erlangte wieder die Kontrolle über ihr Handy.


  »Er gefällt mir«, erklärte Sally begeistert. »Du solltest definitiv mit ihm schlafen.«


  »Er kann dich immer noch hören«, warnte Lola. »Ich beende jetzt das Gespräch.« Bevor Sally fragen konnte, ob Lola eine Ahnung hatte, wie groß EJs bestes Stück war.


  »Sag ihr, sie soll weg vom Fenster«, sagte EJ.


  Lola wiederholte pflichtschuldig: »Geh weg vom Fenster.«


  »Warum?«


  EJ rief: »Weil ich Lola jetzt küssen will und das kann ich nicht, wenn du zuschaust. Ich bin sehr schüchtern.«


  
    
  


  
    36. Kapitel

  


  Malcolms Geburtstag bei ihm zu Hause zu feiern, entsprach nicht gerade Lolas Vorstellung davon, wie man einen Samstagnachmittag fröhlich begehen konnte. Blythe hatte endlich, wenn auch zögernd, zugestimmt, sich noch einmal mit Nick zu treffen und dieses Mal höflich zu ihm zu sein, allerdings nur unter der Voraussetzung, dass Lola ihr zuerst einen Gefallen tat und Malcolms Familie und Freunde kennenlernte.


  »Aber warum?«, protestierte Lola. »Was soll ich dort?« Abgesehen von allem anderen, waren sie zweifelsohne ein Haufen bärtiger, linsenessender, scrabblespielender alter Spinner.


  »Alle haben schon von dir gehört«, erklärte Blythe geduldig. »Sie möchten dich gern richtig kennenlernen. Komm schon, das wird lustig.«


  Hm, darüber ließ sich streiten. In Wahrheit hatte es für Lola den Beigeschmack, als ob sie die Schwiegereltern kennenlernen sollte. Sie wollte aber nicht, dass die Beziehung ihrer Mutter zu Malcolm in dieser Richtung voranschritt. Warum traf sich Blythe überhaupt noch mit Malcolm, wo Lola doch so eine unendlich begehrenswertere Alternative für sie gefunden hatte? Wie konnte sie den linkischen Teddybär Malcolm jemand vorziehen, der so elegant und stilsicher war wie Nick?


  Aber abgemacht war abgemacht und vielleicht brauchte Blythe einfach nur etwas mehr Zeit, um sich aus ihrer Komfortzone herauszuwagen und sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass Nick James nun wieder ein Teil ihres Lebens war. Lola gelobte sich, gegenüber Malcolms Angehörigen und Freunden absolut charmant zu sein, ungeachtet wie bärtig und langweilig sie sein mochten, dann wäre ihre Mutter gezwungen, dasselbe zu tun, wenn sie in der nächsten Woche Nick in der Radley Road treffen würde.


  O Gott, bitte mach, dass heute Nachmittag niemand vorschlägt, Monopoly zu spielen.


  


  Nachdem Lola zwei Stunden lang ununterbrochen charmant gewesen war, machte sie allmählich schlapp. Sie sprach nun ja, brüllte mit Malcolms uralter, tauber Nachbarin von der anderen Straßenseite über Bücher. Dann plauderte sie mit einem anderen Nachbarn, der sich sehr für die Gartenarbeit interessierte, weiter über Bücher. Der Nachteil ihres Berufs war, dass Fremde bei einer höflichen Unterhaltung unweigerlich von ihren Lieblingsbüchern und -autoren anfingen. Sie wusste nun, dass die uralte, taube Dame ein Fan von Daphne du Maurier war, dass der Gartenarbeitliebhaber Bücher über… äh… Gartenarbeit liebte und dass Malcolms rotgesichtiger Freund Miles ungeheuer stolz auf die Tatsache war, dass er ganze Abschnitte aus P.G.Wodehouse-Romanen zitieren konnte. Selbst wenn es niemanden auch nur im Geringsten interessierte.


  Da war es schon fast eine Erleichterung, als die ungestüme Tochter von Miles »Können Sie Stephenie Meyer bitten, mich in ihr nächstes Buch hineinzuschreiben?« versehentlich ein Stück Pepperonipizza in den Ausschnitt von Lolas cremefarbener Bluse fallen ließ. Sie widerstand dem Drang, sie zu fragen: »Du meinst, zwischen den Seiten zerquetscht wie ein Käfer?« Stattdessen entschuldigte sie sich und lief los, um den Fleck zu entfernen.


  In der Küche traf sie auf Annie, Malcolms mollige Schwiegertochter. Sie war eifrig damit beschäftigt, Bleche mit Quiche und gefüllten Paprika aus dem Backofen zu ziehen.


  Annie plauderte, während Lola den Fleck auf ihrer Bluse entfernte. »Es ist so reizend, dich endlich kennenzulernen. Malcolm hat uns schon so viel von dir erzählt.« Ihr Busen wogte, als sie die Quiche in Stücke schnitt, und sie fügte gutmütig hinzu: »Natürlich immer nur dann, wenn er uns nicht gerade alles über deine Mum erzählt.«


  »Du Arme.« Lola sah sie mitfühlend an.


  »Ach, wir finden es großartig, es ist ja so süß! Sie verstehen sich so gut, nicht wahr? Wie zwei Teenager!«


  Na schön, sie waren aber definitiv keine Teenager mehr.


  »Hm.« Lola versuchte, sich neutral zu geben. Sie wollte sich nicht auch noch hinreißen lassen.


  Annie plapperte weiter. »Es ist so wunderbar für die beiden. Malcolm ist so ein reizender Mensch. Und deine Mum natürlich auch! Was für ein Glücksfall, dass sie sich gefunden haben. Ich habe eine Schwäche für eine schöne, alte Romanze, du nicht auch?«


  Lola meinte fröhlich: »Betonung auf alt!« O weh, hoffentlich irrte Annie sich.


  »Ach herrje, der Fleck geht nicht raus.« Annie betrachtete den orangefarbenen Pizzafleck, an dem Lola herumrubbelte. »Und jetzt bist du ganz nass.«


  »Kein Problem, ist halb so wild. Und biete mir ja keinen von Malcolms Pullis an.« Schnippisch fügte sie noch hinzu: »Oder eines von seinen Holzfällerhemden.«


  »Oh, aber…«


  »Ehrlich, da bleibe ich lieber nass. Ich bin sicher, Malcolm ist reizend, aber sein Erdkundelehrerlook steht mir einfach nicht.« Lola schnitt eine Grimasse, weil Annie selbst ein umwerfendes, marineblaues Seidenkleid und Karen-Millen-Schuhe mit Strassbesatz trug, sie würde es also verstehen.


  Annie schwieg und sah Lola merkwürdig von der Seite an. »Malcolm ist einfach Malcolm. Kleider sind ihm nicht so wichtig.« Sie schüttete gefrorene Pommes auf ein Backblech und fuhr fort: »Macht dir das etwas aus?«


  Verdammt, sie verstand es nicht. Eilig beteuerte Lola: »Nein, es war nur ein Scherz.«


  »Vielleicht zieht er sich nicht wie Prinz Charles an«, meinte Annie steif, »aber er ist dennoch ein netter Mensch.«


  O Gott, jetzt hatte sie Annie beleidigt. »Es tut mir leid, ich wollte nicht…«


  »Es ist ja auch nicht so, als ob deine Mum ein herausragendes Stilgefühl besitzen würde.«


  Jetzt war Lola beleidigt. Sie selbst durfte Blythes Art, sich zu kleiden, kritisieren, aber sonst niemand.


  »Siehst du?« Offenbar las Annie ihre Gedanken, denn sie hob eine Augenbraue und meinte: »Ist nicht nett, nicht wahr?«


  »Ich will nur, dass meine Mum glücklich ist.« Lola rubbelte mit einem neuen Küchentuch wie wild über ihre nasse Bluse.


  »Und du glaubst nicht, dass Malcolm dieser Aufgabe gewachsen sein könnte? Du denkst, er sei nicht gut genug für sie?«


  Ehrlich, diese ganze Aufregung, nur weil sie gesagt hatte, dass Malcolm sich wie ein Erdkundelehrer anzog.


  »Ganz und gar nicht«, hielt Lola dagegen. »Ich frage mich nur, ob sie wirklich so gut zusammenpassen, wie du denkst. Vielleicht sind sie ja gern zusammen, aber wie viel haben sie in Wirklichkeit gemeinsam?«


  »Sie müssen nichts gemeinsam haben! Menschen sind unterschiedlich!«, schoss Annie zurück. »Du liebst Bücher, ich halte Bücher für langweilig! Aber das ist nur meine Meinung, und es ist nicht weiter wichtig. Mein Mann fährt rasend gern Motorrad, ich dagegen liebe schmalzige Liebesfilme. Ich höre gern Phil Collins, er steht auf die Stones. Und dennoch führen wir eine glückliche Ehe. Weil all das nicht heißt, dass wir einander nicht lieben.«


  »Das würdest du womöglich anders sehen, wenn er dich zwingen würde, endlos Monopoly zu spielen.« Lola konnte nicht anders, die Worte purzelten einfach aus ihrem Mund.


  Aber Annie war nicht beleidigt. Stattdessen reichte sie Lola ein Tablett mit heißen Mini-Samosas und meinte trocken: »Na schön, was das Monopoly angeht, magst du recht haben. Bist du ein Engel und trägst die hier zu den anderen?«


  


  Wenigstens bei einer Filmpremiere sollte man doch annehmen können, dass keiner, der dort auftauchte, etwas dagegen hatte, fotografiert zu werden. Gabe, der bezüglich dieses Abends große Hoffnungen hegte, staunte über die Tatsache, dass die Temperaturen im zweistelligen Minusbereich lagen und er sich in seiner Lederjacke die Eier abfror, aber die endlose Parade an Nachwuchsstarlets auf dem roten Teppich trotzdem mit Strahlelächeln posierte, während sie nichts weiter trugen als Kleider in der Größe eines durchschnittlichen Waschlappens.


  Vielleicht hielten sie die dicken Schichten künstlicher Bräune warm.


  »Tania, hierher!«, brüllte eine Schar Paparazzi, als eine verführerische Brünette in einem schimmernden lila Nichts aus der nächsten Limousine in der Schlange ausstieg. Gabe war sich nicht ganz sicher, wer sie war möglicherweise eines der Mädels aus Coronation Street, aber er drückte auf den Auslöser und fotografierte sie ebenso wie den ganzen Rest. Er fragte sich kurz, wie es sein musste, Stöckelschuhe mit 15-Zentimeter-Absätzen zu tragen. Tja, mit etwas Glück müsste er das nie herausfinden. Die arme, alte Tania bekam zweifellos bald entzündete Fußballen; bald würden ihre Füße nur noch in Flip-Flops passen.


  »Matt, Matt, gib uns ein Lächeln«, brüllten die Paparazzi, als der nächste Promi über den roten Teppich geschlendert kam. Dieses Mal war Gabe sich ziemlich sicher, ihn zu kennen: Er war Moderator bei Channel 4… oder vielleicht doch Mitglied dieser Boyband, die dafür berüchtigt war, die Hosen fallen zu lassen und aller Welt ihre…


  Bäh, seine zweite Vermutung erwies sich in diesem Moment als richtig. Den Jungs war offenbar nicht klar, dass hinsichtlich Hintern galt: Vertrautheit führt zu Verachtung. Wenn man erstmal einen pickeligen Teenagerhintern gesehen hatte, hatte man alle gesehen.


  »Was für ein Wichser«, murmelte der Fotograf neben Gabe. »Ihre letzte Single-Auskopplung hat es nur knapp in die Top 40 geschafft. Langsam werden sie panisch und fürchten, ihre Plattenfirma lässt sie fallen. Nächsten Monat arbeiten die vielleicht alle wieder bei Burger King.«


  »Ich auch«, seufzte Gabe bewegt. Ganz ehrlich, er hatte die Welt der Paparazzi mit seinem zufälligen Foto in Sydney nicht gerade neu definiert. Als die nächste Limousine vorfuhr, polierte er die Linse seiner Leica Digilux, bereit für wen auch immer…


  »He, Savannah, hierher!« Die Paparazzi brachen in hektische Aktivitäten aus, aufgerüttelt durch ihr unerwartetes Auftauchen. Es versetzte Gabe einen Schock, als er sie hinter einem riesigen Sicherheitsmann in einem zu engen, dunklen Anzug mit dem Aussehen eines Schuldeneintreibers aus dem Wagen steigen sah.


  Das war das öffentliche Gesicht von Savannah Hudson. An diesem Abend war sie voll im Filmstar-Modus. Ihre blonden Haare waren sorgfältig frisiert, ihr Make-up perfekt. Um die schmalen Schultern trug sie eine silbrig glänzende Samtstola. Der Rest ihres Körpers steckte in einem asymmetrischen, weißen Satinkleid. Sie sah aus wie eine unendlich zerbrechliche, umwerfend schöne Göttin. Weit und breit keine Plastiktüten und keine Gummistiefel.


  Auch kein Kahlkopf, außer man zählte den rasierten Schädel des Sicherheitsgorillas mit.


  Savannah posierte für die Fotografen, präsentierte ihr Outfit und lächelte pflichtschuldigst, während sie sich mal hierin, mal dorthin drehte. Nachdem Gabe einige Fotos geschossen hatte, senkte er seine Kamera, um sie zu beobachten. Vielleicht war es seine Reglosigkeit inmitten der hektisch brüllenden Horde, die ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenkte, jedenfalls entdeckte sie ihn wenige Augenblicke später. Ihre Blicke trafen sich eine Sekunde lang. Gabe nickte, zeigte ihr mit kurzem Lächeln, dass er sie erkannte, aber sie erwiderte sein Erkennen nicht. Savannahs Blick glitt stattdessen über ihn hinweg, ihr aufgesetztes, professionelles Lächeln wanderte weiter, um die nächste Schar von Fotografen zu bezaubern, und nach einigen weiteren Posen verließ sie den roten Teppich und mischte sich unter die versammelten Fans, was diese mit lautstarken Freudenschreien quittierten.


  Tja, was hatte er erwartet? Dass sie winken und rufen würde: »Hallo, hört mal alle her, das da drüben ist der Kerl, der einen Schnappschuss von mir machte, als es mir die Perücke vom Kopf blies!«


  Gabe widmete sich wieder der Aufgabe, die nächste Welle an Berühmtheiten abzulichten. Er behauptete seinen Platz, während die anderen Paparazzi schubsten und drängelten. Einige Minuten später, gerade als er ein aufschlussreiches Foto von einem Ehepaar geschossen hatte, das sich mit einem Blick bedachte, der andeutete, dass es um ihre Ehe nicht zum Besten stand, spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


  Es war eine fest zupackende Hand und eine verdammt riesige obendrein. Gabe drehte sich um und stellte fest, dass sie dem Sicherheitsmann im zu engen Anzug gehörte.


  »Was ist los?« Gabe sah den grimmigen Gesichtsausdruck des Mannes und das Interesse der Fotografen um ihn herum. Scheiße, sollte er hier auf dem Gehweg zusammengeschlagen werden?


  »Du hast MissHudson belästigt.« Die Worte wurden von einem drohend ausgefahrenen Zeigefinger unterstrichen. »Ich rate dir, Söhnchen, sie künftig in Ruhe zu lassen. Verstanden?«


  Den Bruchteil einer Sekunde glaubte Gabe, dass ein Taschendieb an ihm herumfingerte. Dann wurde ihm klar, dass ihm niemand die Geldbörse stahl, sondern dass vielmehr etwas in seine Jackentasche hineingesteckt wurde.


  Er murmelte »Verstanden«, und der riesige Mann klopfte ohne dass die anderen Paparazzi es mitbekamen bedeutungsvoll gegen seine Jackentasche.


  »Das freut mich zu hören.«


  »Verdammt«, rief einer der Paparazzi, nachdem der unglaubliche Hulk davongestapft war, »ich hatte schon befürchtet, er rammt dich ungespitzt in den Boden.«


  »Ich auch.« Grimassenschneidend fuhr sich Gabe durch die Haare. »Das war knapp. Ich glaube, ich gehe jetzt mal was trinken, um zu feiern, dass mein Kopf noch auf meinen Schultern sitzt.«


  
    
  


  
    37. Kapitel

  


  Hinter der nächsten Ecke, abseits von der Menge und dem Lärm, zog Gabe einen gefalteten Kino-Flyer aus seiner Jackentasche. In der Dämmerung musste er den Flyer zwei Mal drehen und wenden, bevor er die Handynummer entdeckte, die diagonal in eine Ecke gekritzelt worden war.


  Verblüfft wählte er die Nummer. Der unglaubliche Hulk meldete sich.


  Sein Leben verwandelte sich von Minute zu Minute mehr in einen Roman von Dan Brown.


  »Ich bin’s.« Gabe kam sich dumm vor. »Der Fotograf.«


  »Das ist höflich ausgedrückt.« Der Hulk klang amüsiert. »Sie könnten sich auch Paparazzi-Abschaum nennen.«


  »Wenn es uns nicht gäbe, hätten Sie auch keinen Job«, konterte Gabe. »Warum rufe ich Sie überhaupt an?«


  »Der Boss will Sie sehen.«


  »Wer?« Warum wollte der Chef des Hulk ihn sehen?


  Offenbar spürte der Hulk seine Verwirrung, denn er erklärte langsam, wie zum Mitschreiben: »Savannah, Sie Schnarchnase. Warten Sie an der Ecke Irving Street und Charing Cross Road. Wir sind in zehn Minuten dort.«


  Das war nachgerade seltsam. Gabe sah sich um. Vielleicht wollte ihm nur jemand einen ausgefeilten Streich spielen gab es eine neue Reality-TV-Show mit dem Titel »Räche dich an den Paparazzi«? Gabe schloss den Reißverschluss seiner Jacke über der Leica und entfernte sich von der Menge. Gedankenverloren marschierte er in Richtung Irving Street. Hatte er völlig den Verstand verloren, dorthin zu gehen? Wenn der Hulk dort mit zwei rauflustigen Freunden auftauchte, wäre am Ende womöglich mehr als nur sein Fotoapparat in Stücke gehauen.


  Dreizehn Minuten später hielt eine Limousine mit den obligatorisch dunkel getönten Scheiben neben Gabe. Die Tür ging auf und der Hulk sagte: »Steigen Sie ein.«


  »Sie machen wohl Witze«, erwiderte Gabe. »Sehe ich so dämlich aus?«


  Der Hulk grinste, ein Goldzahn blitzte auf. »Jetzt, wo Sie es sagen…«


  »Ach, hört auf damit!«, rief eine verzweifelte Frauenstimme und Gabes Mund klappte auf, als er Savannah Hudsons Gesicht erkannte. Sie winkte Gabe zu sich und sagte: »Ignorieren Sie ihn bitte. Steigen Sie einfach nur in den Wagen.«


  


  Es war etwas Neues für ihn, erst nachzusehen, ob auch keine Paparazzi vor dem Eingang des Soho Hotels herumlungerten, bevor er aus der Limousine sprang und durch die Lobby zum Aufzug lief.


  Der Hulk blieb unten in der Bar. Oben in ihrer Suite verschwand Savannah im Badezimmer, um sich aus dem zarten Seidenkleid zu schälen und in einen der übergroßen Morgenmäntel des Hotels zu schlüpfen. Als sie zurückkam, saß Gabe in einem Sessel am Fenster, und sie nahm im Schneidersitz auf dem riesigen Bett Platz.


  »Ich wollte mich ordentlich bedanken«, sagte sie schließlich. »Für das, was Sie getan haben.«


  »Ist schon okay.« Gabe nippte an einer Flasche Tonic Water aus der Minibar.


  »Und dafür, dass Sie nicht getan haben, was Sie hätten tun können.« Während sie sprach, spielte Savannah nervös mit einer Strähne ihres adrett frisierten, blonden Haares. »Ich hätte Ihnen gleich danken sollen, als Sie diese Fotos gelöscht haben. Nur war ich zu dem Zeitpunkt so furchtbar in Panik. Sie haben ja keine Ahnung. Und als Sie dann weg waren, glaubte ich fest, Sie hätten nur so getan, als seien die Fotos gelöscht. Aber das ist jetzt schon über eine Woche her. Wenn Sie die Fotos noch hätten, dann wären sie mittlerweile überall erschienen.«


  »Ich habe sie wirklich gelöscht«, versicherte Gabe und weil es ihr Zeigefinger auf der Taste gewesen war, stellte er klar: »Eigentlich haben Sie sie gelöscht.«


  Savannah zuckte mit den Schultern. »Sie haben auch mit niemand darüber gesprochen. Mein Manager hatte sich schon gewappnet, dass ein Heer von Leuten anrufen und sich nach meiner Gesundheit erkundigen würde, aber es gab keine Anrufe. Keinen einzigen.«


  »Wenn ich etwas verspreche, dann halte ich das auch.«


  »Ich habe Ihnen nicht vertraut. Das tut mir leid.«


  »Ist schon gut. Um ehrlich zu sein, ich glaube, ich tauge nicht zum Paparazzo. Darf ich Ihnen zwei Fragen stellen?«


  Savannah holte tief Luft und atmete dann aus. Wie ein Taucher. »Nur zu, schießen Sie los.«


  »Sollten Sie in diesem Moment nicht im Kino sitzen und sich den Film anschauen?«


  Einen Augenblick lang wirkte Savannah perplex. Dann zuckten ihre Mundwinkel. »Sie sind neu im Geschäft, stimmt’s? Wir tauchen bei einer Premiere zwar auf, aber das heißt noch lange nicht, dass wir uns den Film auch anschauen. Die meisten von uns schreiten über den roten Teppich, betreten das Kino und verschwinden dann schnurstracks durch die Hintertür.«


  »Oh.«


  »Wie süß. Falls es Sie tröstet, ich finde es nett, dass Sie das nicht wussten«, sagte Savannah.


  »Es gibt eine Menge Dinge, die ich über diesen dämlichen Job nicht weiß. Darf ich meine zweite Frage stellen?«


  Sie nickte, nahm einen Schluck Wasser.


  »Haben Sie Krebs?«


  Savannah wurde rot und schüttelte den Kopf. »Nein. Gott sei Dank habe ich keinen Krebs. Dafür bin ich echt dankbar. Aber wenn ich kahl wäre, weil ich Krebs hätte, dann würden die Leute wenigstens Mitleid mit mir empfinden.« Sie stellte die Wasserflasche auf den Nachttisch. »Aber ich leide nicht an Krebs, sondern an Alopezie. Schauspielerinnen wie ich sollten allerdings keinen krankhaften Haarausfall bekommen, weil das nicht glamourös ist und nicht attraktiv und die L-leute würden mich a-auslachen… o Gott, meine Karriere wäre vorbei…« Noch während sie sprach, quollen Tränen in ihren Augen auf und strömten ihr über die Wangen. Sie schüttelte den Kopf, vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte tiefe Schluchzer, die ihre Gestalt erbeben ließen.


  »Tun Sie das nicht!« Entsetzt sprang Gabe auf.


  Bevor er sich versah, lag sie in seinen Armen, so zerbrechlich wie ein Vogelküken, weinte hilflos und benetzte sein graues Sweatshirt. Eine Spinne tauchte plötzlich auf und Gabe wischte sie entsetzt weg, doch als sie auf dem weißen Teppich landete, wurde ihm klar, dass es sich nicht um eine Spinne, sondern um falsche Wimpern handelte.


  »Sie sind so n-nett«, hickste Savannah. Ihre Augen wirkten jetzt auf bizarre Weise asymmetrisch.


  »Darf ich?« Sanft zog Gabe die falschen Wimpern vom anderen Auge ab. Mit ein paar Taschentüchern wischte er die Überreste des professionell aufgetragenen Make-up weg. Es war surreal, etwas so Intimes mit einem Gesicht zu tun, dass er so oft auf der Leinwand gesehen hatte. Jeder im Land kannte Savannah Hudson aus ihren Fernseh- und Kinofilmen. Sie war schön, talentiert, fragil. Und jetzt saß er mit ihr auf einem übergroßen Bett, tröstete sie und trocknete ihre Tränen. Um die Stimmung zu heben, sagte er: »Ich dachte gerade, dass ich gar nicht glauben kann, was hier passiert. Aber ich wette, Sie hätten auch nie gedacht, dass Sie jemals mit jemand wie mir hier so sitzen würden.«


  Sie brachte unter Tränen ein Lächeln zustande. »Nicht in einer Million Jahre.«


  »Alle hassen uns«, sagte Gabe. »Wir stehen auf einer Stufe mit Knöllchenverteilern, Steuerfahndern und den Leuten, die Robbenbabys zu Tode prügeln.«


  »Und mit zickigen Journalisten«, ergänzte Savannah, »die es immer schaffen, etwas Furchtbares über einen zu schreiben, wie knorrig deine Knie aussehen oder wie unschmeichelhaft deine Hose sitzt. Einer von denen behauptete letztes Jahr in einem Artikel, dass meine Augenbrauen struppig aussehen. Die Überschrift lautete ›Savannah müsste mal ordentlich die Bürste zu spüren bekommen.‹« Sie verstummte und klopfte auf ihre Perücke. »Können Sie sich vorstellen, wie die es ausschlachten würden, wenn sie hiervon wüssten?«


  »Aber es ist doch nicht Ihre Schuld.«


  »Das ist denen doch egal.« Zwei weitere Tränen quollen hervor. »Die wollen nur einen guten Lacher und noch ein paar Exemplare mehr von ihren scheußlichen Magazinen verkaufen.«


  »Hören Sie her«, erklärte Gabe mit fester Stimme, »Sie sind schön!«


  Savannah schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Haare. Mein Manager sagt, ich sehe aus wie eine Flügelmutter.«


  »Das stimmt nicht. Ich habe Sie gesehen«, beharrte Gabe. »Sie sahen gut aus.«


  »Dann haben Sie mich aus einem schmeichelhaften Winkel gesehen. Vertrauen Sie mir, ich sehe wie eine Flügelmutter aus.«


  »Tun Sie nicht.«


  Savannah griff nach oben und nahm ihre Perücke ab. Sie saß jetzt auf Knien vor ihm und sah ihn fest an.


  Wie hatte ihm das nur entgehen können? Ohne ihre Haare standen ihre Ohren ab. Sie sah wirklich wie eine Flügelmutter aus. Eine müde, ängstliche, zutiefst beschämte Flügelmutter.


  »Sehen Sie?«, flüsterte Savannah.


  Gabe tat das Einzige, was er tun konnte. Er nahm ihr feuchtes, tränennasses Gesicht in seine Hände, zog sie zu sich und küsste sie auf den Mund.


  Er hatte nur einen kurzen, tröstlichen Kuss geplant, aber Savannah warf ihm plötzlich die Arme um den Hals und klammerte sich an ihn. Für Gabe stand die Zeit still. Verdammt, er küsste Savannah Hudson und sie war es, die dafür sorgte, dass es nicht aufhörte. Er hatte doch nur bewirken wollen, dass sie nicht mehr weinte. Aber er würde ganz sicher nicht als Erster diesen Kuss beenden…


  Schließlich tat es Savannah, aber sie entfernte sich nur wenige Zentimeter. Sie berührte seine Wange und flüsterte: »Magst du mich wirklich?«


  »Du bist wunderschön! Warum sollte dich jemand nicht mögen?« Gabe streichelte ihren Kopf, so warm und glatt wie ein frisch gelegtes Ei.


  »Kein Ehering.« Sie griff nach seiner linken Hand, prüfte erneut, ob da tatsächlich kein Ring war. »Freundin?«


  »Keine Freundin.«


  »Du siehst sehr gut aus.«


  Gabe lächelte. »Du hättest mich vor meiner plastischen Operation sehen sollen.«


  »O nein, du bist nicht operiert. Ich bin eine Expertin, was Männer angeht, die geliftet sind, das kannst du mir glauben. Bist du wirklich Single?«


  Er nickte. »Seit kurz vor Weihnachten.«


  »Ich war seit über einem Jahr mit niemand zusammen.« Savannahs Lächeln fiel ironisch aus. »Ist das nicht jämmerlich? Mein Manager sagt, es sei kein Wunder, dass mir die Haare ausfallen. Aber es ist so schwer, Menschen zu vertrauen. Man weiß nie, was sie tun oder sagen werden. Und jetzt, mit dieser ganzen Sache…« Sie zeigte auf ihren Kopf. »Jetzt ist es noch viel schlimmer. Anscheinend enttäuschen mich ausnahmslos alle, sie können nicht anders. Jeder Einzelne meiner Ex-Freunde hat hinterher alles ausgeplaudert. Am Ende denkt man, es sei leichter, sich einfach nicht die Mühe zu machen.«


  »Stimmt.« Gabe merkte, dass er immer noch ihr Gesicht streichelte. »Es ist kompliziert.«


  »Es ist wirklich kompliziert. Nichts ist je offen und einfach. Du hast ja keine Ahnung.«


  »Mein Gott, was bin ich froh, dass ich keine umwerfende, für den Oscar nominierte Schauspielerin bin.«


  Savannah musste lächeln. »Ich bin auch froh, dass du das nicht bist.« Dann küsste sie ihn erneut. Sehnsuchtsvoll.


  Und dieses Mal hörte sie nicht auf.


  


  »He, Gabe. Glück gehabt?«


  Gabe blieb abrupt stehen, als er am nächsten Morgen um neun Uhr aus dem Hotel trat. Lenny, einer der anderen Paparazzi, lehnte an der Hotelwand, rauchte eine Selbstgerollte und hielt seine Kamera versteckt.


  »Was?« Gabe spürte den Blick des Hotelpagen auf sich und betete, dass er ihn nicht verraten würde.


  »Hast du Savannah Hudson gesehen? Angeblich wohnt sie hier.« Als Gabe zögerte, sagte Lenny: »Oder hast du etwa nicht nach ihr Ausschau gehalten?«


  »Oh, nein, das wusste ich gar nicht.« Mit galoppierendem Puls zeigte Gabe hinter sich. »Ich war hier nur kurz auf dem Klo.«


  Lenny rollte mit den Augen und grinste. Langsam normalisierte sich Gabes Puls wieder. Der Hotelpage war weniger amüsiert und murmelte: »Tun Sie das ja nie wieder!«


  Um 9Uhr 30 war Gabe zu Hause in der Radley Road. Sally saß bereits mit einer Schachtel Kekse und einem Stapel Zeitschriften auf dem Sofa. Im Fernseher lief Grey’s Anatomy.


  »Guten Morgen, du billiges Flittchen«, begrüßte Sally Gabe munter und mit dem Mund voller Schokolade-Karamell-Kekse. »Was ist denn das für eine Zeit, um nach Hause zu kommen?«


  »Es ist genau die richtige Zeit, um dir mit Tesa-Streifen den Mund zuzukleben. Lass das gefälligst!«, schimpfte Gabe, als sie Kekskrümel von ihrem Rock auf den Teppich schnipste.


  »Ich bin eine arme, hilflose Invalide, die sich nicht einmal eine Tasse Tee machen kann. Was soll ich sonst mit den Krümeln tun? Wenn ich sie auf mir drauf lasse, werde ich eines Tages unter ihnen begraben sein. Und ich kann ja nun mal nicht den Staubsauger rausholen. Aber wechsle nicht das Thema.« Sally klopfte auf ihre Armbanduhr. »Ich will wissen, wo du gewesen bist?«


  »Wer bist du, mein Bewährungshelfer?«


  »Es interessiert mich.«


  Neugierde traf es wohl eher. »Ich mache dir eine Tasse Tee«, bot Gabe an.


  In der Küche rieb er sich über das Gesicht und atmete langsam aus. Natürlich hätte er Sally am liebsten erzählt, dass er die Nacht mit Savannah Hudson verbracht hatte, aber das würde er nicht tun. Er würde es auch Lola nicht erzählen; keine von beiden sollte es je von ihm erfahren. Als Savannah ihn besorgt gefragt hatte, ob er irgendjemand von ihrer traumatischen Begegnung in der letzten Woche erzählt hatte, hatte er wahrheitsgemäß antworten können: Nein, habe ich nicht.


  Wieder im Wohnzimmer reichte Gabe Sally ihren Teebecher, legte die Kekse auf einen Teller und hob die verstreuten Bücher und Magazine vom Boden auf.


  »Lege sie aber irgendwohin, wo ich sie auch erreichen kann.« Sally klang quengelig.


  »Du hast es mir immer noch nicht gesagt.« Sally brachte die Kissen unter ihrem Bein in die richtige Position.


  »Lenny und ich haben Überstunden geschoben und das Soho Hotel beobachtet.« Gabe zuckte mit den Schultern und gähnte. »Zeitverschwendung, ich habe niemand fotografiert. Und es war eiskalt. Am Ende sind wir zu Lenny, um aufzutauen. Ich bin in einem Sessel eingepennt und um acht Uhr heute früh aufgewacht.«


  »Weißt du, beinahe tust du mir leid.« Sally sah ihn mitleidig an. »Du bist wahrscheinlich in der Endausscheidung für den nutzlosesten Paparazzo auf diesem Planeten.«


  »Danke«, sagte Gabe. »Und ich wollte dir gerade ein Schinkensandwich machen.«


  »Mit dem Schinken im Kühlschrank? O nein, den darfst du nicht essen.«


  Gabe war sowohl müde als auch hungrig. »Aber genau deswegen habe ich ihn gekauft.«


  »Ich weiß, aber ich habe Lola versprochen, dass sie ihn für ihre Party heute Abend haben kann.« Großzügig bot Sally an: »Du darfst dir dafür auch einen von meinen Weetabix-Keksen nehmen.«


  
    
  


  
    38. Kapitel

  


  Lola hatte ihren Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt war ihre Mutter an der Reihe. An diesem Abend veranstaltete Lola eine richtige Erwachsenenparty in ihrer Wohnung, und Blythe und Nick ihre Eltern! sollten gefälligst nett zueinander sein.


  Wenn alles gut lief, würde das Feuer womöglich wieder entfacht. Auch wenn Blythe es irgendwie missverstanden und gejubelt hatte: »Ach, wie reizend! Darf ich Malcolm mitbringen?« Taktvoll hatte Lola erwidert: »Ehrlich, Mum, da wird er sich doch wie das fünfte Rad am Wagen fühlen. Würde es dir etwas ausmachen, wenn er nicht mitkommt?«


  Aber richtiges Essen zu kochen war schwere Arbeit. Sie hatte stundenlang geschuftet, und es gab noch haufenweise Arbeit zu erledigen, und sie musste sich ja auch herrichten und…


  Zong machte die Küchentür, als Sally sie mit einer ihrer Krücken aufstieß und dann hereingehumpelt kam. »Meine Güte, ist das noch nicht genug? Ich dachte, wir sind nur zu fünft.«


  »Sind wir auch nur. Aber ich hasse es, wenn ich um Nachschlag bitte und es gibt nichts mehr, wenn ich also für andere koche, dann koche ich immer… nun ja, reichlich.«


  »Das reicht für 25, würde ich meinen.« Klackgeräusche produzierend hoppelte Sally zu dem Teller mit den scharf gewürzten Riesengarnelen. »Ich prüfe mal, ob die noch gut sind. Mmmm.« Sie lehnte sich gegen die Arbeitstheke. »Und? Wie sehe ich aus?«


  »Wie jemand, der nichts anderes zu tun hat, als sich aufzustylen.« Lola hielt einen Stieltopf mit Zuckererbsen in der einen Hand und einen Servierteller mit Bratkartoffeln in der anderen. »Du siehst großartig aus. Ich kann nicht glauben, dass du dieses Kleid trägst. Was ist, wenn du kleckerst?«


  »Dann bringe ich es in die Reinigung.« Sally tätschelte ihr hellgelbes Lieblingskleid. Sie hatte sich die Haare mit silbernen, strassbesetzten Kämmen hochgesteckt, und ihr Make-up war makellos.


  Lola war gerührt, dass Sally sich so viel Mühe gegeben hatte. »Und dabei gibt es niemand, mit dem du flirten kannst. Ich hätte jemand Nettes für dich einladen sollen. Nimm wenigstens einen Drink o Gott, das können sie doch nicht schon sein?«


  Sally, die sich am Wein aus dem Kühlschrank bediente, meinte fröhlich: »Man weiß nie, vielleicht ist es jemand Umwerfendes, mit dem ich flirten kann.«


  Sie hatte zur Hälfte recht. Es war Doug.


  Lolas Herz vollführte den üblichen kleinen Hüpfer. Wenn er sich nicht rasiert hatte, sah er noch umwerfender aus. Was hätte sie jetzt nicht alles für einen kleinen Bartstoppelausschlag gegeben.


  »Ich habe Mutter vorhin angerufen und sie hat mich gebeten, das hier bei dir abzugeben.« Er stellte eine hellblaue, mit Lederstreifen besetzte Reisetasche auf dem Tisch vor Sally ab. »Offenbar hast du danach verlangt. Was ist da drin? Noch mehr Kleider?«


  »Viel besser.« Sally klatschte erst in die Hände, dann zog sie den Reißverschluss der Reisetasche auf. »Alte Fotos!«


  Lola, die gerade Zucchini klein schnitt, war verzaubert von dem Ausdruck auf Dougs Gesicht. »Das bringst auch nur du fertig, eine Tasche zu transportieren, dich zu fragen, was drin ist, und keinen Blick hinein zu werfen.« Lola fand, dass dies der Grund war, warum sie ihn so sehr liebte na gut, es war einer der vielen Gründe abgesehen von den Bartstoppeln. »Wenn ich jemals etwas durch den Zoll schmuggeln will, weiß ich, wen ich zu fragen habe.«


  Dougie warf ihr einen Blick zu, der ahnen ließ, dass er ihre zärtlichen Gedanken nicht teilte, dann wandte er sich an Sally. »Wozu brauchst du die?«


  »Lolas Mum bringt heute Abend haufenweise Fotos vorbei, die sie Lolas Dad zeigen will. Ich dachte, es wäre nett, auch ein paar von meinen hier zu haben, damit ich mich beteiligen kann. Keine Sorge, ich werde keine peinlichen Fotos von dir herumzeigen. Nun ja, abgesehen von dem einen, wo du nackt im Planschbecken sitzt und einen Plastikeimer auf dem Kopf trägst.«


  »Das werde ich nicht zulassen«, versicherte Lola rasch, bevor Doug sich die Reisetasche schnappen und in die Nacht entschwinden konnte. Einem Impuls folgend sagte sie: »Wenn du willst, kannst du gern bleiben.«


  »Wie bitte?«


  »Zum Abendessen.« Adrenalin schoss durch Lolas Körper. »Ich habe haufenweise Essen gemacht. Du würdest meine Mum wiedersehen und meinen Dad kennenlernen… Je mehr, desto lustiger. Ehrlich, es wäre toll, wenn du auch dabei wärst.« Dann kann ich neben dir sitzen und wie zufällig meinen Schenkel an deinen pressen, wir können unter dem Tisch füßeln, ich füttere dich löffelweise mit Schokoladenpudding und dir wird klar, wie perfekt wir zusammenpassen…


  »Danke«, zerschlug Dougie ihr glückseliges Traumbild, »aber ich kann nicht.«


  Oh. Lola konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Aber ich habe Schokoladenpudding mit echter Vanillesoße gemacht!«, platzte es aus ihr heraus.


  Er lächelte, nur ganz leicht, und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich treffe mich heute Abend mit Isabel.«


  Bring sie mit, dachte Lola, wir können sie in meiner selbstgemachten Vanillesoße ertränken. Es gab, weiß Gott, genug Soße dafür.


  »Soll ich rangehen?« Das Telefon klingelte und Sally sah, dass Lolas Hände nass waren. Sie nahm den Hörer ab. »Hallo… nein, hier ist Sally… Oh, hallo, du bist es! Ja, danke, dem Baby geht es gut!« Strahlend rief sie: »Wo bist du, noch in New York? Oh, gut. Nein, sie kocht gerade, es gibt heute Abend ein Essen… He, warum kommst du nicht vorbei? Sei nicht albern, natürlich geht das Lola hat eben meinen Bruder eingeladen, aber der hat was anderes vor.« Sally legte die Hand auf die Sprechmuschel und flüsterte: »Ist doch okay, oder?«


  Was hätte Lola schon sagen können? »Von mir aus gern.«


  Zwei Minuten später legte Sally auf. »So, es ist ausgemacht, EJ ist auf dem Weg.«


  »Großartig.« Lola zwang sich zu einem Lächeln, weil ihr Dougie lieber gewesen wäre.


  »Ich bin dann weg.« Dougie zog seine Autoschlüssel aus der Hosentasche und ging zur Tür. »Viel Spaß heute Abend.«


  »Verdammt«, rief Sally kurz darauf, während sie sich durch die blaue Reisetasche wühlte. »Hast du gesehen, wie er es getan hat?«


  Lola bräunte gerade Frühlingszwiebeln in Butter. »Was getan hat?«


  »Vor fünf Minuten war hier noch ein kleines, dunkelgrünes Fotoalbum. Und jetzt ist es weg. Verdammt, mein mieses, hinterhältiges, fingerfertiges Schlitzohr von Bruder muss es eingeschoben haben!«


  


  Gegen zehn Uhr hatten alle so viel gegessen, wie es körperlich möglich war, und es hatte kein einziges kulinarisches Desaster gegeben. Oberflächlich schien das Essen ein Erfolg, man unterhielt sich gut gelaunt, aber was Lola anging, lief nichts nach Plan. Außerdem fragte sie sich, was EJ davon hielt. Obwohl Gabe so charmant wie immer war, schien er eindeutig abgelenkt und stiller als üblich. Ständig sah er auf seine Armbanduhr, war nervös und sprunghaft. Auch Sally benahm sich nicht normal; wahrscheinlich um Gabes Aura der Geistesabwesenheit wettzumachen, sprach und lachte sie mit mehr Enthusiasmus als sonst, gestikulierte wild mit den Händen, lachte lauter als gewöhnlich und benahm sich wie ein schwärmender Teenager.


  Was merkwürdig war, weil ja niemand hier war, für den sie schwärmen konnte. Lola war verblüfft, griff nach dem Soßenkännchen und genehmigte sich noch mehr Vanillesoße. Außer Sally schwärmte insgeheim für EJ… Meine Güte, konnte das sein? War es möglich? Wo er doch solche Hosen trug?


  Verdammt, warum war Doug jetzt nicht hier? Das würde sie von der Einsicht ablenken, dass auf der anderen Seite des Tisches ihr wunderbarer Plan, ihre Eltern wieder zusammenzubringen, nicht nach… äh… Plan verlief.


  Es war ziemlich mühsam, sie im Auge zu behalten und ihrem Gespräch zu lauschen und dabei so subtil vorzugehen, dass sie es nicht merkten.


  Und jetzt redeten sie nicht einmal mehr miteinander: Ihre Mutter unterhielt sich mit EJ und Gabe, während Nick und Sally Urlaubserinnerungen austauschten. Ehrlich, es schien, als ob weder ihr Vater noch ihre Mutter es auch nur versuchten.


  
    
  


  
    39. Kapitel

  


  »Weißt du, was hilfreich wäre?«, sagte Blythe, nachdem Lola sie in die Küche gedrängt hatte. »Wenn du aufhören würdest, uns die ganze Zeit zu beobachten.«


  »Ich kann nicht anders! Ich muss euch einfach anschauen.«


  »Tja, das gibt uns aber das Gefühl, zwei Riesenpandas im Zoo zu sein, bei denen alle darauf warten, dass wir uns paaren.«


  »Mum! Bäh!«


  Blythe lächelte schwach. »Siehst du? Das denke ich auch. Bäh!«


  »Was Nick angeht? Aber er ist mein Vater. Du hast ihn geliebt!«, protestierte Lola. Um Himmels Willen, sie hatten sich mindestens einmal gepaart.


  »Das war vor 28Jahren«, rief Blythe ihr in Erinnerung.


  »Und jetzt ist er wieder da!« Lola verstand einfach nicht, warum ihre Mutter kein Interesse an Nick hatte. Als sie Dougie wieder begegnet war, waren all die alten Gefühle stärker denn je von Neuem aufgewallt. Doch bei Blythe schien das einfach nicht der Fall zu sein, was unendlich frustrierend war.


  »Hör zu, wenn dein Vater und ich damals geheiratet hätten, dann wären wir geschieden gewesen, noch bevor du drei Jahre alt warst. Das ist mir heute klar.« Lola wollte protestieren, aber Blythe fuhr energisch fort: »Ich bin alt genug, um zu wissen, dass es so ist. Sieh dir deinen Vater an und dann sieh mich an.« Sie zeigte auf sich, auf ihr ungebändigtes, rotes Haar und die rosa Glitzerbluse, den blattgrünen Crinkle-Rock, der so sehr an Salat erinnerte. Dann wies sie mit einer Hand in Richtung Wohnzimmer und meinte desinteressiert: »Und da sitzt er in seinen angesagten Klamotten und mit einem Haarschnitt von Jamie Oliver.«


  Verblüfft fragte Lola: »Was?«


  »Ach, du weißt doch, wen ich meine.« Ihre Mutter klang abfällig. »Dieser Prominenten-Friseur aus dem Fernsehen. Siehst du, das ist der Unterschied zwischen uns, Schatz. Nick ging in eine Richtung, ich in die andere. Wir sind nicht mehr die Menschen, die wir damals waren. Und jetzt ist er zu einem Menschen geworden, der es für normal hält, ein paar hundert Pfund für einen Haarschnitt auszugeben. Ehrlich, kannst du dir das vorstellen? Ein Narr und sein Geld sind bald geschieden!«


  Um Himmels willen, hörte sie sich eigentlich selbst reden? »Mum, so was darfst du nicht sagen!«


  »Ich darf alles sagen, was ich will, Schatz.«


  »Über mich?« Nick tauchte in der Tür auf, was Lola dazu brachte, erschreckt mit den Kaffeetassen zu klappern.


  »Über deine Haare«, erklärte Blythe fröhlich.


  »Tut mir leid«, meinte Lola. »Meine Mutter verwandelt sich zunehmend in eine Giftspritze.«


  Nick zuckte mit den Schultern. »Ist schon in Ordnung. Blythe hat ein Recht auf ihre Meinung zu meinen Haaren, ebenso wie ich ein Recht auf meine Meinung zu ihrem Rock habe. Soll ich den Kaffee ins Wohnzimmer tragen?«


  »Danke.« Lola reichte ihm das Tablett.


  »Vielleicht trage ich diesen Rock, weil ich wusste, dass es dich ärgern würde«, strahlte Blythe.


  Lola sagte: »Und vielleicht bekommst du gleich eine Kanne Kaffee über den Kopf geschüttet? Würdet ihr bitte nett zueinander sein, oder muss ich euch auseinandersetzen?«


  »He, alles in Ordnung.« Nick klang beruhigend. »Wir amüsieren uns.«


  »Aber natürlich.« Blythe umarmte Lola versöhnlich. »Beachte uns gar nicht. Übrigens war das Essen hervorragend. Und EJ gefällt mir wirklich sehr.«


  Lola fragte sich, ob er Sally auch gefiel.


  »Er ist ein guter Junge.« Nick nickte zustimmend. »Trägt er diese Hose wegen einer Wette?«


  Wieder im Wohnzimmer goss Lola Kaffee ein. Gabe leerte seine brühend heiße Tasse in einem Schluck und sprang auf die Beine. »Ich muss jetzt zur Arbeit.«


  »Jetzt?«, rief Lola. »Aber es ist fast Mitternacht.«


  »Colin will, dass ich vor dem Bouji’s in Stellung gehe. Dort feiert heute einer Geburtstag.«


  Sally, die Königin des OK!-Magazins, rief eifrig: »Oh, wer?«


  »Äh… weiß ich nicht mehr.« Gabe fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schlüpfte in seine abgetragene Wildlederjacke. Dann verabschiedete er sich, gab Lola einen Dankeskuss auf die Wange und eilte zur Tür.


  »Äh… Gabe?«


  Er drehte sich um, die Augenbrauen ungeduldig gehoben. »Ja?«


  Lola räusperte sich. »Hast du nicht etwas vergessen?«


  »Was?« Er schaute sie mit leerem Gesichtsausdruck an.


  Sie wies auf den Couchtisch. »Es würde helfen, wenn du deine Kamera mitnimmst.«


  


  »Also gut«, sagte Lola eine Stunde später, als nur noch sie beide übrig waren. »Auf einer Skala von eins bis zehn und ich weiß, er ist ein älterer Mann, darum ist es nicht einfach, aber was würdest du sagen, wie attraktiv ist mein Vater?«


  Zehn! Nein, zwölf! Nein, 698! Hoppla, das sagte sie jetzt besser nicht. Innerlich ermahnte sich Sally, dass sie schon seit mehreren Glas Wein nicht mehr nüchtern war. Sie dachte angestrengt nach und meinte vorsichtig: »Tja, er hat noch seine eigenen Haare und Zähne, darum würde ich sagen… um die sieben. Darüber hinaus ist er auch noch gut angezogen… Also schön, vielleicht siebeneinhalb.«


  »Genau.« Lola trommelte zustimmend auf den Esstisch. »Das denke ich auch. Und für einen älteren Mann ist siebeneinhalb absolut respektabel. Ein guter Wert. Aber als ich Mum vorhin fragte, sagte sie, er sei eine Drei! Eine Drei! Und sie wollte nicht bösartig sein, das denkt sie wirklich.«


  Hurra!


  »Er ist nicht fett, und er ist auch keine dürre Bohnenstange«, fuhr Sally fort. »Vielleicht ist er sogar eine Acht.«


  »Also, jetzt lässt du dich mitreißen.« Abwehrend schüttelte Lola den Kopf. »Er ist schließlich nur mein Vater. Aber der Punkt ist, warum findet meine Mum ihn nicht toll? All die Gefühle, die sie für ihn empfunden hat wo sind die hin?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht haben sie sich in Luft aufgelöst.« Sally zuckte mit den Schultern und verschüttete dabei etwas Wein. »Sind einfach verschwunden. Wie Dougs Gefühle für dich.«


  Lola krümmte sich. »Sag das nicht! Hast du eine Ahnung, wie sehr mich das verletzt?«


  »Aber es stimmt doch. Was weg ist, ist weg. Du kannst Doug nicht zwingen, wieder etwas für dich zu empfinden. Und du kannst deine Mum nicht dazu bringen, sich wieder in deinen Vater zu verlieben.« Vor allem nicht, weil ich ihn will.


  »Jetzt bist du gemein. Also gut, wie viele Punkte von zehn würdest du EJ geben?«


  In Lolas Blick lag eine seltsame Intensität, als sie die Frage stellte. Sally füllte ihre Gläser erneut. Sie konnte förmlich spüren, wie viel Wert Lola auf diese Frage legte. EJ musste ihr wichtiger sein, als sie durchblicken ließ.


  Und er war ja auch ganz lustig… auf eine bebrillte, langweilige, reiche Art und Weise.


  Sally fühlte sich großzügig und außerdem war es in ihrem eigenen Interesse, Lola glücklich zu sehen: »Soll ich ehrlich sein? Eine Neun.«


  »Neun!« Lola schaute ungläubig.


  »Warum nicht? Er ist reizend. O mein Gott, was ist das da auf deinem Kopf?« Sally blätterte in den Alben, die Blythe mitgebracht hatte, um sie Nick zu zeigen, und wurde nun von einem Foto abgelenkt, auf dem Lola im Alter von sieben Jahren einen schwarzen Gymnastikanzug trug sowie eine unschmeichelhafte, schwarze Kappe, an der riesige Ohren in Schwarz und Rosa befestigt waren.


  »Ich spielte im Schultheaterstück eine Maus. Mach dich nicht über mich lustig ich war der Star der Aufführung. Magst du EJ?«


  »Das habe ich dir doch gerade gesagt.« Sally blätterte zur nächsten Seite und schnaubte vor Lachen angesichts eines Schnappschusses von Lola bei einem Besuch im Zoo, auf dem sie voller Angst zurückwich, als ein Elefant mit seinem Rüssel die Eiscreme in ihrer Hand inspizieren wollte.


  »Nein, das meine ich nicht. Magst du ihn?«


  Sally schaute auf. Es lag ihr auf der Zunge, Nein zu sagen, der einzige Mann, den ich mag, ist Nick. Sie konnte es doch einfach mal in den Raum stellen, oder? Einfach damit herausplatzen, dann würde Lola Bescheid wissen und sie müsste ihre Gefühle nicht länger verbergen… O Gott, aber was, wenn es dann Ärger gab? Lola hatte die Vorstellung, ihre Eltern wieder zusammenzubringen, noch nicht ganz aufgegeben. Vielleicht war die heutige Nacht nicht der beste Zeitpunkt…


  »Wen? EJ?« Sally war sich dumpf bewusst, dass die Pause zwischen Frage und Antwort zu lang gewesen war, und sie fürchtete, dass Lola irgendwie ihre Gedanken lesen könnte. Sie nahm einen großen Schluck Wein und erklärte etwas zu strahlend: »Aber natürlich nicht. Och schau, das hier ist lustig du mit Perücke!« Rasch wies sie auf einen Schnappschuss von Lola, auf dem sie wie John McEnroe gekleidet war. »War das für eine Kostümparty?«


  »Das ist kein Kostüm, das waren meine besten Shorts!« Mit zuckenden Mundwinkeln zielte Lola mit der Dessertgabel auf Sallys verletztes, hoch gelagertes Bein. »Und ich habe keine Perücke getragen.«


  Als Sally kurz darauf unbeholfen über den Flur hoppelte, wobei sie sich an den Wänden festhalten musste, kicherte sie immer noch wie wild und kreischte zum fünfzehnten Mal: »Das kann unmöglich dein Ernst sein!«


  Lola ließ das schmutzige Geschirr bis zum nächsten Tag stehen. Sie ging gleich zu Bett und nahm Sallys Fotoalben mit. Doug mochte mit dem Album verschwunden sein, in dem die meisten Fotos von ihm waren der Spielverderber!, aber auf den anderen war er oft genug zu sehen, um sie für Lola interessant zu machen. Vorhin hatte sie so tun müssen, als sei sie von den Fotos mit Sally begeistert, aber jetzt konnte sie sich ganz ungeniert auf Doug konzentrieren. Mein Gott, was war er für ein hübsches Baby gewesen… und was für ein unwiderstehlich engelsgleiches Kleinkind… Es gab Fotos von ihm auf einem Schulkonzert, mit ordentlich gebürstetem Haar, Knubbelknien und einem heruntergerutschten Kniestrumpf… Und Fotos von ihm als Teenager, ungefähr 13 oder 14, mit einem schelmischen Blick und einem frechen Grinsen…


  Eine einsame Träne kullerte über Lolas Wange. Sie wischte sie weg. Dougie freihändig auf dem Fahrrad, Dougie, wie er einen Kopfsprung in den Swimmingpool machte, Dougie, der einen Eimer mit Meerwasser über Sally ausgoss, während sie am Strand ein Sonnenbad nahm. Dougie nun älter, vermutlich 18 oder 19 wie er mit Freunden, die sie nicht kannte, durch den Park tobte.


  Noch mehr Tränen strömten Lola über das Kinn, denn das waren jetzt seine Jahre an der Universität, die Jahre, die sie mit ihm hätte teilen können, hätte teilen sollen, aber nicht geteilt hatte.


  Es hätte alles anders laufen können, und man wurde leicht darüber wahnsinnig, wenn man sich fragte, wie das Leben geworden wäre, wenn man nur dies oder jenes nicht getan hätte.


  Aber diese Frage war ohnehin irrelevant. Damals hatte sie keine andere Wahl gehabt.


  Lola zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. Das Album fiel vom Bett. Es war ein Uhr nachts wer rief sie um diese Uhrzeit an? Außer es war Dougie, der in dem dunkelgrünen Fotoalbum geblättert hatte, mit dem er verschwunden war. Und dabei hatten ihn Sehnsucht und Bedauern überkommen…


  »Hallo?«, rief Lola atemlos, die Handflächen feucht vor Hoffnung. Ihre Phantasie baute vor ihrem inneren Auge einen geteilten Bildschirm auf, jeder von ihnen beiden in seinem Bett, das Telefon am Ohr, wie Rock Hudson und Doris Day in Bettgeflüster… oder Meg Ryan und Billy Crystal in Harry und Sally…


  »’alloo, isse sich Carlo zu sprechen?«


  Lolas Hoffnungen fielen in sich zusammen wie ein Kartenhaus. »Tut mir leid, Sie haben sich verwählt.«


  »Ach.« Die alte Italienerin schnalzte mit der Zunge und seufzte verärgert, bevor sie abrupt auflegte.


  Lola legt auf. Natürlich war es nicht Doug gewesen. Was hatte sie sich nur gedacht?


  


  »Vertraust du mir?«


  »Ich vertraue dir.«


  »Dann nur zu. Nimm sie ab«, sagte Gabe.


  Savannah wurde rot und prüfte erneut, ob die Schlafzimmervorhänge auch wirklich zugezogen waren. Nicht einmal der hartnäckigste Paparazzo konnte in das Cottage hineinlugen. Sie war sicher vor neugierigen Linsen, sicher vor Entdeckung. Also griff sie nach oben, nahm die Perücke ab und legte sie auf den Schminktisch.


  »Vielleicht ein wenig Puder«, schlug Gabe vor, »damit es nicht so glänzt.«


  Sie tat wie geheißen, holte dann tief Luft und drehte sich zu ihm um.


  »Ein wenig nach links, ich will dich nicht frontal von vorn.« Er wollte ihre Ohren möglichst von der Seite zeigen und so den Flügelmuttereffekt vermeiden. »Ein Drei-Viertel-Winkel wäre am schmeichelhaftesten. Leg deinen Kopf etwas schräg… entspanne die Schultern, ich werde dir schon nicht die Zähne ausreißen. Jetzt die Andeutung eines Lächelns… perfekt, das ist perfekt…«


  Hinterher umarmte Savannah ihn. Gemeinsam sahen sie zu, wie die Fotos auf Hochglanzpapier aus dem Drucker kamen. Gabe freute sich über das Ergebnis: Im Laufe des Shootings hatte sich Savannahs Anspannung gelöst. Gegen Ende wirkte sie locker und schien es zu genießen. Ihr Lächeln wurde breiter und hatte nichts mehr von seiner Ich-posiere-ohne-Perücke-für-die-Kamera-Panik. Die letzten Fotos zeigten das, worauf er es abgezielt hatte: Eine wunderschöne Frau, die zufällig keine Haare hatte, schaute furchtlos in die Kamera. Sie trug natürliches Make-up, silberne Kreolen und ein schlichtes, weißes Leibchen zu Jeans.


  »Danke.« Savannah schaute immer noch die Fotos an. Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Ich danke dir sehr. Du weißt gar nicht, was das für mich bedeutet.«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  »Du bist unglaublich.« Sie drehte sich um und küsste ihn.


  Gabe grinste. »Du bist auch gar nicht schlecht.«


  »Wenn ich sie öfter anschaue, dann gewöhne ich mich vielleicht langsam daran.«


  »Das wollen wir hoffen.« Er sah zu, wie sie die Hochglanzfotos in dem Safe in der Wand verschloss, wo niemand über sie stolpern konnte.


  »Du machst den Rest«, bat Savannah und Gabe löschte erst die Fotos vom Speicher-Chip der Kamera und dann die Dateien vom Laptop.


  »Fertig.« Es gab auf dem Markt Datensicherungssoftware, die die gelöschten Fotos wiederherstellen konnte, aber das sagte er ihr nicht.


  »Danke.« Fall sie von dieser Software wusste, erwähnte sie es nicht. Der Punkt war, dass sie ihm genug vertraute, um ihn diese Fotos schießen zu lassen, und das reichte Gabe. Langsam, ganz langsam, gewann Savannah ihr Selbstvertrauen zurück.


  Sie war auch schwer in ihn verliebt, was ziemlich schmeichelhaft war, auch wenn das bedeutete, dass er in der letzten Woche weniger Schlaf bekommen hatte als die frischgebackene Mutter von kolikkranken Zwillingen.


  »Du machst es schon wieder«, schalt Savannah.


  »Was denn?«


  »Du schaust auf deine Uhr. Ich hasse es, wenn du ständig auf die Uhr schaust.«


  Gabe lächelte und küsste ihre Nasenspitze. »Ich weiß, es tut mir leid. Aber das gehört nun einmal zur realen Welt. Wir können nicht alle A-Listen-Promis sein, die sich zwischen zwei Filmen fünf Monate Auszeit nehmen können. Einige von uns müssen nach London zurück, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«


  »Aber ich will nicht, dass du gehst. Dann bin ich ganz allein.« Schmollend schob Savannah ihre Hände unter sein löchriges rosafarbenes T-Shirt.


  Gabe zog ihre Hände sanft wieder hervor. Aufgrund ihrer Unsicherheit klammerte sie entsetzlich. »Nur noch eine Tasse Kaffee, aber dann muss ich wirklich los.«


  Er lehnte sich gegen den Herd und sah zu, wie Savannah den Kaffee machte. Ihre Bewegungen waren fließend, präzise, so ordentlich und organisiert wie die Küche selbst. Wenn Teebecher feuchte Ringe hinterließen, wischte sie diese gleich auf und Krümel wurden von der Arbeitsplatte immer sofort entfernt. Sie war absolut in der Lage, das Cottage makellos sauber zu halten, auch ohne Pauline, die Haushälterin und Besitzerin von Bunty, dem kläffenden Terrier.


  »Würdest du bleiben, wenn du könntest?«


  Hier kam wieder eine Welle der Anlehnungsbedürftigkeit. Um sie zu beruhigen, versicherte Gabe geduldig: »Aber natürlich.«


  »Okay, wenn das so ist, dann bleib.« Savannah legt den Kopf schräg. »Ich ersetze dir deinen Verdienstausfall. Wie wär’s?«


  »Wie das wäre?«, wiederholte Gabe. »Wie wäre ein Nein?«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich kein Gigolo bin. Nimm es nicht persönlich.« Er hob die Hände. »Ich kann das nur einfach nicht tun. Hör zu, ich muss heute und morgen Abend arbeiten, aber am Sonntag kann ich wieder herkommen.«


  »Oder ich komme morgen nach London.« Savannah sah hoffnungsvoll zu ihm auf. »Ich könnte uns eine Suite im Ritz buchen.«


  »Sonntag ist besser. Ich komme hierher zu dir.« Gabe schüttelte den Kopf. In London lauerten überall Paparazzi und sich in einem Hotel zu verkriechen war nicht gerade das, was er unter Spaß verstand. Hier in der hintersten Provinz konnten sie Spaziergänge unternehmen, auch wenn Savannahs bevorzugte sportliche Tätigkeit im Schlafzimmer stattfand. Nicht dass er sich darüber beklagte. Und es würde auch nicht ewig so weitergehen. Schon nächsten Monat musste sie in die Staaten, um dort zwei Filme zu drehen, dann war ihre kurze Romanze vorüber.


  »Zwei ganze Tage. Ich werde dich vermissen.« Sie umarmte ihn.


  »Ich werde dich auch vermissen«, sagte Gabe. Auf dem Rückweg musste er unbedingt Sally anrufen und herausfinden, ob er ihr etwas mitbringen sollte. Als er nach seiner Tasse griff, verschüttete er ein paar Tropfen auf den Fliesenboden der Küche. Bevor er nach dem Lappen greifen konnte, hatte Savannah ihn schon in der Hand und wischte die Tropfen auf, spülte das Tuch unter dem Wasserhahn aus und wrang es aus.


  Gabe musste innerlich lächeln. Sally hätte das nie getan. Bestenfalls hätte sie die Tropfen mit ihren Schuhsohlen verrieben.


  
    
  


  
    40. Kapitel

  


  Blythe liebte es, Lola im Laden zu beobachten, wie sie Kunden weiterhalf und sie zum Lächeln brachte. Für den Rest der Welt mochte Lola eine kompetente junge Frau sein, aber was Blythe betraf, würde sie immer ihr kleines Mädchen bleiben.


  Als Lola sie entdeckte, winkte sie und rief: »He, Mum, was für ein Zufall. Dad war gerade hier! Du hast ihn um fünf Minuten verpasst.«


  Blythe lächelte und nickte. Ihr fiel auf, dass Lola ihn nicht länger Nick nannte. Sie freute sich für Lola, dass die beiden sich so gut verstanden, sie wünschte nur, Lola würde aufhören…


  »Ach, Mum, warum kommst du heute Abend nicht mit? Wir besuchen die neue Ausstellung in der Galerie Simm und anschließend essen wir im Medici zu Abend.« Eifrig fuhr Lola fort. »Wir drei könnten doch zusammen ausgehen. Wir holen dich ab und bringen dich hinterher wieder nach Hause.«


  Korrektur. Lola würde immer ihr hartnäckiges, niemals aufgebendes, endlos hoffendes kleines Mädchen bleiben.


  »Danke, mein Schatz, aber ich komme nicht mit. Amüsiere dich mit Nick. Kunstgalerien sind nicht mein Ding.«


  Das war noch höflich ausgedrückt; Kunstgalerien langweilten sie zu Tode.


  Lola schaute enttäuscht. »Na schön, wir müssen ja nicht unbedingt in die Galerie. Wir können gleich ins Medici fahren. Ist das eine bessere Idee?«


  Sie gibt einfach niemals auf…


  »Lola, ist schon gut, ich treffe mich heute Abend mit Malcolm. Im Feathers findet eine Quiznacht statt, und wir wollen da mitmachen. Es ist nicht so, dass ich deinen Vater nicht mag, aber wir führen jetzt beide unser eigenes Leben. Glaub mir, so sind wir glücklicher.« Blythe hatte Lola nicht erzählt und hatte auch nicht die Absicht, es ihr jemals zu erzählen, was in der Nacht von Lolas Essen passiert war, als sie und Nick um Mitternacht gegangen waren und sich ein Taxi geteilt hatten. Als der Wagen vor ihrem Haus in Streatham hielt, hatte sich Nick auf einen Kaffee eingeladen und sie war aus Höflichkeit darauf eingegangen. Sie hatten eine halbe Stunde lang recht nett geplaudert, dann hatte Nick sie geküsst.


  Es hätte romantisch sein müssen, aber Blythe hatte nichts dabei empfunden. Absolut gar nichts. Er hatte sein Bestes versucht, aber sie hatte nicht einmal den Ansatz einer Gänsehaut verspürt. Es war, als ob man von einer Schachtel Cornflakes geküsst wurde.


  Der arme Nick, es war nicht seine Schuld. Er war mit Sicherheit ein mehr als kompetenter Küsser und angesichts der praktischen Erfahrungen, die er im Laufe der Jahre zweifellos gesammelt hatte, küsste er womöglich auf olympischem Niveau. Aber hatte das irgendeine Wirkung auf sie? Nein, hatte es nicht. Vor langer, langer Zeit hatte er ihr einmal alles bedeutet, aber nun war sie gegenüber seinem Charme völlig immun.


  Null Punkte.


  Komisch, wie sich die Dinge manchmal entwickelten.


  »Wir könnten nach oben gehen«, hatte er gemurmelt, ganz der Verführer. »Um der alten Zeiten willen.«


  »O Nick, danke für das Angebot.« Blythe hatte gelächelt und seinen Arm bedauernd getätschelt. »Aber besser nicht.«


  Dann hatte er diese Augenbrauenbewegung gemacht, die vertraute Kombination aus Überraschung und Unglauben. Diesen Ausdruck hatte sie in Lolas Gesicht gesehen, als sie im Alter von sieben Jahren eine Schublade geöffnet und den in einer Streichholzschachtel versteckten Babyzahn gefunden hatte, der doch nicht magisch von der Zahnfee weggezaubert worden war.


  »Warum nicht?«


  »Ich will nicht.«


  Noch mehr Augenbrauenbewegungen. Etwas sagte Blythe, dass er nicht sehr oft abgewiesen wurde.


  »Ist es wegen deinem anderen Kerl? Wie heißt er gleich…?«


  »Malcolm.«


  »Malcolm.« Für den Bruchteil einer Sekunde zuckten Nicks Mundwinkel, als ob er etwas Abfälliges über seinen Rivalen sagen wollte. Augenscheinlich überlegte er es sich dann aber anders, riss sich zusammen und sagte stattdessen: »Süße, hier sind nur wir zwei. Du und ich. Malcolm muss davon nichts erfahren.«


  Blythe bedachte ihn mit einem langen Blick. »O Nick, das würde ich Malcolm nicht antun. Und du solltest mich auch nicht darum bitten.«


  Er besaß immerhin so viel Anstand, beschämt auszusehen. Dieses Mal erinnerte sein Gesichtsausdruck auf unheimliche Weise an den von Lola an jenem Morgen, als sie mit 15 ihren ersten Kater hatte. Sie war auf der Party einer Freundin gewesen und war am Ende auf dem Bett der Eltern dieser Freundin eingeschlafen.


  Nick schüttelte den Kopf. »Blythe, ich wollte nicht…«


  »Ich weiß, ich weiß, das ist jetzt nicht wichtig. Und ich lehne nicht wegen Malcolm ab«, erklärte Blythe ihm. »Ich lehne meinetwegen ab.«


  Er deutete ein Lächeln an, akzeptierte ihre Entscheidung. »Na gut. Das ist dein gutes Recht.« Er hielt inne, dann fügte er mit einem verschwörerischen Funkeln in den Augen hinzu: »Es hätte aber Spaß gemacht.«


  Amüsiert brachte Blythe ihn zur Haustür. »Da bin ich sicher. Aber ich bin nicht neugierig genug, um es herauszufinden.«


  »Mum? Hallo?« Lolas Stimme brachte Blythe in die Gegenwart zurück. »Wovon tagträumst du?«


  Na schön, besser sie sagte jetzt nicht ›von Sex mit deinem Vater.‹ »Tut mir leid, Schatz, ich frage mich nur gerade, ob Malcolm Freude an einem netten Buch über die Französische Revolution zu seinem Geburtstag nächste Woche hätte. So etwas mag er.«


  »Ich dachte, du willst ihm einen Pulli kaufen.«


  »Ach, das habe ich schon. Einen hübschen rot-gelb Gestreiften mit einem Adler auf der Brust.«


  »Wenn das so ist, dann komm mit.« Lola führte sie in die Abteilung mit den historischen Büchern. »Klingt, als ob der arme, alte Malcolm ein Buch über die Französische Revolution brauchen wird, um sich aufzuheitern.«


  


  Im Laufe der vergangenen Woche hatte sich das Wetter eindeutig zum Besseren gewandelt. Die Temperaturen stiegen stetig, und die Sonne schien, trocknete den Boden und ermutigte die ersten Schlüsselblumen, ihre Köpfchen durchs Unterholz zu strecken. Gabe und Savannah mieden die Wege, auf denen sie anderen Spaziergängern begegnen konnten, und schlenderten Arm in Arm durch die Wälder auf dem Hügel bei Minchinhampton Common. Savannah erzählte von ihren Erfahrungen mit anderen Schauspielern und den Kämpfen, die sich einstellten, wenn jemand herausfand, dass seine Co-Stars einen größeren Winnebago als sie selbst herausgehandelt hatten. Selbst als Promi auf der A-Liste kam es offenbar doch auf die Größe an…


  »…und dann sagte er, wenn seiner nicht ebenso groß sei wie der von George, würde er sofort das Film-Set verlassen. Und der Regisseur sagte, er habe gehört… hoppla.«


  »Vorsichtig.« Gabe fing Savananh auf, die über eine Baumwurzel gestolpert war.


  »Wie stark und aufmerksam du bist! Ich liebe es, von dir gerettet zu werden.«


  »Ich brauche nicht noch eine Invalide in meinem Leben. Eine Frau, die auf Krücken herumhumpelt, reicht völlig, vielen Dank auch.«


  Savannah sah zu ihm auf, dann nahm sie seinen Kopf in ihre Hände und zog ihn zu sich herunter. In ihrem Kuss lag ein neues Drängen. Schließlich ließ sie ihn los und lehnte sich zurück, ihre Brust bebend und ihre Augen fast fiebrig. »Gabe, komm mit mir.«


  »Wohin?« Gabe zögerte. Meinte sie, mit ins Cottage für weiteren hemmungslosen Sex? Er war ein vollblütiger Heteromann, aber sein Mut sank angesichts dieser Aussicht. Gabe war sich nämlich nicht sicher, ob er die Energie für eine weitere Runde aufbringen würde.


  »Nach L.A. Warum nicht? Wir sind doch gern zusammen, oder nicht?« Savannah krallte sich in die Ärmel seines ausgewaschenen blauen Sweatshirts. »Was hält uns dann noch auf?«


  »Moment mal, Los Angeles? Los Angeles in Kalifornien?« Gabe musste einfach fragen. Er hatte diese Lektion auf die harte Tour gelernt, als er vor Jahren eine Frau fragte, ob sie sich mit ihm zusammen Casablanca anschauen wollte und sie fröhlich davon ausging, er wollte mit ihr in Urlaub fahren. Soweit er wusste, konnte L.A. durchaus der Name eines neuen, total angesagten Restaurants in London sein.


  Savannah strahlte. »Nein, Los Angeles auf Island. Natürlich Los Angeles in Kalifornien.«


  Dieses Mal sank ihm der Mut nicht einfach nur, er schnellte nach unten wie ein Aufzug, dessen Halte-Taue gekappt worden waren. Sie ließ es klingen, als sei ihr der Gedanke gerade eben erst gekommen, aber er wusste, dass dem nicht so war. Sie hatte nur darauf gewartet, ihn damit zu überraschen.


  »Äh…«


  »Sag nicht äh, sag ja! Und es gibt keinen Grund, so besorgt dreinzuschauen!« Savannah schüttelte den Kopf. »Wenn man so darüber nachdenkt, ist es die perfekte Lösung. Mein Agent hat ein Haus für mich in Bel Air gemietet, das ist also schon alles erledigt. Ich weiß, dass es dir nicht gefallen würde, nur dort zu sein, um mir Gesellschaft zu leisten, aber das ist ja das Schöne an deinem Job, dass du drüben genauso gut arbeiten kannst wie hier!«


  »Savannah, hör zu…«


  »Im Grunde ist es in jeder Hinsicht perfekt! Die Antwort auf all unsere Wünsche«, plapperte sie weiter. »Wir können zusammen sein, und wir können uns in der Öffentlichkeit als Paar zeigen, weil ich dir jetzt absolut vertraue!«


  »Moment mal…«


  »Und du kommst von deiner unordentlichen Mitbewohnerin weg… Ich meine, sie ist ja bestimmt ein netter Mensch und so, aber ehrlich, es klingt, als sei es ein Albtraum, mit ihr zusammen zu wohnen. Außerdem wird sie erleichtert sein, wenn du dich vom Acker machst.«


  »Sav, hör mir zu…«


  »Also, schwere Entscheidung: Willst du gebrauchte Teebeutel aus der Spüle einer Katastrophenwohnung in Notting Hill fischen oder möchtest du vom Personal einer Villa im griechischen Stil in Bel Air von vorn und hinten bedient werden, einer Villa mit Heimkino und Infinity Pool?«


  Gabe sah sie an und sagte nichts. Er musste nichts sagen, Savannah las es in seinen Augen.


  Schließlich meinte sie zögernd: »Dann ist das also… ein Nein?«


  Er nickte. »Ja.«


  Hoffnung keimte auf. »Heißt das, ja, es ist ein Nein, oder ja, es ist kein Nein, es ist ein Ja?«


  Gabe schüttelte rasch den Kopf. »Tut mir leid, es heißt, dass ich nicht mit dir nach Los Angeles kommen kann.«


  »Du kannst nicht? Oder du willst nicht?«


  Zur Hölle, er hasste es, wenn Frauen pedantisch wurden.


  »Ich kann nicht.« Er rieb sich den Nacken. »Es tut mir leid, aber es wäre dir gegenüber nicht fair. Du bist eine wunderbare Frau, und ich halte sehr viel von dir, aber es… fehlt etwas.«


  »Meine Haare?«


  Scheiße. »Nein! Mein Gott, nein!« Gabe schüttelte heftig den Kopf. »Denk das bloß nicht.« Verdammt, dachte sie das wirklich?


  »Ist schon gut, ich glaube dir.« Savannah brachte den Hauch eines Lächelns zustande.


  »Ja? Gut, denn deine Haare haben wirklich nichts damit zu tun. Wenn überhaupt, dann denke ich, dass mit mir etwas nicht stimmt. Ich meine, du bist Savannah Hudson!«, betonte Gabe. »Und ich bin ein Niemand. Ein Nichts. Weniger als ein Nichts, genauer gesagt. Ich bin ein Paparazzo.«


  Sie riss ein Stück lose Rinde von dem Baum neben ihr ab. »Und nun weist du mich zurück. Heißt das, du wirst deine Geschichte an die Zeitungen verkaufen?«


  »Das werde ich nicht tun. So bin ich nicht. Du kannst mir immer noch vertrauen.« Gabes Stimme wurde weich. Sie tat ihm leid. Es war sicher nicht leicht, Savannah Hudson zu sein.


  »Weißt du, wie ich mich fühle?« Sie bemühte sich redlich, die Fassung zu wahren. »Wie diese Adlige in The Sound of Music, wenn Baron von Trapp sie abserviert.«


  War es peinlich, wenn er zugab, dass er den Film kannte? Ach, egal.


  »Nur, dass ich nicht mit einer nervtötenden Ex-Nonne und sieben grölenden Kindern davonlaufen werde.« Als Lola im Jahr zuvor zu ihrem Entsetzen feststellen musste, dass Gabe ihren absoluten Lieblingsfilm noch nie gesehen hatte, hatte sie ihn gezwungen, ihn sich anzuschauen. Er persönlich hätte ja die Adlige vorgezogen. Was hatte sich Julie Andrews nur gedacht, als sie zuließ, dass man ihr diese Frisur verpasste?


  Wieder im Cottage beide wussten, es war ihr letztes Mal sammelte Gabe seine wenigen Habseligkeiten ein. Er holte seine Zahnbürste und sein Aftershave aus dem Badezimmer und sah sich dort und in Savannahs gleichermaßen klinisch sauberem Schlafzimmer noch einmal um. Er würde diesen Ort nicht vermissen; von außen sah das Cottage ganz traditionell aus, aber innen war es kaum möbliert, das Minimalistische grenzte schon ans Sterile…


  Moment mal. Das konnte doch nicht stimmen, oder? Entsetzt sah Gabe sich erneut um. Es sah wirklich steril aus, nicht wahr? Faltenlose, saubere Bettwäsche und keinerlei Unordnung, das war schon immer sein Ding gewesen. Und genau das sah er hier; von der Einrichtung her hätten er und Savannah das perfekte Paar abgegeben. Und doch schien diese ganze saubere, faltenlose Bettwäsche plötzlich ein wenig… nun ja, leer.


  Also gut, das war echt seltsam, als ob sich ein Außerirdischer seines Gehirns bemächtigt hätte. Ein Außerirdischer mit einem entsetzlich schlechten Ordnungssinn und einer Neigung zu kitschigem Krimskrams.


  Gabe sah sich nicht in der Lage, in den makellosen Schubladen nach dem dunkelgrauen Pulli zu suchen, der hier noch irgendwo sein musste. Er ließ ihn zurück und eilte die Treppe hinunter.


  Savannah wartete in der Küche, bleich, aber gefasst, mit dem Rücken zum Herd.


  »Dann gehst du jetzt also.«


  »Ich muss zurück.« Gott sei Dank weinte sie nicht.


  »Bist du sicher, dass zu Hause keine quirlige Ex-Nonne und keine sieben kreischenden Kinder auf dich warten?«


  Gabe musste lächeln. »Glaub mir, ich habe nur eine mürrische Invalide, die mir ein Ohr abquatschen wird, weil sie mich bat, Tee zu kaufen, bevor ich gestern Abend ging, und ich es vergessen habe.«


  »Und es wartet wirklich keine Freundin am Horizont?«


  »Wirklich nicht.«


  »Ich war einfach nicht die Richtige für dich?«


  »He, du bist perfekt für jemand anderen. Das weißt du auch.« Gabe nahm sie in seine Arme, und sie klammerte sich an ihn.


  An seine Brust gepresst murmelte Savannah: »Ich muss mir nur jemand suchen, der kahle Frauen mag. Vielleicht Mr.Spock?«


  »So darfst du nicht denken.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du bist wunderschön, mit Haaren und ohne. Sei stolz.«


  Sie lächelte. »Ich versuche mein Bestes. Und falls ich je beschließe, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, darfst du die Fotos schießen.«


  Gabe schenkte ihr einen letzten Kuss. Eine letzte Umarmung. »Süße, es wäre mir eine Ehre.«


  
    
  


  
    41. Kapitel

  


  »Ich glaub’s einfach nicht«, rief Sally. »Ein lebendes Wesen! Nachdem ich hier monatelang allein gestrandet war, bietet sich mir endlich die Chance, mit jemandem zu sprechen falls ich mich noch erinnern kann, wie man spricht…«


  »Dir geht es doch gut.« Nick grinste vom Bürgersteig zu ihr hoch. »Lässt du mich herein?«


  Ob sie ihn hereinlassen wollte? Machte er Witze? Hastig humpelte sie zum Badezimmer und legte etwas Puder und Lipgloss auf. Dann humpelte sie wieder zurück und drückte auf den Türöffner. Es war etwas peinlich, gleichzeitig aber sehr aufregend, dass sie in der Nacht zuvor von Nick geträumt hatte. Er hatte sie im Traum auf die Sommerausstellung der Royal Academy mitgenommen, endlos mit ihr geflirtet und sie dann in einen Raum geführt, in dem die beeindruckende Skulptur zweier lebensgroßer, ineinander verschlungener Körper stand. Dort hatte er ihr vor all den anderen Besuchern demonstriert, wie genau die Körper verschlungen waren, und ihr dabei ins Ohr geflüstert: ›Du beugst das linke Bein so und legst deinen rechten Arm so um meine Taille…‹


  Klopf, klopf, klopf.


  Nick klopfte an die Tür. Völlig durcheinander drückte Sally auf ihren inneren Schneller-Vorlauf-Knopf und sah den Rest ihres Traumes, wie er sie küsste und mit seinen Händen über ihren Körper fuhr und wie dann ein unwirscher, uniformierter Sicherheitsmann anmarschiert kam und erklärte, das dürften sie hier nicht tun, und Nick erwiderte: ›Aber es ist Kunst…‹


  »Sally? Bist du da drin umgefallen?«


  »Tut mir leid.« Sie öffnete die Tür und ließ ihn ein. »Ich habe nur rasch aufgeräumt.«


  Was derart eklatant nicht der Wahrheit entsprach, dass es einem Wunder gleichkam, warum sie nicht auf der Stelle vom Blitz erschlagen wurde. Aber Nick vom Scheitel bis zur Sohle Gentleman begrüßte sie nur mit einem Kuss auf die Wange und meinte fröhlich: »Wie geht es dir?«


  »Mir reicht’s langsam. Ich komme mir vor wie Robinson Crusoe. Gabe ist gestern weggefahren, weiß Gott wohin, mir will er es ja nicht sagen. Und Lola ist heute mit EJ unterwegs. Gabe sollte mir gestern noch Tee kaufen, aber das hat er nicht getan, darum bin ich auf Krücken bis zum Laden an der Ecke gehumpelt… und als ich dort ankam, war geschlossen! Dann musste ich gefühlte fünfzig Meilen die Straße entlang zum nächsten Laden hinken und als ich endlich dort ankam, hatten sie keine PG Tips-Teebeutel, nur schrecklich billige Teebeutel, die nach Staub schmecken. Ich sage dir, mir reicht es dermaßen mit meinem dummen Bein, ich würde es mir am liebsten abhacken.«


  »Ach herrje.« Nick tat sein Möglichstes, um seine Gesichtzüge nicht entgleiten zu lassen.


  »Und ich habe Blasen an den Händen von diesen dämlichen Krücken.«


  Er trug seinen marineblauen Kaschmirpullover mit dem Rundhalsausschnitt zu einem weißen Hemd und einer weißen Chinohose. Ruckartig wurde Sally klar, dass er denselben Pulli letzte Nacht in ihrem Traum getragen hatte… nun ja, zumindest so lange, bis sie ihm den Pulli über den Kopf gezogen hatte.


  »Dann ist das heute nicht dein bester Tag?«


  »Das kann man so sagen.« Sie lächelte, um ihm zu zeigen, dass sie nicht durch und durch ein Griesgram war. »Es ist auch nicht meine beste Woche. Siehst du das?«


  »Was soll ich sehen?« Nick folgte der Richtung, in die ihre Hand zeigte.


  »Den leeren Kaminsims.«


  Er runzelte die Stirn. »Er ist nicht leer. Da stehen haufenweise Sachen: Eine Vase, Fotos, Kerzen…«


  »Aber keine einzige Valentinskarte«, erklärte Sally. »Dort hätte ich meine Valentinskarten hingestellt, wenn ich welche bekommen hätte. Aber das habe ich nicht, also kann ich sie auch nicht aufstellen. Denn niemand hat mir eine geschickt. Keine einzige!«


  »Ich habe auch keine bekommen.«


  »Nein?« Hurra! Schelmisch fragte sie: »Nicht einmal von Lolas Mum?«


  Nick lachte. »Ganz besonders nicht von Blythe. Ich glaube, Lola sieht langsam ein, dass sie uns beide nicht wieder zusammenbringen kann. Wie süß von ihr, dass sie es versucht hat, aber ganz ehrlich, zwischen uns liegen Welten. Ein Disney-Happyend wird es nicht geben.«


  Es wurde immer besser. Fröhlich begann Sally, sich ein alternatives Happyend auszumalen mit… Tusch!… ihr selbst in der Hauptrolle.


  »Jedenfalls ist das auch der Grund, warum ich vorbeigekommen bin.« Nick zog zwei zusammengerollte Flyer aus seiner Tasche. »Lola hat sich in den Kopf gesetzt, dass wir zusammen Badminton spielen sollten, darum habe ich mich in ein paar Sportstudios schlau gemacht. Kann ich die Flyer bei dir lassen, oder soll ich sie unter ihrer Tür durchschieben?«


  Die ganze Mühe, nur um zwei Flyer abzugeben? Stimmte das, oder war das für ihn nichts weiter als eine Ausrede, um sie sehen zu können, weil er genau wusste, dass Lola nicht hier sein würde?


  »Du kannst sie bei mir lassen. Ich gebe sie ihr, sobald sie nach Hause kommt. Was hast du heute Nachmittag vor? Etwas Nettes, nehme ich an. Spaß haben, dich amüsieren?«


  »Die Wahrheit? Es gibt ein Projekt, an dem ich arbeiten sollte, aber ehrlich gesagt bin ich nicht in Stimmung.« Er hielt inne und betrachtete einen Moment lang ihr Gesicht. »Wie wäre es, wenn ich dich zum Essen einlade? Würde dich das aufheitern?«


  »Ehrlich? Ganz sicher?« Sally konnte kaum ihr Entzücken verbergen.


  »Warum nicht? Eine ordentliche Mahlzeit, ein paar Drinks und nette Gesellschaft.« Nicks graue Augen funkelten humorvoll. »Was könnte schöner sein?«


  Das war genau das, was sie sich erhofft hatte und noch so viel mehr. Jeder Nerv in ihr vibrierte angesichts der Möglichkeiten.


  Sally sagte: »Ich kann in zehn Minuten fertig sein.« Mein Gott, da hatte das Schicksal zwei Menschen zusammengebracht, die perfekt zueinander passten. Was würde das für ein phantastischer Tag werden!


  


  Im Laufe des Mittagessens sah Nick immer besser aus. Als der Kaffee kam, war er unwiderstehlich. Das Essen war sicher auch gut gewesen, aber aufgrund der ganzen Aufregung und dem Austausch brillanter Einzeiler, eingestreut in eine zunehmend tiefe und bedeutungsvolle Unterhaltung, war Sally nicht dazu gekommen, wirklich viel davon zu probieren. Ihr Magen war auf die Größe eines Fingerhuts geschrumpft, und die Adrenalinproduktion legte Zusatzschichten ein. Es war nicht länger wichtig, dass Nick Lolas Vater war, weil er und Blythe Gott sei Dank nicht die leiseste Absicht hatten, je wieder zusammenzukommen. Alle Hindernisse waren gekonnt aus dem Weg geräumt worden. Und zusammen mit den Hindernissen fühlte Sally auch ihre Hemmungen schwinden, möglicherweise unterstützt durch die Flasche Wein, die beim Abbau besagter Hemmungen eine große Rolle gespielt zu haben schien. Jedes Mal, wenn Nick ihr Glas auffüllte und sie halbherzig protestierte, erinnerte er sie daran, dass er fuhr und es eine Schande wäre, den Wein stehen zu lassen.


  Das wäre es wirklich. Sally badete in einem köstlichen, heißen, vom Scheitel bis zur Sohle reichenden Glühen. Halb zufällig stieß ihre Hand an seine, und sie fragte: »Wolltest du keine weiteren Kinder, oder ist es einfach nie passiert?«


  Nick wirkte kurz verblüfft über diese Wendung des Gesprächs. Na schön, sie hatten sich gerade darüber unterhalten, wie man die Zeit an Flughäfen totschlagen konnte, wenn sich der Abflug verzögerte, aber es interessierte sie nun einmal. So was war immer gut zu wissen.


  »Na ja, meine Ex-Frau war nicht scharf darauf. Sie war Karrierefrau und nicht an Kindern interessiert. Ich konnte sie auch nicht gegen ihren Willen zwingen.« So, das war es, das letzte Häkchen. Sallys Herz schmolz bei dem Gedanken an diesen wunderbaren Mann, der sich eigentlich Kinder wünschte, die ihm jedoch seine kaltherzige, karrieregeile Xanthippe von Ex grausam verweigerte.


  Also gut, jetzt war er offiziell perfekt. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich auf Männer eingelassen, die sich mit Überlichtgeschwindigkeit aus dem Staub machten, wenn man das Wort Baby auch nur aussprach. Und jeder wusste doch, dass ältere Männer bessere Väter abgaben. Man musste sich nur Michael Douglas ansehen, er war ganz vernarrt in seine hinreißenden Kinder und seine strahlend schöne, junge Frau.


  


  »Hoppla, Moment, lass mich dir helfen…«


  Sally gab es auf, sich vom Beifahrersitz hieven zu wollen, und erlaubte Nick, ihr seine Schulter anzubieten, an die sie sich anlehnen konnte, während sie und ihre Krücken den Ausstieg auf den Gehweg wagten. Es kam einem Wunder gleich, dass sie dabei nicht über ihre Krücken stolperte. Sie sammelte sich, reichte Nick den Hausschlüssel und sagte: »Kommst du mit?«


  Es war eine rhetorische Frage. Natürlich kam er mit. Nick meinte fröhlich: »Ich glaube, jemand muss dafür sorgen, dass du nicht die Treppe hinunterfällst.«


  Sally holte tief Luft. Das war es jetzt, sie wusste es. Gabe war aushäusig, sie hatten die Wohnung für sich, und der Moment konnte gar nicht besser sein. Nun ja, schön, es wäre ein winziges bisschen besser, wenn sie es nicht mit ihrem lahmen Bein zu tun hätten, aber davon würde sie sich jetzt ganz gewiss nicht aufhalten lassen.


  Schließlich erreichten sie die Wohnung. Es versetzte der Romantik einen Dämpfer, als Sally feststellte, dass der ganze Wein, den sie getrunken hatte, einen Weg in ihre Blase gefunden hatte und sie sich entschuldigen musste, um ins Badezimmer zu humpeln. Bei ihrer Rückkehr stand Nick am Wohnzimmerfenster und sah hinaus. Wenn das Licht von hinten kam, hatte er ein Profil wie ein griechischer Gott.


  Er drehte sich um und wies in die Küche. »Ich habe Wasser aufgesetzt. Ich dachte, dass du vielleicht einen Kaffee möchtest.«


  Also gut, der Moment war gekommen. Er wollte, dass sie den ersten Schritt tat. Und er lächelte, wartete darauf, dass sie ihn tat. Sally hinkte auf ihn zu klonk und achtete darauf klonk nicht versehentlich gegen den Couchtisch zu laufen. Sally lächelte, zog ihre Arme aus den Krücken und lehnte sich an die Wand. Sie sah Nick an: »Ich will keinen Kaffee.«


  »Nein? Auch gut. Du musst keinen trinken.« Amüsiert sagte Nick: »Es ist nicht zwingend vorgeschrieben.«


  »Ist es zu glauben, dass das hier wirklich geschieht?« Ohne die Krücken spürte Sally, wie sie zu schwanken begann.


  »Vorsicht.« Er griff nach ihr. »Du bist kein Storch.«


  Wer wollte schon ein Storch sein? »Das hätte ich nie erwartet.« Sally sah ihn intensiv an. »Hast du es erwartet?«


  Er wirkte nachdenklich, legte die Stirn in Falten. »Nun ja, Eiskunstläufer verletzen sich schon hin und wieder, darum besteht wohl immer die Möglichkeit…«


  »Ist auch egal.« Sie schienen aneinander vorbeizureden, aber Sally war längst darüber hinaus, sich darüber Gedanken zu machen. »Es wird uns nicht behindern, das verspreche ich.« Sally legte ihre Arme um seinen Hals, konnte sich keine Sekunde länger zurückhalten, presste sich an ihn und küsste ihn leidenschaftlich mitten auf den Mund.


  
    
  


  
    42. Kapitel

  


  Gabe ging die Radley Road entlang. Er wurde langsamer und sah nach oben zum Fenster seiner Wohnung. Der Anblick zweier Menschen, die sich leidenschaftlich zu umarmen schienen, verblüffte ihn. Instinktiv griff er nach der Kamera um seinen Hals, sah durch das Teleobjektiv und stellte es scharf ein.


  Was zur…?


  Gabes Herz pochte heftig in seiner Brust. Großer Gott. Sally und Lolas Vater. Sally war wie ein Schal um ihn gewickelt. Lolas Vater! Herr im Himmel! Wie lange lief das schon? Wie lange hatten sie es hinter seinem Rücken miteinander getrieben? Und nicht nur hinter seinem Rücken, auch hinter dem von Lola, denn sie hatte definitiv keine Ahnung davon.


  Gabe konnte nicht länger zusehen. Er nahm die Kamera herunter und wandte sich ab. Seine Hände zitterten und er hatte das Gefühl, als habe ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Diese hinterhältigen, arglistigen, betrügerischen… wie konnten sie es wagen? Er schluckte und sah wieder hoch. Ja, sie waren immer noch da, küssten sich zwar nicht länger, standen aber nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, hielten sich noch in den Armen, starrten einander in die Augen und tauschten Liebesgeflüster aus… So ein Mann war Nick James also, nichts weiter als ein schäbiger Schürzenjäger. Verdammt, wie konnte er nur?


  


  Etwas absolut Schreckliches geschah gerade. Als Nick zurückwich, hauchte Sally: »Pst, ist schon in Ordnung, du musst dir wegen Lola keine Gedanken mehr machen. Sie versteht es.«


  Aber Nick wirkte nicht erleichtert. Eher entsetzt. Die Augen ungläubig aufgerissen sagte er: »Das hat nichts mit Lola zu tun.«


  »W-wie meinst du das? Ich v-verstehe nicht.« Es war nur ein Flüstern. »Ich dachte, du magst mich.«


  »Ich mag dich ja auch.« Nick schüttelte den Kopf. »Natürlich mag ich dich«, bekräftigte er. »Aber du bist Lolas Freundin.«


  Das war ein absoluter Albtraum. Sally wurde übel, und sie fühlte sich plötzlich entsetzlich nüchtern. Einem Leben voller Entgleisungen setzte das hier die Krone auf. Nie zuvor hatte sie sich selbst so sehr zum Narren gemacht.


  »Es tut mir so leid.« Nick war sichtlich beschämt. »Ich hatte ja keine Ahnung.«


  Das machte es nur umso schlimmer.


  »Nein, mir tut es leid. Ich dachte, du flirtest mit mir.« Wenigstens konnte sie ehrlich sein es hatte keinen Sinn, so zu tun, als sei dieser Kuss eine Art Unfall gewesen.


  Nick schüttelte heftig den Kopf. »Ich wollte nur freundlich sein. Ich war froh, dass wir zwei uns so gut zu verstehen schienen. Ich möchte schließlich, dass die Freunde meiner Tochter mich mögen.«


  Die Demütigung schlug in Wellen über Sally hinweg. Sie hatte ihn so sehr gemocht, dass sie innerlich bereits mit ihrem ersten Kind schwanger gegangen war. Wie hatte sie so vollkommen falsch liegen können? Sie würde niemals den Moment vergessen, in dem sie sich ihm entgegenwarf und spürte, wie er ungläubig erstarrte… O Gott, o Gott…


  »Komm, setz dich.« Geschickt führte Nick sie vom Fenster weg und platzierte sie auf einem Sessel. »Und sei nicht so erschrocken. Ich fühle mich unglaublich geschmeichelt.«


  Aber offensichtlich nicht geschmeichelt genug, um ihre Gefühle zu erwidern.


  »Du bist eine wunderschöne Frau. Jeder Mann wäre stolz darauf, dich zur Freundin zu haben.«


  Jeder Mann, nur du nicht. Offensichtlich.


  »Hör zu, ich muss jetzt los.« Nick sah auf seine Uhr, log aber ganz eindeutig. Er wollte nur noch weg. »Ich brühe dir noch schnell den Kaffee auf, dann mache ich mich auf den Weg.«


  Ich will keinen Kaffee, ich will zwei Liter Unkrautvernichter.


  »Und keine Sorge, wir tun einfach so, als sei das hier nie passiert. Lola muss nichts davon erfahren. Ich werde es ihr jedenfalls nicht sagen«, meinte Nick sanft. »Kein Wort zu niemandem. Versprochen.«


  


  Gabe brauchte eine Minute bis zu seinem Wagen. Er öffnete mit der Fernbedienung die Wagentür und sank auf den Fahrersitz, erschüttert von dem, was er in den letzten dreißig Sekunden über sich selbst gelernt hatte. Denn er hatte wirklich keine Idee gehabt, nicht einmal die leiseste Ahnung, dass der Anblick von Sally mit einem anderen Mann solche Gefühle in ihm wachrufen könnte.


  Und doch… war es geschehen. Trotz der Tatsache, dass sie ihn jeden Tag aufs Neue in den Wahnsinn trieb, dass sie ein Leben in Chaos und Müllbergen führte und dass sie beide im Haushalt ungefähr so kompatibel waren wie Tom und Jerry, hatte Gabe in nur wenigen Sekunden entdeckt, dass er zu glühender Eifersucht entflammt war. Es war unerträglich, Sally mit einem anderen zu sehen.


  O Mann, jetzt wusste er, dass er völlig den Verstand verloren haben musste. Ausgerechnet Sally. Gabe stöhnte laut auf und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Das durfte doch nicht wahr sein. Er wollte nichts von ihr. Sie war der letzte Mensch auf Erden, mit dem er etwas anfangen wollte.


  Außer… nun ja, es würde ohnehin nicht dazu kommen. Es eröffnete sich ja nicht die leiseste Chance, weil sie nun ja schon mit jemand anderem zusammen war.


  Verdammt, Lolas Dad! Wie lange lief das schon? Sie hatten sich wirklich sehr diskret verhalten, was unter diesen Umständen natürlich keine Überraschung war. Lola versuchte ja alles, um ihre Mum und ihren Dad wieder zusammenzubringen. Wenn Nick und Sally das Risiko eingingen, dass Lola herausfand, wie eine ihrer besten Freundinnen sich ihren Vater unter den Nagel riss… nun ja, dann musste es etwas Ernstes sein.


  Gabe fühlte sich elend. Erst Savannah, dann eine Reifenpanne auf der M4 auf dem Rückweg nach London und jetzt das. Was für eine lächerliche Situation!


  Da Gabe eine Weile nicht zurück in die Wohnung konnte, schaltete er den Motor ein. Das Autoradio erwachte zum Leben, schmetterte einen REM Klassiker. Michel Stipe, der ja noch nie der Fröhlichsten einer gewesen war, sang schwermütig »Eeeverybody Huuurts…«


  Hm, angesichts von Sallys bisherigen Liebesdesastern war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie am Ende verletzt werden würde.


  »Eeeverybody Huuurts…«


  Ach, halt die Klappe. Ungeduldig schaltete Gabe das Autoradio aus. Wem machte er da was vor? Im Moment war er verletzt. Eifersucht war eine neue Erfahrung für ihn, und sie fraß an seiner Brust wie Batteriesäure.


  Dieses Gefühl gefiel ihm ganz und gar nicht.


  


  Sally war in der Küche, als Gabe gegen Mitternacht nach Hause kam. Sie kam in ihrem Morgenmantel in den Flur gehumpelt, eine Tüte Kettle-Kartoffelchips an die Brust gepresst, und sah zu, wie er seine Jacke von den Schultern gleiten ließ.


  »Wo warst du? Du siehst schrecklich aus.«


  Gabe warf ihr einen Blick zu. »Du siehst auch nicht besonders gut aus.«


  »Danke.« Sally wusste bereits, dass sie wie Hundekacke aussah. Selbstmitleid und zwei Stunden im Schaumbad machten das aus einem. Sie hatte versucht, die Scham darüber, dass sie sich so entsetzlich blamiert hatte, einfach vom Leib abzuwaschen, aber es hatte nicht funktioniert. Was Männer betraf, war sie seit jeher eine wandelnde Katastrophe und würde es auch immer bleiben.


  Okay, eine humpelnde Katastrophe.


  Aber wenigstens hatte Gabe keine Ahnung vom Debakel mit Nick an diesem Nachmittag. Sally versuchte, Normalität vorzutäuschen. »Hast du die ganze Zeit gearbeitet?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ja.«


  »Ein paar gute Aufnahmen darunter?«


  »Nein.« Gabe stand steif am Fenster und starrte in die Dunkelheit. Seine strähnchenblonden Haare zerzaust, die Hände in die Taschen seiner alten Jeans gestopft.


  Sally war verärgert, dass ihm gar nichts auffiel. »Merkst du denn gar keinen Unterschied?«


  Sein Kiefer blieb verspannt. »Was?«


  »Ach, um Himmels willen. Wenn das ein Beweis für deine Beobachtungsgabe ist, dann ist es kein Wunder, dass du all die guten Schnappschusschancen übersiehst! Wie sieht dieser Raum für dich aus?«


  Jetzt ließ er seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen Boden, Sofa, Couch. »Hast du ein wenig aufgeräumt?«


  »Ein wenig?« Ungläubig rief Sally: »Ich habe unglaublich viel aufgeräumt! Und das mit meinem schlimmen Bein! Ich habe Sachen weggeräumt, haufenweise Zeitschriften in die Papiertonne geklopft, den Tisch poliert… ich habe alle meine Lippenstifte und meine Haarsachen vom Fensterbrett entfernt…«


  »Wie kam es dazu?«


  Sie wurde rot. Eine Mischung aus Schuldgefühlen, Scham und Übersprungsverhalten hatte sie dazu getrieben. Solange sie sich mit Putzen beschäftigte, hatte sie keine Zeit, über die ganzen schlimmen Dinge zu grübeln.


  Laut sagte Sally: »Ich fand, ich sollte mir einfach mal ein wenig Mühe geben. Ich weiß, wie sehr es dich aufregt, wenn ich nicht ordentlich bin.«


  »Und da hast du urplötzlich beschlossen, das ganz allein für mich zu tun?« In Gabes Stimme lag eine deutliche Schärfe. Ungläubig hob er eine Augenbraue. »Oder sollte es den Menschen im Allgemeinen nützen?«


  »Den Menschen im Allgemeinen?« Sally sträubten sich die Nackenhaare angesichts seines Tonfalls. »Warum bist du so komisch?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde öffnete er den Mund und sah aus, als ob er etwas Schneidendes sagen wollte. Dann schüttelte er den Kopf und meinte stattdessen: »Schon gut, lass es uns vergessen. Ich bin einfach nur müde. Es war ein schrecklicher Tag.«


  Das konnte man laut sagen. Sally wusste, dass ihre Qualen noch nicht vorüber waren. Da es verdächtig wirken würde, wenn sie Nick plötzlich aus dem Weg ging, musste sie tapfer sein und so tun, als sei alles in Ordnung, wann immer sie sich begegneten… o Gott, vielleicht wäre es einfacher, auszuwandern…


  »Hör zu, tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe.« Gabe klang jetzt sanfter. »Warum setzt du dich nicht, und ich mache uns eine Flasche Wein auf?«


  Noch mehr Wein, nach all den Schwierigkeiten, die ihr der Wein beim Mittagessen eingebrockt hatte? Sally schauderte angesichts der Erinnerung und war sich nur allzu bewusst, dass sie alles ausplappern würde, falls Gabe sich plötzlich mitfühlend zeigte o ja, und das würde alles ja so viel besser machen. Sie schüttelte den Kopf. »Danke nein, ich sollte jetzt ins Bett.«


  
    
  


  
    43. Kapitel

  


  Lola hatte gerade einen Kunden bedient, als sie aufsah und eine Vision den Laden betrat.


  Na schön, keine richtige Vision. Doug.


  Er war es wirklich. In persona. Unglaublich.


  Lola war sich gar nicht bewusst, dass sie seinen Namen laut ausgesprochen hatte, aber das musste sie getan haben, denn Cheryl, die neben ihr stand, folgte ihrem Blick und sagte: »Das ist Doug?« Sie klang wirklich beeindruckt. Und das sollte sie auch.


  Lola nickte.


  »Toller Anzug.« Cheryl, die immer sehr viel wert auf Kleidung legte, achtete stets als Erstes darauf, wie die Leute angezogen waren. Anerkennend sagte sie: »Maßanzug.«


  Jeder Tropfen Spucke in Lolas Mund verdampfte. Wenn Doug in ihren Laden kam, um sich ein Buch zu kaufen, dann war das doch sicher ein gutes Zeichen? Er musste sie also doch mögen, wenn er ausgerechnet in dieser Kingsley Filiale einkaufte! Großer Gott, in seinem dunklen Anzug sah er zum Vernaschen gut aus, schlank, feurig und…


  »Hallo!«, kiekste Lola, als Doug an die Theke trat. Er war sichtlich in Eile. »Was für eine nette Überraschung! Was kann ich für dich…«


  »Sally hat versucht, dich zu erreichen. Dein Handy ist ausgeschaltet, und mit der Leitung hier stimmt offenbar etwas nicht.«


  Lola wusste das bereits. In ihrem Büro arbeiteten in diesem Moment bereits zwei Techniker der Telefongesellschaft an dem Problem. »Sie wird gerade repariert. Was ist mit Sally?«


  »Nichts. Sie sagt, du musst den Fernseher einschalten. Sofort.« Doug war etwas außer Atem. »Sie hat mich vor zwanzig Minuten im Büro angerufen. Hast du hier im Laden ein Fernsehgerät?«


  »Ein Fernsehgerät? Das hier ist eine Buchhandlung! Warum soll ich fernsehen? Hat Sally das verlangt?«


  »Nein, sie sagte nur, ich solle dafür sorgen, dass du umgehend ein Fernsehgerät einschaltest. Sie klang so, als ob es wirklich wichtig ist. Und wehe, wenn nicht«, fuhr Doug fort, »denn ich musste extra aus einem Meeting, um herzukommen und dir das zu sagen.«


  Ihr Herz pochte, und ihr Mund wurde trocken. Lola flüsterte: »Ist es etwas Schlimmes?«


  Cheryl griff ein. »Er hat dir doch schon gesagt, dass er es nicht weiß. Jetzt zieht schon los, ihr zwei.« Sie schob Lola hinter der Theke hervor. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


  Fernsehgerät, Fernsehgerät…


  Draußen auf dem Bürgersteig zeigte Lola auf die andere Seite der Regent Street. »Dover und May, vierter Stock.«


  »Ich dachte, wir suchen eine Kneipe, in der es ein Fernsehgerät gibt«, sagte Doug.


  »Das hier ist näher.« Dover und May war Lolas Lieblingskaufhaus und dort gab es reihenweise Fernsehgeräte, Dutzende, Hunderte davon. »Schnell, nach dem Bus huch…«


  Doug hatte sie in letzter Sekunde zurückgerissen. Lola prallte gegen seine Brust. Der Taxifahrer schüttelte angewidert den Kopf.


  »Nach dem Bus und dem Taxi«, meinte Doug gelassen. »Also gut, jetzt ist die Straße frei.«


  Sie eilten durch die Türen von Dover und May und vorbei an den Parfümerieständen und den Kosmetikproben verteilenden Verkäuferinnen, die nur darauf warteten, jeden anzuspringen und mit Parfüm einzusprühen, der sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen konnte. Gemeinsam rannten sie die Rolltreppe hoch. Im ersten Stock liefen sie im Slalom an den trödelnden Shoppern der Haushaltswarenabteilung vorbei. Weiter ging es über die nächste Rolltreppe durch die Abteilung mit Damenoberbekleidung und -schuhen. Lola entdeckte ein atemberaubendes Paar mit glitzernden Absätzen. Dann noch mehr Rolltreppen, durch die Männerabteilung, wo sie beinahe mehrere Kleiderpuppen in gestreiften Pullis umwarfen… Gott, das war wie ein Training für den Marathon…


  »Wir hätten den Aufzug nehmen sollen«, keuchte Lola.


  »Schon gut, wir sind ja jetzt da.«


  Zu spät wurde ihr etwas klar. »Du bist ja noch hier. Musst du nicht zurück zu deinem Meeting?«


  Sie waren im vierten Stock angekommen. Doug sprang von der Rolltreppe und führte sie kenntnisreich durch die Elektroabteilung, vorbei an Hi-fi-Anlagen und Wasserkochern und allen nur möglichen Laptops. »Machst du Witze? Nach all der Aufregung will ich wissen, worum es eigentlich geht.«


  Die extrem teuren, hochauflösenden Fernsehgeräte zeigten allesamt eine DVD über Wildtiere. Bei den erschwinglicheren Modellen war Channel 4 eingeschaltet, und auf den Bildschirmen galoppierten Pferde auf eine Ziellinie zu.


  Offenbar angezogen von dem Anblick zweier Kunden, die aussahen, als wollten sie etwas kaufen, materialisierte sich wie aus dem Nichts ein Verkäufer.


  »Guten Morgen, Sir. Madam. Kann ich Ihnen helfen?«


  »O ja, danke, das können Sie wirklich!« Lola krallte sich vor Erleichterung in seinen Arm. »Wir müssen den Sender ändern.«


  Die aufleuchtenden Pfundnoten in den Augen des Verkäufers verblassten, dennoch machte er gute Miene zum bösen Spiel. »Eine Fernbedienung zum Wechseln der Sender, selbstverständlich. Die sind hier drüben, Madam. Wenn Sie mir bitte folgen würden…«


  »Nein, nein, ich möchte, dass Sie diesen Sender hier wechseln.« Lola zeigte mit dem Finger auf die Pferdebildschirme und flehte aufgewühlt: »Bitte!«


  Der Verkäufer runzelte die Stirn. »Äh… an welchem Gerät sind Sie denn interessiert?«


  »An keinem«, unterbrach Doug. »Heute nicht. Aber meine Freundin muss sich unbedingt etwas auf einem der anderen Sender ansehen, und wir wären unglaublich dankbar, wenn Sie uns nur…«


  »Bitte, bitte, bitte.« Lolas Stimme schraubte sich höher und sie hüpfte von einem Bein aufs andere. »Ich flehe Sie an! Wenn ich das verpasse, sterbe ich!«


  »Ist ja gut, regen Sie sich wieder ab.« Jetzt, da er wusste, dass es zu keinem Verkaufserfolg kommen würde, war er nicht mehr ganz so zuvorkommend. Er verschwand hinter der Theke, wo sich eine Reihe von Schaltern befand. Er sah kurz zu Lola, bevor er Doug leise zuflüsterte: »Ich habe so jemanden mal in einem Film gesehen. Rain Man.«


  Die Sender wechselten. Lola hielt den Atem an. Plötzlich sah sie ihn, auf jedem Bildschirm, hundertfach vervielfältigt. »Halt!«, krächzte sie, bevor der Verkäufer zum nächsten Sender wechseln konnte. »Das ist es.«


  Ebenso wie die ihm fremde Familie Dustin Hoffman in Rain Man angeschaut hatte, als er auf ihrer Türschwelle auftauchte, betrachtete der Verkäufer nun Lola und sagte: »Ich lasse Sie dann mal allein. Aber… fassen Sie nichts an, okay?«


  Lola hörte ihn gar nicht. Sie starrte wie gelähmt auf die Mattscheibe, wo in einer beliebten Vormittagssendung eine Verschönerung an einem Kandidaten durchgeführt wurde. Die Moderatorin zeigte fröhlich auf ein lebensgroßes Foto und sagte: »…und so sah er aus, als er heute Morgen ins Studio kam.«


  Lola merkte, wie sie zitterte. Neben ihr fragte Doug zweifelnd: »Ist das dein Vater?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein? Wer ist es dann?«


  »Pst!«


  »…und so sah Blythe aus…«


  Lola stieß einen Fledermausschrei aus, als auf dem Bildschirm ihre Mutter zu sehen war, wie üblich zerzaust und ungebändigt. Sie trug… herrje… ihre leuchtend rosa Lieblingsweste zu einer türkisfarbenen Bluse und ihren alten Hosen im Schottenkaromuster.


  »Mein Gott, das ist deine Mutter.« Doug schüttelte verwundert den Kopf.


  »Tja, das waren die beiden noch vor zwei Stunden«, rief die dralle Moderatorin vergnügt. »Lassen Sie uns herausfinden, wie sie jetzt aussehen!«


  »Ich kann mich an diese karierte Hose noch erinnern.« Ungläubig zeigte Doug auf den Bildschirm.


  Die schimmernden Vorhänge teilten sich, und Blythe und Malcolm betraten die Bühne.


  
    
  


  
    44. Kapitel

  


  »O mein GOTT!«, schrie Lola und erschreckte damit mehrere Kunden.


  »Pst!« Doug stieß sie an. »Bleib ruhig, sonst werden wir rausgeworfen.«


  Ruhig bleiben?


  Lola flüsterte »O mein Gott« und presste sich die Hand auf den Mund. Auf dem Bildschirm posierte ihre Mutter gerade unsicher für die Kamera und wirkte dabei wie ein Klon aus Sex and the City 2. Die Wirkung war nachgerade gespenstisch. Ihr sonst immer ungebändigtes Haar war geschnitten und gnadenlos glatt gefönt worden, ihr Lippenstift war tiefrot und glänzte, und ihr Teint sah aus wie in Airbrush-Technik gemalt. Außerdem trug sie zum ersten Mal in ihrem Leben Eyeliner. Die Verwandlung wurde dadurch perfekt gemacht, dass Blythes schludrige Kleidung durch ein schickes, grasgrünes Etuikleid mit passender Jacke und dunkelgrünen, hochhackigen Schuhen ersetzt worden war.


  »Also echt«, stieß die Moderatorin hervor, »Sie sehen fabelhaft aus!«


  Und auf gewisse Weise tat sie das auch: Lola war klar, dass andere Leute diese überarbeitete Version ihrer Mutter für eine gewaltige Verbesserung halten würden. Es war nur so, dass diese überarbeitete Version überhaupt nicht mehr wie ihre Mutter aussah. Benommen verfolgte Lola, wie die Experten vortraten und erklärten, wie sie das Wunder der Carriefikation vollbracht hatten. Blythe schaute weiterhin peinlich berührt. Dann war Malcolm an der Reihe.


  Mit einem Schlag wurde Lola klar, dass sie ihn zum ersten Mal bewusst wahrnahm. Und bei ihm war es wirklich eine Transformation. Der entsetzlich buschige Bart war weg. Seine Haare waren geschnitten und mit Gel aus dem Gesicht gekämmt. Anstatt des flusigen Pullis und der ausgebeulten Cordhose trug er unglaublich! einen wirklich gut geschnittenen, dunklen Anzug.


  Kurzum: Wow! Malcolm sah um Jahre jünger aus, wie ein völlig anderer Mensch. Jetzt, wo man tatsächlich sein Gesicht sehen konnte, wirkte es gar nicht so furchtbar. Warum um alles hatte er sich überhaupt diesen schrecklichen Bart wachsen lassen?


  Neben ihr sagte Doug: »Ich glaube einfach nicht, dass deine Mum bei so was mitmacht. Wessen Idee war das?«


  Lola runzelte die Stirn, weil ihr im Schock des Augenblicks gar nicht die Idee gekommen war, sich diese Frage zu stellen. Doch nun fragte sie sich das sehr wohl. Es schien überaus merkwürdig. Blythe war gar nicht der Typ, sich solche Sendungen anzuschauen, und sie hatte auch noch nie den Wunsch gehegt, im Fernsehen aufzutreten.


  »…nun, Malcolm, es war also Ihre Idee, heute herzukommen«, gurrte die Moderatorin, »weil Sie das Gefühl hatten, Sie müssten Ihr Erscheinungsbild aufpeppen.«


  Lola stellten sich panisch die Nackenhaare hoch: Konnte die Moderatorin etwa ihre Gedanken lesen?


  »Ja, das stimmt.« Malcolm blickte verschämt. »Vermutlich wollte ich auf die Leute einen besseren Eindruck machen… oder genauer gesagt wollte ich, dass die Leute eine bessere Meinung von mir bekommen…«


  »Er ist zu höflich, um es auszusprechen«, fiel Blythe ihm ins Wort, »aber in Wirklichkeit spricht er von meiner Tochter.«


  »Oh!« Lola schnappte nach Luft.


  »Daraus schließe ich, dass Ihre Tochter in Sachen Kleidung feste Vorstellungen hat.« Die Moderatorin sah Blythe mitfühlend an.


  »So kann man es ausdrücken. Anna Wintour ist nichts dagegen«, erklärte Blythe. »Ständig sagt sie zu mir, dass ich aussehe wie durchgekaut und ausgespuckt.«


  »Das tue ich nicht!«, rief Lola. »Nicht ständig!«


  »Sowas perlt einfach an mir ab. Manchmal befolge ich ihren Rat«, fuhr Blythe fort, »manchmal nicht. Aber ich bin ja auch ihre Mutter. Ich bin an sie gewöhnt.«


  »Wohingegen es für Sie nicht ganz so einfach ist, Malcolm, nicht wahr?« Die Stimme der Moderatorin wurde weich. »Eine solche Kritik kann ganz schön wehtun, richtig?«


  Fassungslos sagte Lola: »Aber ich habe ihn nicht kritisiert! Nie!«


  »O nein, nein, Blythes Tochter hat mich nie kritisiert. Zumindest nicht ausdrücklich«, warf Malcolm rasch ein. »Sie ist ein entzückendes Mädchen, sehr höflich. Ich hatte nur das Gefühl, dass ich in, äh, Bekleidungsfragen etwas Nachhilfe gebrauchen könnte. Mich anzuziehen und das Beste aus mir zu machen war noch nie meine Stärke. Und ich möchte, dass Lola mich mag, weil… nun ja, weil ich große Stücke auf ihre Mutter halte.«


  Lolas Hals schnürte sich zu. Sie konnte nicht sprechen, konnte nicht schlucken.


  Die Moderatorin zwinkerte in die Kamera. »Also, Lola, ich weiß, dass Sie uns in diesem Augenblick nicht sehen können, weil Sie bei der Arbeit sind und Malcolm und Blythe Ihnen nicht gesagt haben, dass sie heute zu uns kommen würden, aber wenn Sie zufällig eine Aufzeichnung dieser Sendung sehen sollten, dann werden Sie mir doch sicher zustimmen, dass Malcolm und Ihre Mutter sich ordentlich ins Zeug gelegt haben! Die beiden sehen wunderbar aus. Wenn Sie mich fragen, so kann Ihre Mutter von Glück reden, dass sie einen so fürsorglichen und einfühlsamen Mann gefunden hat.«


  »Hier«, murmelte Doug. Lola nahm das Taschentuch und wischte sich die Augen.


  »Nach der Pause reden wir mit einem Ehemann und seiner Frau, die sich beide einer Geschlechtsumwandlung unterzogen haben«, fuhr die Moderatorin fröhlich fort. »Sie kommen zusammen mit ihrer Tochter hier ins Studio, die noch bis vor zwei Jahren ihr Sohn war!«


  »Na also.« Doug lächelte schief. »Es könnte viel schlimmer sein.«


  »Ich schäme mich so.« Lola schnüffelte, weil es eine Sache war, ein Taschentuch geliehen zu bekommen und sich damit damenhaft eine Träne aus dem Augenwinkel zu wischen, aber eine völlig andere, kräftig hineinzuschnäuzen.


  »Das ist also der Freund deiner Mutter, der, den du nicht magst.«


  »Es ist nicht so, dass ich ihn nicht mag. Ich dachte nur, dass Mum es besser treffen könnte.« Schnüffel. »Ich dachte, dass sie sich nur mit Malcolm zufrieden gibt, weil er so leicht zu haben war.«


  So hatte sie es nicht gemeint bäh, schnell weg mit dem Gedanken.


  »Er scheint ein netter Kerl zu sein.«


  »Ist er auch. Ich konnte nur seinen Bart n-nicht ertragen.« Lola gab auf und schnäuzte kräftig in das Taschentuch. »Und jetzt weiß jeder, wie oberflächlich ich bin. Aller werden denken, dass ich ein schrecklicher M-mensch bin.«


  Einen Augenblick lang glaubte sie, Dougie würde seinen Arm um sie legen, ihr versichern, dass sie keineswegs schrecklich war, vielleicht sogar einen tröstenden Kuss auf ihre Stirn pflanzen. Stattdessen tauchte der nervende Verkäufer wieder auf und sagte zu Doug: »Ist sie hier fertig? Kann ich jetzt wieder den alten Sender einstellen?«


  »Tut mir leid, ja, vielen Dank auch.« Doug merkte, dass die Kunden in der Nähe sie beobachteten. Er rief sich zur Ordnung und sah auf seine Armbanduhr. »Komm schon.« Er stupste Lola an der Schulter und meinte weithin hörbar: »Ich bringe dich jetzt zurück in die geschlossene Abteilung, bevor die Schwestern merken, dass du geflohen bist.«


  


  Blythe war aus dem grünen Etuikleid geschlüpft und hatte sich die Haare gewaschen. In ihrem lila-geblümten Top und dem Nadelstreifenrock die glänzende, fatzenglatte Fönfrisur nur noch eine blasse Erinnerung sah sie wieder wie sie selbst aus.


  »War es nicht furchtbar? Ich kam mir vor wie ein Klon!« Sie umarmte Lola. »Und der Eyeliner. Nie wieder!«


  Malcolm folgte Blythe auf dem Fuße. »Sie schimpft schon den ganzen Tag über diesen Eyeliner.«


  »Du sei mal ganz still«, konterte Blythe, »du musstest ja keinen tragen.«


  »Nein, aber ich musste trotzdem in die Maske, oder etwa nicht? Die haben Grundierung auf mein Gesicht getan.« Malcolm schüttelte verwundert den Kopf. »Und Puder! Das war für mich das erste Mal, das könnt ihr mir glauben. Ich kam mir vor wie Danny La Rue!«


  »Malcolm, es tut mir so leid.« Lola ging an ihrer Mutter vorbei und begrüßte ihn mit einer Umarmung und einem Kuss auf seine frisch rasierte Wange. »Ich hatte nie die Absicht, dir Minderwertigkeitsgefühle einzujagen… ich schäme mich so…«


  »O nein, du musst dich nicht entschuldigen.« Verlegen sagte Malcolm: »Die Sache ist die, du hattest recht. Ich wusste es ja selbst, ich hatte nur nie den Mut, mich von allein zu verändern. Wenn man zwanzig Jahre lang einen Vollbart hatte, dann ist man irgendwie daran gewöhnt. Wenn überhaupt«, fuhr er an Lola gewandt fort, »bin ich dir sogar dankbar, dass du deiner Mutter sagtest, ich sähe furchteinflößend aus.«


  Aua.


  »Jetzt siehst du auf jeden Fall phantastisch aus.« Sie trat zurück, begutachtete ihn und meinte es wirklich ernst.


  »Ja wirklich!« Blythe nickte zustimmend.


  »Ich habe alle meine alten Pullis weggeworfen«, erklärte Malcolm stolz. »Die Modefrau hat mir aufgetragen, alles zu entsorgen, was einen Aufdruck hat, und das habe ich getan.«


  »Das hat sie zu mir auch gesagt«, warf Blythe ein, »und ich habe zu ihr gesagt, sie könne mich mal.«


  »Heute Nachmittag waren wir bei Marks and Spencer und haben neue Sachen gekauft. Die Modefrau hat mir extra eine Liste erstellt. Sie meinte, ich sollte auch keine Sandalen mehr tragen.«


  Lola gelangte zu dem Schluss, dass sie die Modefrau von ganzem Herzen liebte. »Tja, wie auch immer, danke, dass du mich mit Humor ertragen hast. Und warum stehen wir eigentlich noch hier im Flur? Kommt doch herein.«


  »Tut mir leid, Schatz, wir können nicht bleiben.« Blythe strahlte. »Wir sind nur vorbeigekommen, um dir unser neues Ich zu zeigen. Nun ja«, ergänzte sie, »damit Malcolm dir sein neues Ich zeigen kann und ich dir zeigen kann, dass ich wieder ganz die Alte bin. Wir müssen jetzt in den Pub es ist Quiznacht, und alle wollen unbedingt hören, wie es im Fernsehstudio so lief.«


  Lola lag es auf der Zunge, ihre Mutter zu fragen, ob sie Malcolm jetzt lieber mochte als vorher. Aber sie kannte die Antwort bereits. Malcolm mochte sich über seine Verwandlung freuen, aber für Blythe machte all das keinen Unterschied, denn die äußere Erscheinung war für sie schlicht und ergreifend irrelevant. Was zählte, war der Mensch dahinter.


  Und was am schlimmsten war: Lola wusste, dass Blythe recht hatte. Vielleicht würde es ihr helfen, über Dougie hinwegzukommen, wenn sie sich mit EJ mehr Mühe gab?
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  »Dreizehn zu drei«, rief Nick.« Bereit? Oder willst du ein paar Minuten Verschnaufpause, um wieder zu Atem zu kommen?«


  Zu Atem kommen? Was für ein Atem? In ihren Lungen war jedenfalls kein Atem mehr, so viel stand fest. Lola schüttelte den Kopf, fest entschlossen, jetzt nicht aufzugeben. Also ehrlich, das hier war nur Badminton. Wenn es Tennis oder Squash wäre, könnte sie ja verstehen, warum sie so erschöpft war, aber Badminton war doch eine völlig andere Liga. Jeder wusste, dass es eines dieser verweichlichten Spiele war, dem Kinder und alte Leute frönten. Bei dem man einen dämlichen, kleinen Federball über ein Netz beförderte. Als Kind hatte sie Badminton hinten im Garten gespielt, und es war auch nicht annähernd so anstrengend gewesen.


  »Huch.« Lola schnappte nach Luft, nachdem der Federball an ihrem Ohr vorbeigesaust war. Dummer, dummer Schläger…


  »Vierzehn zu drei.« Nick grinste und bereitete sich auf den nächsten Aufschlag vor.


  »Huch.« Verdammt!


  »Gewonnen.« Er kam auf ihre Seite des Netzes und tätschelte ihr den Rücken. »Gut gemacht.«


  »Du kannst nicht ›gut gemacht‹ sagen, wenn das gar nicht stimmt.« Lola fasste sich an die Hüften, weil sie Seitenstechen hatte und wissen wollte, welche Seite mehr schmerzte. »Ich war sauschlecht«, keuchte sie.


  »Nein, warst du nicht. Du warst sogar ziemlich gut. Ich war nur besser.«


  »Das ist so unfair. Ich bin deine Tochter. Musst du mich nicht gewinnen lassen?«


  Er schaute amüsiert. »Nicht, wenn du 27 bist.«


  Lola beugte sich vor, die Hände auf den Knien, dann wurde ihr klar, dass die Leute draußen vor der Glaswand ihre Unterhose sehen konnten, und sie richtete sich rasch wieder auf. Was dem Ganzen die Krone aufsetzte, war, dass es ihre Idee gewesen war, hier herzukommen, weil sie herausgefunden hatte, dass Dougie ein Mitglied des Merton-Sport-und-Fitnessclubs in Kensington war. Am vergangenen Donnerstag hatte Sally beiläufig erwähnt, dass er an diesem Abend Squash spielen würde. Lola nahm an, dass die Donnerstage im Mertons regelmäßige Termine für ihn waren und hatte daraufhin im Club angerufen und gefragt, ob sie und ihr Vater für eine Schnupperstunde vorbeikommen durften, um herauszufinden, ob sie Mitglied werden wollten.


  Und ja, das Merton schien wirklich ein toller Ort, um unter Leute zu kommen und sich ein paar Kalorien abzutrainieren, wenn man das wollte, aber es gab einen klitzekleinen Haken.


  Kein Doug. Nirgends. Sie waren durch den ganzen Club geführt worden und weit und breit war nichts von Dougie zu sehen. Außerdem durften sie großzügigerweise eine Stunde lang kostenlos den Badminton-Platz benutzen, und nun waren sie moralisch verpflichtet, das auch zu tun.


  Lola keuchte immer noch wie ein Perverser. Sie sah zu der Uhr an der Wand hoch. Neun Minuten gespielt, noch 51Minuten.


  Sie sah ihren Vater an, der nicht einmal annähernd außer Atem war. »Ist gut, noch eine Runde. Aber dieses Mal tun wir so, als sei ich sechs, und du lässt mich gewinnen!«


  


  Noch nie war eine Stunde derart langsam vergangen. Am Ende war Lola totenbleich im Gesicht, sie keuchte wie eine Dampflok, und ihre Beine waren so weich wie zu lange gekochte Spaghetti. Badminton war doch kein Spiel für Weicheier. Schlachterprobte Armeesoldaten könnten sich durch dieses Spiel fit halten. Gott sei Dank war Dougie nicht hier gewesen, um ihre Demütigung mitzuerleben.


  »Bereit für einen Drink?«, fragte Nick, während sie sich zitternd mit einem Handtuch Gesicht und Hals trocken wischte.


  »Bereit für ganz viele Drinks.« Wie hatte sie es nur jemals für eine gute Idee halten können, hierher zu kommen? Sobald sie sich geduscht und umgezogen hatte, hieße es ab durch die Mitte.


  »Du hast da drüben deinen Haarreif fallen lassen«, sagte Nick, während Lola es gerade eben so schaffte, sich ihre Sporttasche über die Schulter zu hängen.


  »Ich kann ihn nicht aufheben, das tut zu weh.«


  Sie sah zu, wie Nick zurückging, um ihren Haarreif zu holen, dann drehte sie sich um und stieß erschöpft die gläserne Schwingtür auf.


  Dougie wartete auf der anderen Seite der Tür und beobachtete sie.


  »Oh!« Soviel dazu, dass sie ihrem Glücksstern gedankt hatte, weil er Doug nicht hatte zusehen lassen. Falls es einen Gott gab, dann hatte er es wirklich auf sie abgesehen. Ein Schweißtropfen kullerte über ihre Stirn. Das war dann wohl die glamouröse Krönung des Ganzen.


  »Lola, was soll das?« Doug schüttelte den Kopf. »Bist du jetzt als Stalkerin hinter mir her?«


  Lola schluckte. Ihr wurde plötzlich klar, dass dem genau so war. Sofort ging sie zur Verteidigung über. »Wovon sprichst du bitte? Natürlich bin ich nicht als Stalkerin hinter dir her! Wer sagt, dass du nicht als Stalker hinter mir her bist?«


  »Ich bin seit drei Jahren Mitglied in diesem Club. Möglicherweise hat meine Schwester das erwähnt.«


  »Nun, das hat sie nicht.« Technisch gesehen entsprach das der Wahrheit. Elly, die für Doug arbeitete, hatte es erwähnt. Aber die Scham kroch dennoch hoch und Lola spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. O Gott, er hatte recht, sie verwandelte sich allmählich in eine dieser geistesgestörten Frauen, die unfähig waren, eine Zurückweisung zu akzeptieren, Wahnsinnige, die am Schluss auf offener Straße herumbrüllten und wegen Belästigung verhaftet wurden.


  »Hier ist dein Haarreif.« Nick holte sie ein. Er betrachtete Dougie kühl: »Was soll das Gerede über Stalking? Ich habe vorgeschlagen, dass wir diesen Club ausprobieren. Es war nicht Lolas Idee.«


  Und jetzt stellte sich ihr Vater auch noch vor sie und log, um seine verrückte Stalkertochter zu schützen. Entsetzt starrte Lola auf ihre Füße und spürte, wie ein weiterer Schweißtropfen über ihr Kinn kullerte.


  »Tut mir leid, ich war nur so überrascht, sie hier zu sehen. Lola kam mir nie wie jemand vor, der Badminton spielt.«


  »Warum nicht?« Trotzig sagte Lola: »Wir hatten ein tolles Spiel.«


  »Ach ja?« Dougies Mundwinkel zuckten. »Als ich vor einer halben Stunde durch die Scheibe schaute, hatte es nicht gerade den Anschein, als ob du dich amüsierst.« Er wandte sich an Nick. »Hallo, ich bin Doug Tennant. Sie müssen Lolas Vater sein.« Er schüttelte Nick die Hand. »Sie haben ja praktisch den Boden mit ihr aufgewischt.«


  Nick lenkte ein. »Das habe ich wirklich, nicht wahr?«


  Na toll.


  »Ich dusche und ziehe mich um«, erklärte Lola.


  »Ich auch. Wir treffen uns dann an der Bar.« Nick nickte Doug fröhlich zu. »War nett, Sie kennenzulernen.«


  Eine Viertelstunde später blieb Lola mit quietschenden Schuhsohlen am Eingang zur Bar stehen. Doug stand mit dem Rücken zu ihr, im Gespräch mit zwei Frauen, die wohlgeformte, braungebrannte Schenkel ihr eigen nannten. Von Nick war nichts zu sehen. Sie ging zurück und wartete darauf, dass er aus der Männerumkleide trat.


  Er schien überrascht, als er endlich kam. »Was machst du hier? Ich dachte, wir treffen uns an der Bar.«


  »Ich möchte hier nichts trinken. Doug ist in der Bar. Er wird nur wieder denken, dass ich ihn stalke.«


  »He, ist schon in Ordnung. Das macht doch nichts.«


  »Doch, das macht etwas.« Lola schüttelte müde den Kopf. »Denn er hat ja recht. Ich stalke ihn wirklich. Und es ist an der Zeit, dass ich damit aufhöre.«


  Sie gingen ins Café Rouge am Lancer Square. Bei einem Glas Rotwein, dass Lola zwar bestellt hatte, das sie nun aber nicht mehr zu trinken wagte, erzählte sie Nick die ganze Geschichte vom Anfang bis zum Ende.


  »Das war es also. Ich habe mich im Grunde zum größten Idioten der Welt gemacht, aber das ist jetzt alles vorbei. Doug interessiert sich nicht für mich, und das sehe ich jetzt endlich ein. Ich habe wirklich alles versucht und bin gescheitert. Zeit, aufzugeben und nach vorn zu schauen. Wie es ja immer so schön heißt: Auch andere Mütter haben schöne Söhne.« Lola schürzte die Lippen. »Auch wenn ich jedes Mal, wenn ich das höre, den Betreffenden am liebsten packen und schütteln möchte.«


  »Dann sage ich das besser nicht. Ach Süße, ich fühle mit dir.« Nick griff über den Tisch und drückte ihre Hand. »Warum hast du mir das nicht schon längst mal erzählt?«


  »Ich wollte nicht, dass du denkst, du hättest eine durchgeknallte Tochter. Sonst wärst du womöglich schreiend davongelaufen.«


  »Wäre ich nicht.«


  »Na schön, aber du hättest mich für bedauernswert gehalten.« Lola zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dich beeindrucken. Ich wollte, dass du mich für eine Tochter hältst, auf die du stolz sein kannst.«


  »Süße, ich bin stolz auf dich.«


  Lola zwang die Tränen nieder. Er war so nett zu ihr und es fühlte sich großartig an, wenn er sie Süße nannte. »Na gut, aber ich habe mich schon ziemlich dämlich verhalten. Ehrlich, da werfe ich mich einem Mann in die Arme, der mir wiederholt erklärt hat, dass er mich nicht will. Das kann man schwerlich klug nennen.« Sie fuhr mit der freien Hand durch die Luft. »Jedenfalls werde ich das von nun an nicht mehr tun.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.« Nick dachte kurz darüber nach. »Soll ich mal mit ihm reden?«


  Lola lächelte, weil das alte Erinnerungen wachrief. Als sie zehn gewesen war, hatte man sich über einen Jungen in ihrer Klasse wegen seiner roten Haare und Sommersprossen lustig gemacht. Die Sticheleien hatten sich einige Tage hingezogen, und nachdem der Reiz des Neuen schon fast vorbei war, tauchte eines Morgens die Mutter dieses Jungen in der Schule auf, trommelte die Gruppe der Schuldigen zusammen und hielt ihnen eine geharnischte Standpauke. Die ganze Schule hatte begeistert gelauscht. Leider war sie noch rothaariger und sommersprossiger als ihr Sohn, darum musste er von da an monatelang gnadenlose Scherze über sich und seine Mutter erdulden.


  »Danke, aber besser nicht.« Sie stellte sich vor, wie Nick Doug einen guten, altmodischen Rüffel erteilte und ihm erklärte, er dürfe sich nicht so fies aufführen, sondern müsse netter zu seiner Tochter sein und ihr noch eine Chance geben. »Es ist vorbei. Er ist jetzt mit Isabel zusammen.«


  »Und du hast EJ.« Nick klang aufmunternd. »Du magst ihn doch oder etwa nicht?«


  Lola zuckte mit den Schultern. Natürlich mochte sie EJ, aber nur als Freund. Sie küssten sich und das war nett, aber sie hatten noch nicht miteinander geschlafen. Es war lustig, mit ihm zusammen zu sein, und er war ein netter Mensch, aber es gab keine Magie zwischen ihnen. Das war EJ gegenüber nicht fair, und sie würde es ihm sagen müssen. Es war Zeit, auch diese Beziehung zu beenden wenn man es überhaupt eine Beziehung nennen konnte, wo sie doch nie Sex gehabt hatten.


  Als sie das Café Rouge verließen, sagte Nick: »Was wurde aus dem Geld, von dem Blythe nichts wissen darf? Wofür hast du es ausgegeben.«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  Er lachte. »Sag es mir!«


  Lola entdeckte ein herannahendes Taxi. »Ehrlich, ich kann’s dir nicht sagen.« Sie winkte das Taxi zu sich. »Tut mir leid, Dad, aber ich darf es niemand sagen. Niemals.«


  
    
  


  
    46. Kapitel

  


  Sally hatte etwas getan, was Gabe nervte, und sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, worum es sich handelte.


  Das Thema Ordnungsliebe oder besser gesagt, der Mangel an Ordnungsliebe war in den letzten beiden Wochen zum Zankapfel geworden.


  Noch mehr als der Zankapfel, der es immer schon gewesen war. Sie wusste das, weil Gabe sich so völlig anders verhielt. Er hatte sich innerlich zurückgezogen, als ob es ihm lästig wäre, sich noch länger mit ihr zu streiten. Er zog sich auch körperlich immer mehr zurück, arbeitete fast rund um die Uhr und verbrachte immer weniger Zeit zu Hause. Anfangs war sie begeistert gewesen, dass er nicht länger ständig an ihr herumnörgelte, sie solle aufräumen, aber nach einer Weile vermisste sie es. Während sich ihr angerissener Wadenmuskel langsam regenerierte und sie die Krücken immer seltener brauchte, stellte Sally sogar ein oder zwei Mal fest, wie sie das Geschirr spülte, obwohl noch saubere Teller im Schrank standen.


  Nicht, dass Gabe es bemerkt oder sich auch nur ansatzweise darüber gefreut hätte, als sie ihn darauf hinwies. Er war in letzter Zeit so distanziert und abweisend, dass sie es beinahe aufgegeben hatte, ihm entgegenzukommen.


  Beinahe, aber nicht ganz. Gabe verhielt sich zwar wie ein mürrischer Mistkerl, aber Sally wollte ihn dennoch aufheitern und den alten, entspannten, lächelnden Gabe zurückhaben.


  Dieser Tag war ihr letzter als Invalide. Schlag Mitternacht würde ihre Krankschreibung aschenputtelgleich auslaufen. Morgen würde sie wieder zur Arbeit in die Praxis fahren, und sie freute sich darauf. Das Nichtstun hatte nur zu Langeweile geführt. Sie hatte zu viel ferngesehen, hatte zu viele Zeitschriften gelesen und viel zu viele Kekse verspeist. Es würde ihr gut tun, etwas von ihrer Energie abzuarbeiten. Sally sah sich in der Wohnung um und beschloss, an diesem Tag sauberzumachen und o Gott, war sie dazu wirklich in der Lage? die Wohnung aufzuräumen, obwohl sie sie mit so viel Hingabe in Unordnung gebracht hatte.


  Ja, sie konnte es, und sie würde es tun. Sally fühlte sich voller Energie. Sie krempelte die Ärmel hoch und humpelte zu dem Spiegel mit dem bunten Glasrahmen neben dem Fenster. Sie wusste, dass ihre Vorliebe für bunte Lichterketten Gabe in den Wahnsinn trieb. Na schön, gut, sie konnte ohne Lichterketten leben. Sie langte nach oben und nahm die Lichterkette ab, die sie um den Spiegel gewickelt hatte, und warf sie auf das Sofa. Und weil der Spiegel jetzt so nackt aussah wie ein Weihnachtsbaum, dem man brutal die Kugeln entfernt hatte nahm sie auch den Spiegel ab.


  Einatmen, ausatmen, keine Panik. Der rosa Lampenschirm mit den glitzernden Bommeln war noch so ein wunder Punkt. Gabe hatte ihn immer gehasst. Sally stöpselte die Lampe aus und stellte sie zu dem Spiegel und der Lichterkette auf das Sofa. Sie stand jetzt kurz davor, zu hyperventilieren, aber das war in Ordnung, kein Grund zu Panik, es war nur Zeugs. Dadurch änderte sich in ihrem Leben nichts.


  Als Nächstes die Kissen. Sie würde das silbern bestickte, sternenförmige Kissen in ihrem Schlafzimmer behalten, aber der Rest konnte weg. Und sämtliche Teelichthalter ebenfalls. Sie wusste, dass Gabe sie unglaublich sinnlos fand. Und die Vase mit den Pfauenfedern auf dem Boden neben dem Fernsehgerät. Und alle Zeitschriften, die älter als zwei Monate waren. Also gut, mit den Kissen anfangen, dann weiter zu…


  Sally hielt mitten im Aufräumen inne, als der Briefschlitz unten an der Haustür klapperte. Die Post war schon vor einer Stunde gekommen, wer also war das? Sie humpelte zum Fenster, erwartete, einen pickeligen Teenager zu sehen, der Werbematerial verteilte, doch als sie nach unten schaute, sah sie nur den Rücken einer schlanken Blondine, die in ein schwarzes Taxi stieg. Die Wagentür wurde zugeschlagen, und das Taxi fuhr davon.


  Sally war neugierig genug, um sich dieser Sache anzunehmen. Sie stopfte die Kissen, die sie im Arm trug, in einen schwarzen Müllbeutel, dann begab sie sich nach unten und hob den Umschlag auf, der auf der Matte vor der Haustür lag.


  Es war ein schlichter, hellblauer Umschlag, auf dem Gabes Name stand. Nur Gabe, kein Nachname. Geschrieben in schwarzer Tinte mit so vielen Schnörkeln, dass man auf eine Frau als Schreiberin schließen konnte.


  Hatte er sich deshalb in letzter Zeit so distanziert verhalten? Hatte Gabe eine wilde Affäre, die er aus irgendeinem Grund ihr und Lola gegenüber verschwieg? Während Sally langsam wieder nach oben ging, juckte es sie sehr, herauszufinden, was in dem Umschlag war. Ob sie ihn über einen Wasserkessel halten und mit Dampf öffnen sollte? Na gut, vielleicht besser nicht. Sie hatte das einmal während ihr schlimmen Zeit mit Toby dem Wichser getan. Der Brief war nicht nur völlig harmlos gewesen es ging um einen Zahnarzttermin, der Dampf hatte den Umschlag völlig schrumpelig werden lassen, und es war nur allzu offensichtlich, was mit ihm passiert war. Und Wichser Toby hatte ihren kleinen Ausrutscher sehr genossen er hatte ihn ihr wochenlang vorgehalten.


  Wieder zurück in der Wohnung legte Sally heldenhaft den Brief auf den Couchtisch. Kein Herumschnüffeln. Sie würde weiter aufräumen. Während sie eine der Küchenschubladen durchforstete, fand sie ein Faltblatt, das sie wie unheimlich war das denn? aus einem kleinen Laden mitgenommen hatte, der Sachen aus zweiter Hand zugunsten der Wohlfahrt verkaufte. SIE KÖNNEN NICHT LIEFERN? WIR HOLEN AB!, versprach der Zettel, und das war wirklich sehr nett von ihnen. Sally wählte die Nummer und bat die Leute für 16Uhr zu sich. Na also, jetzt konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Sobald alles weg war, war es für immer weg.


  Sauber und ordentlich war womöglich richtig nett. Entrümpeln Sie Ihre Wohnung, entrümpeln Sie Ihr Leben. Während sie voller Energie Zeitschriften unter dem Sessel hervorzog, fühlte Sally sich bereits besser. Sie würde zu einer Stil-Ikone werden, zu einer Befürworterin des Minimalismus und des leeren Raumes.


  Meine Güte, sie hatte Stil-Ikonen immer für langweilig gehalten. Als Nächstes würde sie sich womöglich noch in Anouska Hempel verwandeln.


  


  Gabe blieb abrupt im Türrahmen stehen. Er schaute sich langsam um.


  Endlich sagte er etwas: »Was ist hier los?«


  »Tata! Nenn mich Anouska Hempel.« Passend zu der Kühle und Ordentlichkeit der Wohnung hatte sich Sally in ein schmeichelndes, weißes Kleid gehüllt.


  »Wer?« Gabe betrachtete das Wohnzimmer, dem es an… nun ja, so gut wie an allem fehlte. Mit monotoner Stimme sagte er: »Das war es also? Du ziehst aus?«


  »Wie bitte?« Jetzt war es Sally, verwirrt zu sein.


  »Du ziehst aus und nimmst all deine Sachen mit. Du ziehst aus, beginnst ein neues Leben…«


  »Nein!« Sally schüttelte den Kopf. Sie war verärgert, als ihr klar wurde, dass er womöglich insgeheim darauf gehofft hatte. »Ich gehe nirgendwohin. Ich habe nur aufgeräumt. Und ich dachte, es würde dir gefallen! Ich fing ganz harmlos an, aber dann habe ich mich mitreißen lassen. Und jetzt rate? Es gefällt mir!«


  Gabe atmete hörbar aus vor Erleichterung oder Enttäuschung, das war ihr nicht klar. Er stellte seinen Fotoapparat ab und meinte mit ruhiger Stimme. »Und wo sind die Sachen?«


  »Weg.« Sallys Mut sank. Sie war so stolz auf sich gewesen. Warum konnte Gabe nicht auch stolz sein?


  »Wohin?«


  »Bei der Wohlfahrt.«


  »Warum?«


  »Weil ich eine neue Seite in meinem Leben aufschlagen will« Wenn ihr Bein nicht immer noch schmerzen würde, hätte sie jetzt mit dem Fuß aufgestampft. »Gabe, warum bist du nur so?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich weil ich mich frage, warum du so bist. Das bist doch nicht du.«


  »Oh, um Himmels willen!« Sally hob vor Frust die Stimme. »Mein ganzes Leben lang haben sich die Leute beschwert, wie unordentlich ich bin, und jetzt, wo ich etwas dagegen unternehme, verhältst du dich so merkwürdig.«


  »Ich verhalte mich nicht merkwürdig«, sagte Gabe, tat es aber definitiv doch. »Ich frage mich nur, wen du damit beeindrucken willst.« Er betrachtete ihr weißes Kleid und das Make-up und meinte mit angespannter Stimme: »Gehst du heute Abend aus?«


  Als ob sie eine Art Prostituierte oder so wäre.


  »Ja.« Sally starrte ihn an. »Ist es erlaubt?«


  »Mit wem?«


  Ehrlich, diese Impertinenz. Sie war von ihrem reizenden Chef Dr.Willis und seiner Frau Emily zum Abendessen eingeladen worden, um ihre Rückkehr zur Arbeit zu feiern. Aber weil sie sich über Gabes Art ärgerte, fauchte Sally: »Bist du vielleicht meine Mutter?« Dann stolzierte sie in ihr Zimmer. Wenn er so gemein und schrecklich sein konnte, dann konnte sie das schon lange.


  Als sie zehn Minuten später mit einer schwarz-weißen Reisetasche aus dem Zimmer kam, hob Gabe eine Augenbraue.


  »Du bleibst über Nacht weg?«


  Sally hatte ursprünglich das freundliche Angebot von Ehepaar Willis abgelehnt, über Nacht zu bleiben, damit sie am nächsten Tag nicht mit der U-Bahn fahren musste, aber nun hatte sie ihre Meinung geändert. Vielleicht war Gabe besserer Laune, wenn sie morgen Abend zurückkam. »Gut geraten, du solltest Detektiv werden. Ach übrigens, du hast da einen B…«


  »Was?« Gabe sah von seinem Laptop auf, als sie mitten im Wort verstummte.


  Sallys Gehirn ratterte, sie ging die letzten acht Stunden in Warp-Geschwindigkeit durch. Der Brief… wohin war der Brief verschwunden? Sie hatte ihn auf den Couchtisch gelegt, bevor sie in ihren Aufräumfimmel verfallen war, aber da lag er jetzt nicht mehr. Irgendwie musste sie ihn weggeräumt und Gott weiß wo deponiert haben.


  »Los schon.« Gabe klang wie Jeremy Paxman, nur ungeduldiger. »Ich habe was?«


  Also gut, sie konnte es jetzt definitiv nicht gebrauchen, dass er sie anbrüllte, was er aber tun würde, wenn sie ihm die Wahrheit sagte.


  »Eine Benachrichtigung von einem Makler. Er hat angerufen und wollte wissen, ob du die Wohnung immer noch vermieten willst.« Im Sprechen humpelte Sally zum Zeitschriftenständer und blätterte panisch die wenigen Zeitschriften durch, die sie nicht den Leuten vom Wohlfahrtsladen mitgegeben hatte.


  »Ein Makler? Was machst du denn da?«


  »Ich suche… äh, den Zettel, auf dem ich seinen Namen und seine Nummer notiert habe, falls du zurückrufen willst.«


  »Warum sollte ich zurückrufen? Ich will die Wohnung nicht vermieten!«


  »Nein? Tja, ich dachte, ich schreibe die Nummer besser auf. Ich bin sicher, sie muss hier irgendwo sein.« Also echt, das war das letzte Mal, dass sie jemals aufräumen würde. »Lass mich im Küchenmülleimer nachsehen.«


  »Lass gut sein.« Gabe winkte sie von der Küchentür weg. »Mach dir keine Umstände. Wenn ich mit einem Makler reden will, schlage ich in den gelben Seiten nach.«


  »Ist gut.« Sie hatte den Brief definitiv weggeworfen. Und jetzt hatte sie ihn auch noch angelogen, aber er hatte sich so blöd verhalten, dass er es nicht anders verdiente. Sie fühlte sich schuldig allerdings nicht schuldig genug, um ihm alles zu beichten. Sally nahm ihre Reisetasche und ging zur Tür. »Tschüss.«


  Gabe beugte sich tiefer über seinen Laptop und scrollte die Fotos des Tages nach unten. Er murmelte »Tschüss«, ohne dabei aufzusehen.


  Mistkerl. Er hatte ihr nicht einmal viel Glück für ihren ersten Arbeitstag morgen gewünscht.


  Sally griff nach ihrem Stock und humpelte schwerfälliger, als sie eigentlich musste, zur Tür hinaus.


  


  Gabe stöhnte laut und setzte sich auf das Sofa. Er hatte ihr nicht einmal viel Glück für morgen gewünscht. Die letzten zehn Tage waren die Hölle gewesen. Er konnte andauernd nur an Sally denken, und offensichtlich dachte Sally immer nur an Nick James. Gleichermaßen offensichtlich hatte Nick wohl ein paar Worte über das Chaos verloren, in dem sie lebte, und prompt hatte sie aus heiterem Himmel die Wohnung in einer Art Schnellkur gegen die Unordnung pikobello aufgeräumt.


  Gabe rieb sich mit den Händen über das Gesicht, dann fuhr er sich resignierend durch die Haare. Und was sollte diese Sache mit dem Makleranruf? War das Sallys Art und Weise, subtil anzudeuten, dass sie über kurz oder lang weg sein würde? Scheiße, wenn er nur daran dachte, wie er sich in den ersten Wochen sogar gewünscht hatte, dass sie auszog.


  Das Telefon klingelte.


  »Hallo, ich bin’s.« Lola schloss gerade den Laden ab und klang in Eile. »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich zu EJ gehe, darum komme ich erst spät nach Hause. Aber falls jemand was kocht, kann er ruhig die Reste in den Kühlschrank stellen, damit ich was habe, wenn ich heimkomme.«


  »Tut mir leid. Ich muss arbeiten, und Sally ist ausgegangen«, erwiderte Gabe mit monotoner Stimme. »Sie sagte nicht, wohin.«


  Es trat ein Moment der Stille ein, dann sagte Lola: »Ach, schon gut, ihr Boss hat sie zum Abendessen eingeladen. Sie hat es gestern erwähnt.«


  Hm, hatte Sally ihre Freundin Lola angelogen, um ihre Spuren zu verwischen? Gabe fragte sich, wie Lola reagieren würde, wenn sie erfuhr, mit wem Sally wirklich unterwegs war.


  »Sie hat ihre Reisetasche mitgenommen.« Eifersucht wallte auf. Es lag ihm auf der Zungenspitze, Lola alles zu erzählen.


  »Ach ja? Tja, wahrscheinlich ist das für sie einfacher wegen der Arbeit. Du musst nicht so abweisend klingen.« Lola schien amüsiert. »Ich bin sicher, Sal hat keine Affäre mit ihm. Er ist ein wenig zu alt für sie.«


  Gabe holte tief Luft. Sollte er es ihr sagen?


  »Wie auch immer, wünsch mir Glück«, plapperte Lola weiter. »Mein Magen dreht sich wie eine Eismaschine. Ich mache heute mit EJ Schluss. Gott, ich hoffe, er nimmt es gut auf. Ich will nicht, dass er sich aufregt.«


  Das war es dann also. Gabe merkte, dass er es nicht tun konnte. Wenn er es Lola jetzt sagte, wäre sie es, die sich aufregte. Sie hatte genug um die Ohren. Sollte sie ruhig zuerst die EJ-Sache beenden.


  
    
  


  
    47. Kapitel

  


  Es war, als ob man sich einer echt strengen Diät unterzog, während einem jemand einen Jahresvorrat an Thorntons Trüffelpralinen anbot. Lola hatte sich noch nie einer wirklich strengen Diät unterzogen, wegen ihrer Unfähigkeit… nun ja, Thorntons Trüffelpralinen aufzugeben, aber sie wusste, wie es sich anfühlen musste. Toby Rowe war ein millionenschwerer Musikmogul und ein alter Freund von EJ. Es war ja schon aufregend gewesen, zu seinem vierzigsten Geburtstag eingeladen zu werden, der in einem privaten Club gefeiert wurde, zu dem nur Mitglieder Zutritt hatten und von dem Lola immer schon geträumt hatte. Aber jetzt bot ihr Toby sogar noch mehr an.


  Das Leben war einfach nicht fair.


  »Komm schon«, schmeichelte Toby. »Es ist doch nur für eine Woche. Du kannst dir doch wohl eine Woche frei nehmen, oder? EJ, lass deinen Zauber walten, mach, dass sie ja sagt.«


  Es waren derart berühmte Leute in diesem Raum, dass sich einem alles vor den Augen drehte. Es ging das Gerücht, dass Robbie Williams später noch vorbeischauen würde. Falls das geschehen sollte, würde sich Lola in einen Kreisel verwandeln.


  »Sag ja«, drängte nun auch EJ. »Es wird phantastisch. Wenn ich mir eine Woche frei nehmen kann, dann kannst du das auch.«


  Toby hatte bereits zehn Freunde eingeladen, die erste Aprilwoche in seiner Villa auf St. Kitts zu verbringen. Offenbar war die Villa groß genug, um noch zwei weiteren Leuten Platz zu bieten. Es klang sogar danach, als hätten noch weitere zwanzig Platz. Und die Leute, die mit Toby und seiner Freundin dorthin flogen, waren alle große Namen im Musikgeschäft. Lola wäre praktisch der einzige Normalmensch. Allein der Gedanke, am Pool in der Sonne zu liegen, neben Menschen, die schon drei Mal Platin verliehen bekommen hatten, war ziemlich überwältigend.


  »Los schon«, fügte Toby mit überzeugendem Zwinkern hinzu. »Ich weiß doch, dass du es willst.«


  Lola biss sich auf die Lippe. Natürlich wollte sie es, mehr als alles andere. Man stelle sich vor, dass James Blunt sie fragte, ob er ihr noch etwas Sonnencreme auf die Schultern reiben durfte…


  O Gott, das war die pure Folter. »Ich muss erst den Belegungsplan prüfen. Ich bin nicht sicher, ob ich mir frei nehmen kann.«


  »Kannst du nicht in letzter Sekunde anrufen und dem Chef sagen, du hättest die Grippe?«, meinte Toby.


  Ach, wäre das nicht schön?


  »Schon, aber ich bin der Chef.« Lola schnitt eine Grimasse. »Und ich würde mir nicht glauben. Ich bin immer misstrauisch, wenn jemand mit krächzender Stimme anruft und sagt, er habe die Grippe.«


  »Oder mit krächzender Stimme anruft und sagt, er habe sich den Knöchel verstaucht«, setzte Toby noch eins drauf.


  »Ich hasse es«, sagte EJ, »wenn wir ein Album aufnehmen und jemand ruft mit krächzender Stimme an und sagt, dass er eine krächzende Stimme habe.«


  Lola sank der Mut, als EJ sein schrulliges, schiefes Grinsen grinste. Es war so nett mit ihm. Er war die Art Mensch, den man liebend gern zum Freund hatte. Und er hatte haufenweise Geld… warum, warum konnte sie bei seinem Anblick nicht wenigstens einen winzigen Schauer der Lust verspüren?


  Aber so war es nun einmal, sie spürte nichts. Das war ihm gegenüber nicht fair. Lola sah auf ihre Uhr. Es war Mitternacht, und sie musste um acht Uhr morgen früh im Laden stehen. Es war Zeit, zu tun, was sie tun musste. Sie berührte EJ am Arm. »Ich muss jetzt nach Hause. Wenn du noch bleiben möchtest, rufe ich mir ein Taxi.«


  Aber dafür war EJ viel zu sehr Gentleman. Er schüttelte den Kopf und stellte seinen Orangensaft beiseite. »Ist schon gut. Ich bin auch ziemlich erschlagen.«


  Sie verabschiedeten sich von Toby und seinen Freunden. Während EJ nach Notting Hill fuhr, erzählte er ihr von Tobys Villa auf St. Kitts, von dem Blick über die Half Moon Bucht, vom Golfplatz, vom Tauchen, von den spektakulären Black Rocks…


  »Tut mir leid«, platzte es aus Lola heraus, »ich kann nicht mit.«


  »Sag das nicht. Du hast doch noch gar nicht nachgesehen, ob es von der Arbeit aus geht.«


  Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen, und sie ballte die Fäuste. »Es liegt nicht an der Arbeit.«


  »Nein?« EJ hielt vor einer roten Ampel und sah sie aus den Augenwinkeln an. »Liegt es an den Flugtickets? Denn das ist kein Problem. Ich zahle dafür.«


  Die Lichter der Burger-King-Filiale auf der anderen Straßenseite spiegelten sich in seiner Brille. Er war so ein fürsorglicher Mensch. Bilder von der Half-Moon-Bucht tauchten verlockend vor Lolas innerem Auge auf tropische Palmen, ein funkelnder, türkisfarbener Ozean, sie selbst gebräunt und auf magische Weise schlanker als sonst, in einem rosafarbenen Bikini…


  »Also gut, es ist so.« Lola sammelte all ihren Mut und wünschte sich, er würde an diesem Abend den verbeulten, alten Fiesta fahren. Sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, wenn er seinen geliebten Lamborghini gegen eine Mauer fuhr. »EJ, ich mag dich wirklich, aber wir müssen aufhören, uns zu sehen.« Die Ampel schaltete um, und sie fuhren weiter. Lola zuckte zusammen und betete, er würde nicht auf den Bus vor ihnen auffahren. Hastig ergänzte sie: »Aber du bist ein toller Mann.«


  EJ behielt die Kontrolle über den Lamborghini. Lakonisch meinte er: »Aber nicht toll genug.«


  »Ach, sag das doch nicht! Es tut mir leid! Es liegt nicht an dir, es liegt an mir. Ich bin… Vorsicht, der Radfahrer!«


  »Keine Sorge, ich fahre den Radfahrer schon nicht um.«


  »Ich will nicht, dass du dich aufregst.«


  »Lola, ist schon gut. Es ist nicht deine Schuld.« Er fuhr gekonnt um zwei Betrunkene herum, die über die Straße torkelten, dann setzte er den Blinker und bog nach links in eine Seitenstraße, wo er anhielt. »Würde es dir helfen, wenn ich sage, dass ich das habe kommen sehen?«


  Die Straßenlampe erhellte die Kanten seines Gesichts. Hinter den Brillengläsern entdeckte Lola Traurigkeit gemischt mit Gleichmut.


  Sie hatten nie miteinander geschlafen.


  »Es tut mir leid«, wiederholte sie, »du bist so nett…«


  »Ich weiß. Ich weiß auch, dass ich nicht der bestaussehendste Mann der Welt bin, aber ich hatte irgendwie gehofft, dich mit meiner strahlenden Persönlichkeit für mich einnehmen zu können.« Er lächelte sie schief an, konnte anscheinend ihre Gedanken lesen. »Darum habe ich auch nie versucht, dich ins Bett zu bekommen, falls du dich das je gefragt haben solltest. Ich wusste, du warst noch nicht soweit, dass du es wirklich wolltest. Ich dachte, wenn ich geduldig warte… tja, dass dann irgendwann der richtige Zeitpunkt kommen würde, und alles wäre perfekt. Aber es bestand immer die Möglichkeit, dass du aussteigen würdest, bevor das geschah.« Er zog eine ironische Grimasse. »Und jetzt rate? Ich hatte recht, du steigst aus. Vielleicht kann ich hellsehen.«


  »Aber du hast mit so vielen unglaublichen Frauen geschlafen«, protestierte Lola. »Mit berühmten Frauen! Viel glamouröseren Frauen als ich!«


  »Mag ja sein.« Er zuckte mit den Schultern, deutete ein Lächeln an. »Vielleicht haben sie mir nicht so viel bedeutet.«


  »O Gott, sag doch das nicht.« Lola fühlte sich schrecklich.


  »Tut mir leid, ich wollte dir keine Schuldgefühle einjagen. He, ist schon gut. Echt. Wenn der Funke nicht überspringt, kann man nichts machen. Es ist schade, aber ich werd’s überleben.«


  »Du verdienst jemand Tolles.« Lola meinte es ernst.


  »Danke.« EJ ließ den Lamborghini wieder an und fuhr Lola nach Hause. Bevor sie ausstieg, umarmte sie ihn fest und meinte: »Genieße die Zeit auf St. Kitts.«


  Er lächelte, einen Moment lang traurig, dann drückte er sie fest. »Ich muss schon sagen, Respekt, dass du mir das heute Abend gesagt hast. Eine Menge Frauen hätten bis nach dem kostenlosen Fünf-Sterne-Urlaub gewartet.«


  »Ich weiß.« Lola fragte sich, ob sie das irgendwann bedauern würde. »Wahrscheinlich bin ich verrückt.«


  Als EJ ihr einen Abschiedskuss auf die Wange gab, meinte er herzlich: »Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum du mir so gut gefallen hast.«


  
    
  


  
    48. Kapitel

  


  Wie schade, dass man sich in einen Mann nicht so leicht wie in einen Mantel verlieben konnte.


  »Die Sache ist geritzt.« Lola schlang die Arme um sich und drehte sich glücklich vor dem antiken, verrosteten Spiegel, der am Holzstand lehnte. »Das ist er. Perfekt!«


  »Fabelhaft.« Sally nickte zustimmend.


  Blythe blieb praktisch. »Wie teuer?«


  Aber das war Lola egal. Es handelte sich um Liebe auf den ersten Blick. In dem Moment, in dem Lola den Mantel entdeckt hatte, tiefdunkelrot und aus Samt, lang und weit, hatte sie gewusst, es war der Mantel für sie. Und sie würden glücklich zusammen werden: Der Mantel würde sie nicht zurückweisen. Er würde nicht arrogant verkünden, dass er nicht ihr Mantel sein wollte. Er würde sie niemals im Stich lassen, sie niemals sitzen lassen oder sie zum Weinen bringen.


  Außerdem hatte er ein changierendes lila Innenfutter aus Satin. Wie viele Männer konnten da mithalten?


  O ja, wenn alles um einen herum zu Bruch ging, gab es immer noch den Portobello Markt, mit seiner Umtriebigkeit und Farbenvielfalt und den endlosen Fundgruben an Läden und Ständen, die einen aufheitern konnten.


  Ebenso wie es immer jemand gab, der wegen des Geldes herumnölte.


  »Lola. Das Etikett!«, sagte Blythe und wies auf den Ärmel.


  Das war der Nachteil, wenn man eine Mutter hatte, der es um Quantität ging, nicht um Qualität. Blythe lebte für Schnäppchen. Ihre Vorstellung vom Himmel war es, die Restposten in Second-Hand-Läden durchzuwühlen, wo man sich von Kopf bis Fuß für nur sechs Pfund fünfzig einkleiden konnte.


  »Äh… 45Pfund.« Lola versuchte, das Etikett im Ärmel des Mantels zu verstecken, als ihre Mutter näher trat.


  Zu spät. Blythe nahm das Etikett in die Hand und ließ es gleich darauf wieder fallen, als ob es sie gebissen hätte. »245!« Sie starrte Lola und Sally ungläubig an. »Pfund!« Nur für den Fall, dass sie geglaubt hatten, es handele sich um indische Rupien.


  »Aber Mum, es ist ein Mantel.«


  »Ein Mantel aus zweiter Hand.« Blythe war empört.


  »Ein Klassiker«, erklärte die Standbesitzerin.


  »Wenn das hier ein richtiger Second-Hand-Laden wäre, würdest du ihn für 20Pfund bekommen!«


  »Aber dieser Mantel hängt nunmal nicht in einem Second-Hand-Laden«, erläuterte die Standbesitzerin geduldig.


  »Nein, jetzt nicht mehr. Ich wette allerdings, dass Sie den Mantel dort gefunden haben. Wahrscheinlich haben Sie ihn für zehn Pfund gekauft, und jetzt verkaufen Sie ihn für diese Unsumme! Lola, biete ihr fünfzig Pfund und keinen Penny mehr. Feilsche mit der Frau.«


  »Mum, pst, schau dir das Etikett an. Im Ausverkauf bei Harvey Nichols würde dieser Mantel Tausende kosten.«


  »Aber schau doch nur, wie dünn der Mantel ist. Das kann man ja kaum einen Mantel nennen der wird dich nicht warm halten!«


  Lola überlegte kurz, ob sie so tun sollte, als gebe sie auf, um dann am Nachmittag heimlich zurückzukehren. Aber wie konnte sie es riskieren, dieses wunderbare Teil auch nur wenige Minuten aus den Augen zu lassen? Was, wenn jemand anderes kam und ihn ihr vor der Nase wegschnappte? Das wäre, als würde man George Clooney allein an einer Straßenecke stehen lassen und erwarten, dass er dort immer noch stand, wenn man Stunden später wiederkam.


  Außerdem war sie 27 und keine 7Jahre alt. Sie sah der Standbesitzerin fest in die Augen und sagte: »200!«


  Die Standbesitzerin, die eine leichte Beute erkannte, wenn sie eine sah, zuckte nur mit den Schultern. »Tut mir leid, aber unter 230 kann ich nicht gehen.« In der Luft hing der Zusatz: Weil ich genau weiß, wie verrückt Sie nach diesem Teil sind.


  Lola zog ihre Geldbörse heraus und begann, Zwanziger abzuzählen.


  »Lola, du darfst ihn nicht kaufen!«


  »Mum, ich liebe diesen Mantel. Er wird mich glücklich machen. Und es ist mein Geld. Ich kann es ausgeben, wie ich will.«


  »Ich weiß nicht, von wem sie das hat.« Blythe gab ts-ts-ts-Laute von sich. Lola rollte mit den Augen und sah die Standbesitzerin an. Blythe fuhr fort: »230Pfund für etwas, was jemand anderes loswerden wollte. Das ist wirklich die Höhe.«


  Zu guter Letzt war die Transaktion vollbracht, und sie gingen weiter. Sally, die seit einer Woche wieder arbeitete, freute sich über ihren freien Tag und konnte mit Hilfe ihres Stocks ganz gut mithalten. Blythe blieb an einem Stand stehen, der Patchwork-Westen verkaufte. »Die hier sind lustig. Und sie kosten nur 15Pfund.«


  »Die sind schrecklich!«, erklärte Sally.


  »Ach. Wirklich?« Blythe sah Lola an, um eine zweite Meinung einzuholen.


  »Wirklich schrecklich«, bestätigte Lola.


  »Aber wenigstens sind sie neu. Oh, und was ist damit?« Aufgeregt wedelte Blythe mit einem pfauenblauen Schal, auf den silberne Schnörkel aufgestickt waren. »Sieben Pfund!«


  Lola nickte. Was konnte ein einzelner Schal schon schaden? Je eher ihre Mutter etwas kaufte, desto eher würde sie aufhören, über den Mantel herzuziehen. »Ja, kauf ihn.«


  »Nein, kaufen Sie ihn nicht!« Sally lachte schnaubend und wies auf den Schal, um Lolas Aufmerksamkeit darauf zu richten.


  »Ehrlich, ihr beide«, grummelte Blythe. »Was stimmt denn nicht mit…«


  »Mein Gott! Lola!«


  Beim Klang der Frauenstimme drehten sich alle um. Im nächsten Augenblick wurde Lola die Luft aus den Lungen gedrückt, während die Flohmarktbesucher sie im Vorbeigehen beäugten.


  Zu guter Letzt ließ Jeannie sie wieder los. Lola sagte: »Ich glaub’s nicht! Schau dich nur an! Du bist so braun.«


  »Das liegt daran, dass ich jetzt in Marbella lebe! Wir sind nur ein paar Tage hier, um meine Mum zu besuchen.« Jeannies Haare waren sonnengebleicht, ihre Haut leuchtete in der Farbe von Haselnüssen, und sie trug ein ausgebleichtes Hippiekleid und Flip-Flops. »Du bist überhaupt nicht braun«, meinte Jeannie, »das kann nur heißen, dass du wieder im sonnenlosen Großbritannien wohnst.«


  »Das tue ich, gleich hier in Notting Hill. Das ist meine Mum.« Lola zeigte auf Blythe. »Und meine Freundin Sally. Mum, das ist Jeannie aus der Schule.«


  »Ach, die Jeannie, mit der du nach Mallorca bist. Wie nett, dich endlich einmal kennenzulernen«, rief Blythe. »Und was für ein Zufall!«


  Lola hatte seinerzeit nur wenige Tage mit Jeannie verbracht. Kurz nach ihrer Ankunft in Alcudia verliebte sich Jeannie in einen jungen Mann namens Brad, der bald darauf nach Lanzarote zog, um in einem Restaurant am Surferstrand zu arbeiten. Jeannie war ihm eine Woche später gefolgt, und danach hatten sie und Lola sich nicht wiedergesehen. Lola wusste, dass ihre Mutter und Alex sich große Sorgen gemacht hätten, wenn sie erfuhren, dass Lola allein in der Fremde war, darum hatte sie diese Information in ihren Postkarten nach Hause diskret verschwiegen.


  »So ein Zufall!«, wiederholte Jeannie. »Ich habe mir gerade Sarahs Jacke angesehen und sie aus der Ferne bewundert und dann sah ich, mit wem sie redete, und ich dachte Oh mein Gott!« Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Ärmel von Sallys karamellbrauner Lederjacke und meinte anerkennend: »Von nahem sieht sie noch besser aus.«


  »Sally«, sagte Sally.


  »Wie meinen? Ich bin Jeannie.«


  »Ich weiß, du hast mich aber gerade Sarah genannt. Ich bin aber Sally, Sally Tennant.«


  »Oh, tut mir leid. Ich habe ein Gedächtnis wie ein Sieb!« Jeannie klopfte sich an den Kopf, dann hielt sie inne und wackelte nachdenklich mit dem Zeigefinger. »Aber nicht immer. Hieß dein Freund nicht Tennant?«


  Der Zeigefinger richtete sich jetzt fragend auf Lola.


  »Doug Tenannt.« Sally quietschte aufgeregt. »Das stimmt. Er ist mein Bruder.«


  Lola ahnte Schreckliches, wie ein Eilzug, der aus einem Tunnel raste und auf…


  »Du machst Witze!« Jeannies Augen und Mund wurden vor Entzücken groß. Sie sah von Sally zu Lola. »Dann bist du wieder mit Doug zusammen? Mein Gott, das glaube ich einfach nicht! Das ist so romantisch! Was ist mit dem Geld? Hat diese Hexe von Mutter verlangt, dass du es zurückzahlst?«


  Lolas erster Impuls war, sich die Hände über die Ohren zu halten und laut »Lalala« zu singen. Ihr zweiter Impuls war, die Hände auf die Ohren ihrer Mutter zu pressen und »Lalala« zu singen. Aber es war zu spät. Blythe runzelte die Stirn und sah so verwirrt aus, als würden alle plötzlich Niederländisch reden.


  »Hoppla, tut mir leid!« Jeannie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und wandte sich an Sally. »Ich habe deine Mutter gerade als Hexe bezeichnet.«


  »Was für Geld?«, fragte Blythe.


  »Dougie und ich sind nicht wieder zusammen«, platzte es aus Lola heraus. »Sally wohnt nur neben mir.«


  »Ach herrje, ich kriege gar nichts auf die Reihe.« Jeannie schüttelte den Kopf und lachte plötzlich auf. »Tja, außer dem Teil, dass seine Mum eine Hexe war. Du musst zugeben, das war ziemlich gemein, was sie getan hat. Sie pfuschte einfach im Leben anderer Menschen herum, nicht wahr?«


  »Entschuldigung.« Der gelangweilte Standbesitzer nickte in Richtung des Schals, den Blythe in ihren Händen knüllte. »Kaufen Sie den jetzt oder was?«


  »Hat Doug das mit dem Geld jemals herausgefunden?«, wollte Jeannie wissen.


  Blythe knüllte den Schal noch heftiger. »Was für Geld?«


  Lola schloss die Augen und atmete tief durch. Als sie nach Alcudia gefahren waren, hatte sie Jeannie nachdrücklich eingeschärft, dass ihre Mutter niemals etwas von der Sache mit dem Geld erfahren durfte. Wie konnte Jeannie etwas so Wichtiges vergessen und dafür ein so unwichtiges Detail wie Dougs Nachnamen im Gedächtnis behalten?


  »Ja, Doug hat es herausgefunden.« Sally versuchte, Lola zur Rettung zu eilen. »Aber das ist jetzt alles Geschichte. Alle führen jetzt ihr eigenes Leben, es ist…«


  »Ach, versucht jetzt ja nicht, das Thema zu wechseln. Ich habe immer wissen wollen, wofür du das ganze Geld ausgegeben hast. Mein Gott, ich wünschte, mir hätte jemand zehntausend Schleifen gegeben, um einen meiner Langweilerfreunde abzuservieren, die ich im Laufe der Jahre hatte.« Entschuldigend berührte Jeannie Sallys Arm. »Nicht, dass dein Bruder ein Langweiler war. Ich bin ihm ein paar Mal begegnet, bevor sie sich trennten, und er war absolut toll.«


  Das ist er immer noch. Lola wollte einfach nur weg obwohl es zu spät war, die Katze war aus dem Sack. Sie riss Blythe den Schal aus der Hand. »Mum, willst du den Schal jetzt haben?«


  »Nein, will sie nicht«, erklärte Sally und wurde daraufhin vom Standbesitzer mit einem bösen Blick bedacht.


  »Warum nicht?« Lola versuchte, die Knitterfalten aus dem Schal zu streichen. »Er ist hübsch.«


  Und so nützlich. Sie könnte Plappermaul Jeannie damit den Mund stopfen.


  »Er ist obszön.« Jeannie zeigte auf die silbernen Schnörkel. Lola hatte gar nicht gemerkt, dass es sich bei den Schnörkeln um Wörter handelte. »Das ist ein spanisches Schimpfwort. Ein sehr unanständiges, spanisches Schimpfwort.«


  Sally zeigte hilfreich auf einen anderen Schnörkel. »Ein sehr, sehr unanständiges, spanisches Wort.«


  Gott, das war es wirklich. Hastig legte Lola den Schal aus der Hand.


  »Das ist ja ekelhaft.« Blythe fauchte den glücklosen Standbesitzer an. »Sie sollten sich schämen, so etwas zu verkaufen.«


  »Ich spreche kein Spanisch.« Der Mann schüttelte protestierend den Kopf. »Ich wusste das nicht.«


  Niemand hörte ihm zu, niemand achtete auf ihn. Blythe war bereits herumgewirbelt und zeigte mit dem Finger anklagend auf Lola. Mit nur mühsam beherrschter Stimme erklärte sie: »Aber er sollte sich nicht halb so viel schämen wie du!«


  


  »Das glaube ich einfach nicht.« Blythes Kaffeetasse stand unberührt vor ihr. Sie schüttelte den Kopf und sah über den winzigen Cafétisch zu Lola. »Ich kann einfach nicht fassen, dass du so etwas getan hast. Warum in Gottes Namen?«


  Lola war ganz krank vor Scham. Sie hätte nie geglaubt, dass ihre Mutter das mit dem Geld herausfinden würde. Sie wünschte, Sally wäre noch hier an ihrer Seite.


  »Nun?«, drängte Blythe.


  »Ich habe es dir doch gesagt. Dougies Mutter hat mich gehasst, und Dougie zog nach Schottland. Wir waren so jung, wie groß war denn die Chance, dass wir zusammenbleiben würden? Also, realistisch gesehen?« Lolas Kaffeetasse klapperte, als sie versuchte, sie von der Untertasse zum Mund zu führen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie versucht, sich das Lob ihrer Mutter zu verdienen, sie glücklich zu machen und stolz auf all das, was sie tat. Blythes Zustimmung war das Wichtigste in ihrem Leben, und bis zu diesem Tag hatte sie auch immer gewusst, dass sie sie hatte, bedingungslos.


  Bis vor einer Stunde. Der Kaffee schmeckte bitter, und sie hatte zu viel Zucker hineingetan. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie irgendwann gemeinsam Jeannie begegneten und die ganze furchtbare unschöne Geschichte auf diese Weise ans Licht kommen würde?


  »Und das Geld, die zehntausend Pfund?«, fragte Blythe. »Was wurde daraus?«


  Lola rutschte auf ihrem Stuhl herum. Sie war nicht völlig dämlich. Natürlich hatte sie sich eine glaubhafte Lüge ausgedacht, für den absoluten Notfall.


  Und nun schien die Zeit gekommen, diese Lüge zu erzählen.


  »Also gut, es waren kein zehntausend Pfund, es waren zwölftausendfünfhundert.« Sie konnte die Fakten auch gleich so korrekt wie möglich aufführen. »Und einen Großteil davon habe ich gebraucht, um mir einen Jeep zu kaufen, mit dem ich über die Insel gefahren bin.«


  »Einen Jeep? Großer Gott! Du hattest doch nicht einmal einen Führerschein!«


  »Ich weiß, darum habe ich dir ja auch nie davon erzählt. Darum konnte ich den Wagen auch nicht offiziell anmelden und versichern.« Lolas Handflächen wurden feucht. Sie zwang sich, mit dieser Lüge, die sie vor Jahren ausgedacht und so lange auf Halde gelegt hatte, fortzufahren. »Und darum konnte ich auch rein gar nichts unternehmen, als mir der Wagen eine Woche später gestohlen wurde. Ich hatte das Geld für einen Jeep ausgegeben und dann, zack, war alles weg. Ich musste wieder bei Null anfangen.«


  »Nein, das stimmt nicht.« Blythe schüttelte den Kopf. »Bei Null hattest du noch Dougie. O Lola, was hast du dir dabei nur gedacht? Ich dachte, wir hätten dich besser erzogen. Beziehungen sind wichtiger als Geld! Schau dir Alex und mich an, wir waren glücklich, ob wir Geld hatten oder nicht. Wenn du jemand liebst, ist das Geld nicht wichtig. Du hast deine Chance auf ein Glück mit Doug für einen… einen Jeep verkauft! Das ist furchtbar!«


  »Ich weiß. Heute weiß ich das.« Lola war den Tränen gefährlich nahe, aber sie wollte jetzt nicht weinen. Sie zwang sich, sich in dem überfüllten, rauchigen Café umzuschauen, den Dexy Midnight Runners zu lauschen, die im Radio liefen, sich auf die schwungvolle Musik zu konzentrieren.


  »Es ist wie mit dem Mantel heute. Er hat viel zu viel gekostet, aber dir war das egal, du musstest ihn einfach haben.«


  »Ist ja gut, Mum, können wir damit jetzt aufhören?«


  Aber Blythe war noch nicht fertig.


  »Und weißt du, was? Wenn du fähig warst, Dougie so etwas anzutun, dann hast du ihn nicht verdient. Wie konntest du nur so dumm sein? Ich habe gute Lust, den Jungen anzurufen und mich bei ihm zu entschuldigen. Das habe ich wirklich.«


  O Gott. Die Enttäuschung ihrer Mutter war kaum zu ertragen. Es funktionierte nicht, dass Lola sich befahl, nicht zu weinen. Tränen strömten ihr über die Wangen, während sie die Fäuste ballte und schluchzte: »Ich war 17, ich war dumm und ich habe etwas ganz Schreckliches getan. Ich mache dir keinen Vorwurf, wenn du mich jetzt hasst«, sie schüttelte verzweifelt den Kopf, »weil ich ja weiß, dass es falsch war. Und ich werde es den R-rest m-meines L-lebens b-bereuen!«


  Tränenblind und hilflos schnüffelnd wühlte sie in ihrer Tasche nach einem Taschentuch. Es gab keines. Im nächsten Augenblick spürte sie den Arm ihrer Mutter um sich und eine Papierserviette wurde in ihre Hand gedrückt.


  »Ach, Süße, ich hasse dich doch nicht. Du bist sprunghaft und denkst nicht immer nach, aber du bist meine Tochter, und ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Hier, pst, nicht weinen.« Blythe schaukelte sie in ihrem Arm wie damals, als Lola noch ein Kind war. »Du hast einen Fehler gemacht und daraus gelernt. Und du wirst so etwas nie wieder tun, das ist die Hauptsache.« Blythe rückte etwas ab, lächelte und wischte mit dem Finger sanft die Mascaraschlieren von Lolas nassem Gesicht. »Mein Gott, was du im Laufe der Jahre alles angestellt hast. Wart’s nur ab, irgendwann hast du eigene Kinder, und dann weißt du, wie es sich anfühlt, wenn sie etwas tun, das dich total schockiert.«


  
    
  


  
    49. Kapitel

  


  Sally hatte nicht die leiseste Ahnung, womit sie sich Gabes Unmut zugezogen haben könnte. Sie war zunehmend frustriert.


  »Die Omelettepfanne ist weg. Du hast sie gestern benutzt. Was hast du mit ihr angestellt?« Er lärmte in der Küche, riss Schranktüren auf und schlug sie wieder zu, so angenervt, als habe sie absichtlich den Inhalt des Mülleimers über den Fußboden gekippt.


  Sally war sehr versucht, genau das zu tun, weil er so einen Aufstand machte.


  »Ich habe sie gespült, getrocknet und weggestellt.« Sie biss sich auf die Lippen, öffnete die letzte Schranktür und nahm die Omelettepfanne heraus. »Hier bitte, Panik vorüber.«


  Gabe wirkte verärgert. »Sie war noch nie in diesem Schrank.«


  Jedes Mal, wenn sie sich schämte, weil sie den Brief an ihn verschlampt hatte und es ihm gegenüber nie erwähnt hatte, sagte Gabe etwas, das ihre Schuldgefühle verpuffen ließ. Wie in diesem Moment. Mit monotoner Stimme sagte Sally: »Gabe, bis vor zwei Wochen hätte ich die Omelettpfanne auf dem Herd oder in der Spüle stehen lassen und wäre dafür nicht so angemacht worden. Warum benimmst du dich so komisch?«


  Merkte er nicht, dass sie nur so klang, als habe sie alles unter Kontrolle? Innerlich fand sie sein Verhalten zutiefst beunruhigend.


  »Tut mir leid.« Gabe klang überhaupt nicht so, als ob es ihm leid tat. »Kommst du heute von der Arbeit direkt nach Hause?«


  »Nein. Also keine Sorge, ich werde nicht hier sein, um die falsche Tasse auf die falsche Untertasse zu stellen.«


  Er schaltete die Gasherdplatte ein, ignorierte die spitze Bemerkung. »Was machst du?«


  »Ich esse mit Roger und Emily zu Abend.«


  »Wer ist das?«


  »Dr.Willis und seine Frau.«


  Gabe höhnte sarkastisch: »Schon wieder?«


  Früher war er nie sarkastisch.


  »Ja, schon wieder«, ahmte Sally ihn nach.


  »Warum?«


  Tja, warum eigentlich? Sie hatte keine Ahnung. Aber Roger hatte gesagt, sie wollten ihr etwas mitteilen, darum hatte sie zugestimmt. »Keine Ahnung.« Dezidiert ergänzte Sally: »Vielleicht sind sie einfach gern mit mir zusammen.«


  Gabe atmete schwer aus und schlug Eier in eine Schüssel. Sally nahm ihre Schlüssel und hinkte aus der Küche.


  Sie hatten sich immer so gut verstanden. Wie hatte es nur soweit kommen können?


  


  »Zehn Uhr, meine Liebe, bei Dr.Burton.«


  Sally wandte ihre Aufmerksamkeit mühsam wieder der älteren Frau auf der anderen Seite der Empfangstheke zu, sah auf die Liste auf dem Computerbildschirm und sagte: »Ist gut, Betty. Setzen Sie sich.«


  »Geht es Ihnen heute nicht gut, meine Liebe? Sie sehen ein wenig blass aus.«


  Sally zwang sich zu einem Lächeln. Es war immer schön zu hören, dass man genauso mies aussah wie man sich fühlte.


  »Mir geht es gut, Betty. Ich bin nur ein wenig… müde.« Sally war es leid, kritisiert zu werden, leid zu hören, sie sehe bleich aus, leid, angenölt zu werden, weil sie die Omelettepfanne in den falschen Schrank gestellt hatte.


  »O hallo, Maureen, ich habe Sie gar nicht gesehen.« Betty strahlte Maureen an, die bei den Zeitschriften saß und strickte.


  »Wie geht es Ihnen, Betty? Mir geht es gar nicht so schlecht. Meine Füße machen immer noch Probleme, aber ich versuche es gerade mit neuen Pillen, also wollen wir das Beste hoffen. Und unsere Lauren ist wieder schwanger, das hat uns alle aufgebaut.«


  »Ach, wie reizend. Was halten Sie von unserer Sally da drüben? Ich finde, sie sieht ein wenig blass auch, Sie nicht auch?«


  Um Himmels willen.


  »Wahrscheinlich hat sie sich zu viele Nächte um die Ohren geschlagen.« Maureen sah über ihre Brillengläser hinweg zu Sally, die auf einem Hocker auf der anderen Seite der Empfangstheke saß. Sie zwinkerte frech. »Haben Sie einen neuen Freund, meine Liebe? Brennt die Kerze von beiden Enden? Ich vermute, Sie knutschen zu viel und Gott weiß, was noch. Habe ich recht, hm?«


  »Das meinte ich nicht«, sagte Betty. »Ich dachte eher an Morgenübelkeit.«


  Um Himmels willen!


  Die beiden alten Stammpatientinnen Maureen und Betty kicherten vor sich hin. Ein halbes Dutzend weiterer Patienten sah erwartungsvoll zu und wartete auf Sallys muntere Entgegnung.


  Zu ihrem absoluten Entsetzen wurde Sally klar, dass sie womöglich gleich in Tränen ausbrechen würde. Ihr Blick wurde verschwommen, und ihr Hals schnürte sich zu. Sally versuchte, sich hinter dem Bildschirm zu verstecken und wäre dabei beinahe von ihrem Hocker gefallen. Ihr Stock war außer Reichweite, lehnte gegen den Aktenschrank. Wenn ihr Bein nicht gewesen wäre, hätte sie ins Badezimmer fliehen können, aber sie war zu ungelenk und zu langsam. Selbst Maureen mit ihrem lahmen Bein und Betty mit ihrem Hexenschuss waren schneller. Jetzt lugten die beiden besorgt zur Empfangstheke.


  Da sie die Tränen bereits gesehen hatten, ließ Sally die Fassade fallen. »T-tut mir leid, ich bin nicht schwanger. Ich habe einfach nur k-keinen guten Tag.«


  »Ach, Liebes, nur zu, lassen Sie alles raus. Hier, ein Taschentuch. Der Mascara sollte nicht auf Ihre entzückende Bluse geraten. Na also, keine Sorge. Also Probleme mit dem Freund? Führt er Sie an der Nase herum?«


  Alle Patienten im Warteraum starrten Sally gespannt an. Alle hatten ihre Zeitschriften gesenkt. Sally war entsetzt, konnte aber nicht anders. Sie schniefte lautstark, dann schnäuzte sie sich die Nase und schüttelte den Kopf. »Es ist mir so peinlich.«


  »Gut«, meinte ein Mann mittleren Alters forsch. »Jetzt wissen Sie, wie man sich fühlt, wenn man hier sitzt und weiß, dass Sie all unsere peinlichen Geheimnisse kennen.«


  »Wie Hämorrhoiden«, warf ein alter Mann neben ihm ein.


  »Da sprechen Sie aber nur für sich selbst«, protestierte eine junge Frau in einem lila Pulli. »Ich habe keine Hämorrhoiden.« Als mehrere Leute lächelten, erklärte sie: »Ich habe einen Reizdarm.«


  »Und mein Freund führt mich auch nicht an der Nase herum.« Sally nahm noch ein Papiertaschentuch von Betty und wischte sich über die Augen. »Weil ich nämlich gar keinen Freund habe. Und mein Mitbewohner ist echt gemein zu mir… Ich glaube, er w-will mich nicht l-länger in der Wohnung haben, aber ich w-weiß nicht warum, und ich komme mir wie ein V-versager vor…«


  »Männer machen einem nur Ärger. Ohne sie ist man besser dran«, erklärte die junge Frau in dem lila Pulli. »Mein letzter Freund hat mir die Nase gebrochen. Er hat mich im Schafzimmer verprügelt und dann zu mir gesagt, es sei meine Schuld, weil ich mir die Haare auf so nervige Weise gebürstet hätte.«


  Sally schüttelte den Kopf. »Was Männer angeht, bin ich hoffnungslos. Ich habe meinem letzten Freund eine Zahnweißbehandlung geschenkt, und dann ist er mit der Zahnarzthelferin durchgebrannt.«


  »Mein Ehemann ist Alkoholiker,« warf Betty ein. »Er tut nichts außer zu trinken. Wir sind seit vierzig Jahren verheiratet, und er hat noch keinen Job länger als eine Woche behalten.«


  In Sally wurde der Konkurrenztrieb wach. Sie wischte sich die Nase und sagte: »Einer meiner Ex-Freunde hat auch getrunken. Und ein anderer hat mich praktisch vor dem Altar stehen lassen!«


  Die Frau im lila Pulli wollte sich nicht ausstechen lassen. »Ich bin einmal von der Arbeit nach Hause gekommen, und mein Ex stand im Garten und hängte die Wäsche auf die Leine.«


  Alle im Wartezimmer sahen sie an. Maureen sagte: »Aber ist das nicht gut?«


  »Er trug dabei meinen besten BH und meinen Slip.«


  Gott, an so etwas hatte sie ja noch gar nicht gedacht. Traurig seufzte Sally: »Allein bin ich besser dran.«


  »Ach bitte, nicht alle Männer sind schrecklich.« Maureen trat beherzt zur Verteidigung an. »Mein Sohn ist ein wunderbarer Junge. Er würde jede Frau glücklich machen. Eigentlich würden Sie beide ein schönes Paar abgeben. Ich kann Sie ihm vorstellen, wenn Sie möchten.« Sie nickte Sally eifrig zu.


  Neben ihr lehnte Betty sich leicht zurück und formte mit den Lippen nur ein Wort. »Schwul!«


  Sally stammelte: »Äh… danke…«


  »Die Sache ist die, selbst wenn man denkt, die Leute seien glücklich miteinander, sind sie es sehr oft nicht. Alle tun immer nur so.« Die Frau in Lila hob das Hello!-Magazin, in dem sie bis eben noch gelesen hatte, und verkündete: »Dieses Heft ist sechs Monate alt. Sehen Sie sich die beiden auf dem Titelblatt an. Sie kleben aneinander wie zwei Aale. Aber sind sie heute noch zusammen? Nein, sind sie nicht. Und so ist das im ganzen Heft! Alle Paare von damals haben sich mittlerweile getrennt und Geschichten darüber verkauft, wie furchtbar ihr gemeinsames Leben in Wirklichkeit war. Man hat sie also die ganze Zeit völlig umsonst beneidet… ehrlich, was soll das?«


  »Herrje, Kleines, immer mit der Ruhe.« Ein alter Mann mit einer Schiebermütze ergriff zum ersten Mal das Wort. Er schüttelte den Kopf und meinte gutmütig: »Es gibt viele glückliche Ehen da draußen, glauben Sie mir.«


  Die Frau in Lila hob ungläubig eine Augenbraue. »Und das soll ich glauben?«


  »Sie hatten einfach einen schlechten Start, Kleines.« Die Lachfältchen um die Augen des Mannes vertieften sich. Er klang wie die Stimme aus dem Hovis-Werbespot. »Es gibt für jeden Menschen jemand, der genau richtig ist. Man muss nur so lange weitersuchen, bis man ihn gefunden hat.«


  »Da hätte ich mehr Glück, das Monster von Loch Ness zu finden«, erklärte die Frau in Lila.


  »Am Ende werden Sie ihn finden.« Sein Lächeln war wohltuend. »Und ich kann Ihnen versichern, die Suche ist es wert. Wenn Sie mich heute sehen, würden Sie das nicht denken, aber zu meiner Zeit war ich ein ziemlicher Frauenheld. Ich hatte viele Freundinnen. Habe nie verstanden, warum ich mich mit einer Einzigen zur Ruhe setzen sollte. Dafür hatte ich viel zu viel Spaß. Dann traf ich Jessie. Sie arbeitete in einer Bäckerei in Bradford und in dem Moment, in dem ich in diesen Laden trat und sie hinter der Theke sah, wusste ich, dass sie die Richtige für mich ist. Sie hatte Augen wie Sterne. Noch bevor ich sie sprechen hörte, hatte ich mich in sie verliebt, von ganzem Herzen. Wir gingen zusammen aus, und einen Monat später bat ich sie um ihre Hand. Niemand konnte es glauben, nicht meine Familie, nicht meine Kumpel aus der Kneipe, nicht die Frauen, mit denen ich zusammen gewesen war, bevor Jessie des Weges kam. Aber ich wusste, wir taten das Richtige. Ich hatte die Frau gefunden, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.«


  Das ganze Wartezimmer saß gewissermaßen kollektiv auf der Stuhlkante, hörte gerührt zu, wie er seine Geschichte auf seine einfache, von Herzen kommende Weise erzählte.


  »Und?«, sagte die Frau in Lila.


  »Wir sind jetzt seit 49Jahren verheiratet, Kleine. Und glücklicher, als ich es je für möglich gehalten hätte. Meine Jessie bedeutet mir alles.«


  Das klang alles ein wenig zu perfekt. Sally runzelte die Stirn. »Haben Sie nie Streit?«


  »Streit?« Der Mann kicherte. »Aber natürlich streiten wir! Es ist kein einziger Tag vergangen, an dem wir nicht wegen irgendwas gestritten hätten. Und ich kann Ihnen sagen, anders wollte ich es gar nicht haben.«


  Rrrrrring machte der Summer, und alle zuckten zusammen.


  »Mr.Allardyce, bitte in Zimmer vier«, tönte die Stimme von Dr.Willis über die Sprechanlage.


  »Das bin ich.« Mr.Allardyce musste sich schwer auf seine Gehhilfe stützen, damit er auf die Beine kam. Er tippte zum Abschied an seine Schiebermütze.


  Als er gegangen war und sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte der Mann mittleren Alters: »Wahrscheinlich kann seine Frau ihn nicht ausstehen.«


  Alle im Wartezimmer drehten sich zu ihm und starrten ihn streng an.


  »Tut mir leid.« Unter all den missbilligenden Blicken schrumpfte er sichtlich zusammen. »Sollte nur ein Witz sein.«


  »Sind Sie geschieden?«, fragte die Frau in Lila.


  Er schien überrascht. »Ja, bin ich.«


  Die Frau nickte. »Das dachte ich mir.«


  
    
  


  
    50. Kapitel

  


  »Sie wollen aufhören?« Sally konnte es nicht glauben. Sie arbeitete unglaublich gern für Dr.Willis. Ihre ganze Welt brach um sie herum zusammen. Was hatte sie nur getan, um das zu verdienen?


  »Ist es nicht aufregend? Wir können es kaum erwarten.« Emily strahlte sie über den Tisch hinweg an. »Ich bin in Skipton aufgewachsen, meine Familie wohnt dort, es ist so ein herrlicher Ort. Alle sind so freundlich, nicht wie hier. Kennen Sie die Dales?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Sally kämpfte immer noch damit, die Nachricht zu verdauen. Die anderen Ärzte waren ganz in Ordnung, aber Roger Willis war ihr Lieblingsarzt. Ohne ihn wäre die Praxis nicht mehr dieselbe.


  »Es war Emilys Idee.« Roger füllte die Weingläser erneut auf. »Sie hat die Anzeige im Pulse gesehen, eine Reise nach Skipton organisiert, mich sogar von einem Makler zum anderen gereicht, noch bevor ich wusste, ob ich die Stelle überhaupt bekomme. Wir wollten ja schon immer unseren Ruhestand dort verbringen«, fuhr er fort, »aber auf diese Weise kann ich noch ein paar Jahre dort arbeiten und wirklich Teil der Gemeinde werden.«


  »Darum haben wir Sie heute Abend hergebeten. Wir wollten, dass Sie es als Erste erfahren. Hier, schauen Sie sich das Haus an, das wir gekauft haben.« Emily platzte beinahe vor Aufregung. Sie zog eine Hochglanzbroschüre hervor. »Mein ganzes Leben lang habe ich schon davon geträumt, in so einem Haus zu wohnen.«


  Die beiden zogen nach Yorkshire und erwarteten tatsächlich von ihr, dass sie sich darüber freute. Sallys Herz war ihr in die Stiefel gerutscht, aber sie zwang sich, die Broschüre interessiert zu studieren.


  Das Haus war wundervoll, ein langgestrecktes ehemaliges Bauernhaus auf einem Hügel, mit einem liebevoll gepflegten Garten und einer umwerfenden Aussicht auf das Tal. Es gab fünf Schlafzimmer, drei davon miteinander verbunden, und eine Küche von der Größe eines Tennisplatzes. Es gab sogar eine kleine Einliegerwohnung in einem Anbau, einen Snooker-Raum und meine Güte einen richtigen Tennisplatz.


  »Umwerfend«, schwärmte Sally. »Darf ich zu Ihnen ziehen?«


  Emily hielt inne, die Gabel mit Fisch auf halbem Weg zu ihrem Mund. »Ehrlich?«


  O nein, sie war wie dieser geschiedene Mann mittleren Alters, der an diesem Morgen im Wartezimmer hatte witzig sein wollen. »Es war nur im Scherz«, sagte Sally.


  »Oh.« Emily blickte enttäuscht. »Schade.«


  »Wie bitte?«


  »Nein, es ist mein Fehler, Sie haben da kurz Hoffnung in mir geweckt.« Emily wedelte mit der freien Hand. »Es ist nur so, dass die derzeitige Sprechstundenhilfe in der neuen Praxis die Ehefrau des Arztes ist, den Roger ersetzt. Sie ziehen nach Cornwall. Darum braucht die Praxis eine neue Empfangsdame… Aber natürlich wollen Sie London nicht verlassen, wie dumm von mir, das anzunehmen. Obwohl Sie uns sehr willkommen wären. Sie könnten auch bei uns wohnen. Sie müssten sogar! Sie würden sich sofort in den Ort verlieben, das weiß ich. Die Leute dort sind so warmherzig und gesellig. Es ist eine völlig andere Welt.«


  Sally sah sich erneut die Fotos in der Hochglanzbroschüre an. War das ein Zeichen?


  War Yorkshire eine völlig andere Welt?


  War es Schicksal, dass Mr.Allardyce an diesem Morgen mit seiner herzerwärmenden Geschichte über wahre Liebe in die Praxis geführt hatte? Sally hatte sich nach seinem Besuch seine Krankenakte angesehen und festgestellt, dass die Frau, die er anbetete, an Osteoporose litt und auf einen Rollstuhl angewiesen war, dass Mr.Allardyce jedoch mit Hilfe der Familie hingebungsvoll für sie sorgte. Als Sally das las und sich die beiden zusammen vorstellte, musste sie auf die Toilette, um eine Runde zu weinen. Ehrlich, es war ein Wunder, dass sie aus diesen Augen noch sehen konnte, so viele Tränen hatte sie an diesem Tag daraus verdrückt.


  »Wenn wir morgens aufwachen, sehen wir aus unserem Schlafzimmerfenster all das hier.« Stolz klopfte Roger Willis auf das Foto der grünen Hügel, auf denen Schafe grasten.


  Sally starrte darauf. Schafe. Wie viele Leute konnten in London aus dem Fenster Schafe sehen?


  Der Doktor und das liebe Vieh. Das war eine ihrer Lieblingsfernsehserien gewesen. Und sie hatte auch immer eine heimliche Schwäche für den Postboten Pat gehegt. In Greendale gab es zuhauf Hügel und Schafe.


  War das einfach nur ein Zufall oder war es womöglich ein Zeichen, dass sie an einen hügeligen Ort mit vielen Schafen ziehen sollte? Wo Männer noch Männer waren und es die wahre Liebe immer noch gab? Wo einen die Leute Mädel nannten und einem das Gefühl gaben, willkommen zu sein?


  Heartbeat. Spielte das nicht in Yorkshire? Doch, das tat es.


  Where the Heart Is? Ebenfalls.


  The Royal. Ha, genau. Und es gab einen Grund, warum so viele gemütliche Sonntagabendfilme, nach denen man sich richtig gut fühlte, in Yorkshire spielten. Das lag daran, dass Yorkshire ein gemütlicher Ort war, an dem man sich wohl fühlen konnte.


  Und in Leeds gab es eine Dependance von Harvey Nichols…


  »Hallo? Sally?« Roger hielt ihr die Fischterrine hin und wedelte mit der Kelle, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Nachdem er sie hatte, meinte er leutselig: »Was denken Sie gerade? Sie sind meilenweit weg!«


  »Bin ich nicht.« Sally legte die Gabel zur Seite und ließ sich von dem köstlichen Fisch nachlegen. »Aber man weiß ja nie. Das könnte ich bald sein.«


  


  »Ich habe eine gute Nachricht für dich«, begrüßte ihn Sally.


  »Ach ja?« Gabe blieb in der Tür stehen, ehrlich überrascht, sie um ein Uhr nachts noch wach zu sehen.


  »Eine großartige Neuigkeit. Eine wirklich gute Neuigkeit. Du wirst begeistert sein. Vielleicht lächelst du sogar.« Sally trank Pernod und Wasser, was unglaublich ekelig schmeckte, aber sie brauchte eine geballte Ladung Mut, und es gab sonst nichts Alkoholisches in der Wohnung. Es hätte geholfen, alles mit Lola durchzusprechen, aber Lola war verreist, wurde bei einer Verlagsveranstaltung in einem Hotel in Berkshire mit Wein und Essen verwöhnt.


  Sally musste das allein durchziehen. Nun ja, mit Hilfe des Pernod.


  »Schieß los«, sagte Gabe. »Überrasche mich.«


  Sie hatte sich mental auf dieses Gespräch vorbereitet, aber jetzt rastete sie abrupt aus.


  »Siehst du? Siehst du! Du tust es schon wieder!« Ihre Augen wurden schmal, und ihre Stimme hob sich, während Gabe seine Jacke achtlos über einen Stuhl warf. »Sogar jetzt! Ich will dir etwas erzählen, was du bestimmt gern hören wirst, und du benimmst dich distanziert und sarkastisch.«


  »Tut mir leid. Also gut, ich höre zu. Siehst du?« Gabe ließ sein Gesicht ausdruckslos werden. »Ich bin nicht mehr sarkastisch.«


  Und jetzt behandelte er sie auch noch wie ein Kind. Ihr Magen drehte sich, und Sally platzte heraus: »Tja, keine Sorge, du kannst bald so sarkastisch sein, wie du willst, weil ich nämlich nicht mehr hier sein werde und es mir nicht mehr anhören muss. Ich ziehe aus.«


  Ein Muskel zuckte in Gabes Kiefer. Zwei Sekunden lang stand er nur da und sah sie an. Dann drehte er sich weg. »Schön. Gut für dich.«


  »Das ist alles?« Das Adrenalin rauschte durch ihren Körper. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«


  »Was willst du denn noch von mir hören? Also gut, da wäre noch etwas: Hast du es Lola schon gesagt?«


  »Wie bitte?« Sally trat einen Schritt zurück. »Nein, weil sie nicht hier ist. Ich sage es ihr morgen, wenn sie wiederkommt.«


  Gabe hob eine Augenbraue. »Und wie wird sie deiner Meinung nach darauf reagieren?«


  »Ach bitte, so eine große Sache ist das jetzt auch wieder nicht.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Wir sind doch alle erwachsen!«


  »Aber bislang hast du es ihr gegenüber noch nicht erwähnt, oder?«


  »Weil ich mich erst heute Abend dazu entschlossen habe! Mein Gott, warum benimmst du dich nur so komisch? Ich gehe weg!« Pernod schwappte aus Sallys Glas, als sie ihre Arme ausbreitete. »Reicht das nicht? Ich dachte, es würde dich freuen, wenn du mich los bist. Und was ist damit?« Erregt zeigte sie mit dem Finger auf seine Jacke. »Die ganze Zeit nörgelst du an mir herum, aber für dich ist es in Ordnung, wenn du schlampig bist. Würde es dich umbringen, die Jacke aufzuhängen?«


  Bewusst langsam hängte Gabe die Jacke ordentlich über die Stuhllehne, und er murmelte: »Der arme Kerl, weiß er, worauf er sich mit dir einlässt?«


  »Wirst du wohl aufhören? Ich arbeite seit zwei Jahren für ihn, also kann ich gar nicht so unerträglich sein!«


  Gabe blieb abrupt stehen. »Für wen arbeitest du?«


  »Für Dr.Willis!«


  Er starrte sie in völligem Unverständnis an. »Du hast eine Affäre mit Dr.Willis?«


  »Wie bitte?« Sally kreischte auf. »Um Himmels willen, was ist denn in dich gefahren? Wie kannst du auch nur denken, dass ich eine Affäre mit Dr.Willis habe?«


  »Aber… aber…«


  »Er ist alt!«, beschwerte sich Sally. »Und er ist verheiratet.«


  »Und zu wem ziehst du dann?«


  »Zu Dr.Willis. Und seiner Frau. Aber ich wohne nicht bei ihnen, also nicht im selben Haus. Es ist ein Anbau mit Einliegerwohnung.« Sally mimte mit den Händen Eigenständigkeit. »Wenn ich morgens aufwache, werde ich Schafe sehen.«


  Gabe starrte in das beinahe leere Glas Pernod. »Wie viele davon hast du gehabt?«


  »Oh, das ist übel. Und können wir jetzt bitte aufhören, uns zu streiten, weil ich nämlich nicht gleich heute Nacht ausziehe. Ich bin noch vier Wochen hier.«


  Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe das mit den Schafen nicht. Überhaupt nicht.«


  »Es gibt sie haufenweise. Überall auf den Hügeln.«


  Gabe fragte mit ruhiger Stimme: »Wo gibt es Schafe? Wo ist dieses Haus?«


  »In der Nähe von Skipton. In Yorkshire. Dort ziehe ich hin.« Als Sally es laut aussprach, fragte sie sich plötzlich, ob sie das wirklich wollte. »Ich werde dort wohnen und arbeiten. Es ist ein Neuanfang.«


  »Warum?«


  »Warum? Weil ich hoffe, dass man dort besser leben kann als in London. Mein Chef zieht nach Yorkshire und hat mir in seiner neuen Praxis eine Stelle angeboten. Du willst mich nicht hier in der Wohnung haben, das hast du mir deutlich zu verstehen gegeben. Natürlich werde ich Lola vermissen, aber das wird mich nicht aufhalten… Skipton ist ein freundlicher Ort, ich werde viele neue Leute kennenlernen, die Aussicht dort ist…«


  »Was ist denn passiert? Hast du dich von Nick getrennt? Oder zieht er auch nach Yorkshire?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde war ihr nicht klar, wenn er meinte. »Welcher Nick?«


  Gabe sah sie an. »Komm schon, ich weiß alles.«


  Sally wusste nicht, was er wusste, aber sie spürte trotzdem, wie sie rot wurde. Hitze- und Schameswellen schwappten über sie hinweg. Wenn Gabe es wusste, dann musste Nick es ihm erzählt haben. Außer… o Gott… es war viel wahrscheinlicher, dass Nick es Lola erzählt hatte, die es wiederum Gabe erzählt hatte. Wahrscheinlich hatten alle hinter ihrem Rücken über sie gelacht.


  »Aha, ich verstehe.« Während sich ihre Röte vertiefte, meinte Gabe abfällig: »Ihr zieht also zusammen dorthin.«


  »Wovon redest du da eigentlich?« Sally starrte ihn an. Wie konnte er das auch nur denken. »Ich habe keine Affäre mit Lolas Dad!«


  »Willst du damit sagen, dass sie vorbei ist?«


  »Ich will damit sagen, dass ich nie eine hatte!«


  »Nein? Schau doch in den Spiegel.« Gabe klang triumphierend. »Wenn es nicht stimmt, dann erkläre mir doch bitte, warum du so rot wie eine Ampel bist.«


  »Oh, tut mir leid, sind wir hier vor Gericht?« Das war es, Sally verlor auch den letzten Rest Selbstbeherrschung. »Und du bist der Staatsanwalt? Es geht dich gar nichts an, aber nur, damit du die Klappe hältst und mich in Ruhe lässt: Der Grund, warum ich rot werde, ist der, dass ich vor einiger Zeit zugegebenermaßen ein wenig für Lolas Dad schwärmte und mich eines Nachmittags komplett blamiert habe, als ich ihm sagte, dass ich ihn mag. Aber er war sehr nett und hat mich einfühlsam abgewiesen, und ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, dass da mehr gewesen sein könnte, weil da definitiv nicht mehr war. Und wenn es dir nichts ausmacht, wäre es mir lieber, wenn Lola das niemals herausfindet.« Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Und können wir jetzt bitte nicht mehr davon reden? Das ist demütigend!«


  Keine Antwort. Sally starrte weiterhin auf den Fußboden. Schließlich hörte sie Gabe sagen: »Dann läuft da nichts zwischen euch?«


  Sie rang frustriert die Hände. »Um Gottes willen, das habe ich doch gerade gesagt!«


  »Tut mir leid. Ich wollte nur sicher gehen. Der Nachmittag, an dem du dich blamiert hast…«


  »Komplett blamiert!« Es laut zuzugeben, fühlte sich katharsisch an.


  »Also gut, aber war das ein Sonntagnachmittag?«


  Sally nickte und biss die Zähne zusammen. Die Erinnerung war entsetzlich peinlich. Das Lächerliche war, sie dachte nicht einmal mehr an Lolas Dad. Die Schwärmerei war so schnell verflogen, wie sie gekommen war, als hätte Sally unterbewusst immer gewusst, dass nichts daraus werden würde. »Ja, es war ein Sonntag. Lola war bei der Arbeit. Du warst irgendwo unterwegs.«


  »Und du bist mit Nick da drüben gestanden, am Fenster.« Gabe wies mit dem Finger zum Fenster, und ein Lächeln verzog zum ersten Mal seit Monaten, wie es schien seine Mundwinkel.


  »Kann sein. Ja.« Zugegeben, sie war damals etwas angetrunken gewesen, aber nicht so sehr, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, wie die Wintersonne durch das Fenster gefallen war und Nicks dunkle Haare zum Glänzen gebrachte hatte… Oh! Der Groschen war gefallen. »Du hast draußen gestanden!« Sie starrte ihn an. »Du hast gesehen, wie ich mich zum Trottel gemacht habe!«


  »Ich wusste nicht, dass du dich zum Trottel gemacht hast. Er hatte seine Arme um dich gelegt.«


  »Nur, damit ich nicht umfalle. Ich weiß nicht, ob ich das jemals erwähnt habe, aber ich hatte ein schlimmes Bein!« Sally konnte nicht glauben, was sie da sah: Vor ihren Augen verwandelte sich Gabe von dem gereizten Griesgram der letzten Wochen zurück in den alten Menschen mit den funkelnden Augen, den sie so sehr vermisst hatte, seit sein böser Zwilling in ihn gefahren war.


  
    
  


  
    51. Kapitel

  


  »Ich dachte, du schläfst mit ihm.« Gabes ganzes Gesicht hatte sich verändert, strahlte hell. Er lächelte jetzt mit augenscheinlicher Erleichterung.


  Sally war froh, dass sich das Missverständnis aufgeklärt hatte, wunderte sich aber über seine Erleichterung: »Warst du deswegen so komisch und schlecht gelaunt?«


  Er zögerte, dann nickte er. »Das kann man so sagen.«


  »Und nur, weil du glaubtest, ich hätte was mit Nick? Wäre Lola der Gedanke wirklich so sehr verhasst gewesen?«


  Da war wieder dieses alte, vertraute Lächeln, als ob er etwas wusste, was sie nicht wusste. Gabe schüttelte sich die Haare aus den Augen. »Keine Ahnung.«


  »Aber warum warst du dann so gruselig?«


  Dieses Mal dauerte sein Schweigen länger. Viel länger. Schließlich fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare. »Das war eigentlich nicht der Grund, warum ich… gruselig war. Ich fand einfach nur, du solltest nicht mit ihm zusammen sein.«


  »Du warst dagegen? Wegen des Altersunterschieds?« Sally zögerte. Meine Güte, wer hätte das gedacht? »Er ist nur zwölf Jahre älter als ich.«


  Gabe grinste, schüttelte den Kopf und sah… nun ja, um ehrlich zu sein, war sie nicht sicher, wie er aussah. Bei jedem anderen hätte sie auf peinlich berührt getippt.


  Schließlich holte er tief Luft. »Also gut, eigentlich ist es total bescheuert, dass ich hier stehe und es ausspreche, aber der Grund, warum ich darüber nicht glücklich war…«


  »Du warst darüber nicht glücklich? Ha, das ist eine Untertreibung!«


  »Unterbrich mich nicht!«, befahl Gabe. »Lass mich das sagen, bevor mich der Mut verlässt. Der Grund, warum ich so verdammt wütend darüber war, ist der:… ich war… ich war…«


  »Jetzt spuck es schon aus«, drängte Sally.


  »Ach, um Himmel willen, ich war eifersüchtig.« Er hob beide Hände in die Luft. »So. Ich hab’s gesagt. Jetzt weißt du es.«


  Sally erstarrte. Das konnte doch nicht wahr sein, das war doch nicht…


  Gabe zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid.«


  »O mein Gott, Gabe! Das erklärt manches«, platzte es aus Sally heraus. »Ich hatte es sogar erraten! Ich habe Lola gefragt, und sie meinte, dass ich mich irre, aber ich wusste es, gleich von Anfang an!«


  »Du wusstest es?« Jetzt war es an Gabe, verblüfft zu schauen.


  »Ich wusste es, noch bevor ich dich traf.«


  »Wie bitte?«


  »Diese ganze Ordentlichkeitskiste.« Sie blickte ihn triumphierend an. »Ein verräterisches Zeichen! Alles immer ordentlich zu halten und ununterbrochen zu nörgeln, dass ich meine Sachen aufräumen soll. Der ganze Ärger wegen meiner Teller auf dem Teppich. Ständig hast du dich beschwert, wenn ich vergessen habe, die Handtücher im Bad aufzuhängen. Es war so offensichtlich.«


  »Du denkst, dass ich schwul bin?«


  Perplex stotterte Sally: »Wolltest du mir das nicht gerade sagen?«


  »Nein!« Gabe fasste sich an den Kopf, sah aus, als wolle er sich gleich die Haare ausreißen. Seine Augen, weit aufgerissen vor Unglauben, richteten sich auf sie. Im nächsten Moment packte er sie und bevor Sally wusste, wie ihr geschah, wurde sie geküsst. Seine warmen Lippen legten sich auf die ihren, ihr Körper wurden gegen den von Gabe gepresst, ihre Haut prickelte wie Champagner und… Schnitt.


  Ebenso abrupt, wie er begonnen hatte, endete der Kuss. Gabe ließ sie los, und sie blieb wie eine Cartoonfigur reglos stehen, benommen und keuchend, und aus ihrem Kopf explodierten gigantische Fragezeichen.


  »Unglaublich, dass du mich für schwul gehalten hast.« Auch Gabe atmete schwer.


  »Aber…«


  »O scheiße, das läuft alles falsch. Ich dachte, ich kann das tun, aber ich kann nicht.«


  Bevor Sally reagieren konnte, war er weg. Die Wohnungstür schlug hinter ihm zu, und Sally hörte seine schweren Schritte auf der Treppe. Sie ließ sich auf das Sofa sinken und faltete die Hände, damit sie aufhörten zu zittern. Ihre Handflächen waren feucht; sie sehnte sich nach einem großen Schluck Pernod, aber sie wusste, das Glas würde ihr aus den Fingern gleiten und auf dem Boden zerschellen.


  Also gut, konzentrieren. Gabe war zu der falschen Schlussfolgerung gelangt. Ebenso wie sie. Er war nicht schwul, davon war sie jetzt überzeugt. Und wenn er nicht eifersüchtig auf den Gedanken war, dass Nick etwas mit jemand anderem hatte, dann musste er eifersüchtig bei dem Gedanken gewesen sein, dass sie etwas mit einem anderen Mann hatte…


  Sally zitterte jetzt am ganzen Körper. Sie ging diesen unglaublichen Gedanken im Kopf durch. Wie konnte das passieren, dass es wie eine Bombe vor ihr explodierte und sie keinerlei Warnzeichen gesehen hatte? Und warum fühlte sie sich, mitten in der Verwirrung und dem Unglauben, trotzdem so, als ob das etwas sei, nach dem sie sich seit Monaten gesehnt hatte? Wenn auch so unterschwellig, dass sie es selbst kaum gemerkt hatte, weil es einfach das unwahrscheinlichste Szenario auf diesem Planeten war.


  Sally schlang die Arme um sich, schaukelte vor und zurück, um klarer denken zu können. Hatte sie sich, tief in ihrem Innern, von dem Moment an zu Gabe hingezogen gefühlt, als sie ihn das erste Mal sah?


  Ja.


  Hatte sie je daran gedacht, diesbezüglich etwas zu unternehmen?


  Nein.


  Niemals.


  Es war, als ob man aus der Ferne für George Clooney schwärmte. Millionen Frauen taten das, es war ein harmloser Zeitvertreib. Aber alle wussten, wenn sie jemals zufällig George Clooney begegnen sollten, war die Wahrscheinlichkeit äußerst gering, dass er sich spontan in sie verlieben und sie um ein Date bitten würde.


  So ungefähr fühlte es ich an. Innerlich wusste sie, wie umwerfend und lustig und verdammt begehrenswert Gabe war wenn er es auch in Sachen Aufräumen gern ein wenig übertrieb.


  Doch und das war ein großes DOCH sie hatte keine Sekunde lang erwartet, dass jemals etwas daraus würde, weil sie ganz genau wusste, dass sie nicht Gabes Typ war.


  Ungelenk hievte sich Sally auf die Beine und ging zu dem Stuhl, auf den er seine Lederjacke geworfen hatte. Ihr Herz hüpfte wie ein Fisch an Land. Sie langte in die Innentasche der Jacke und zog seine Schlüssel heraus. Sein Geldbeutel und sein Handy waren auch darin. Ohne Geld und Handy würde er nicht weit kommen.


  Aber sie konnte nicht einfach hier sitzen und auf Gabes Rückkehr warten. Sie musste ihn finden, bevor er die Gelegenheit hatte, seine Meinung über sie zu ändern. Sally humpelte zum Fenster und riss es auf. Sie lehnte sich hinaus und sah auf die Straße.


  Es war weit nach Mitternacht, und auf der Radley Road war niemand zu sehen. Wie viel Vorsprung hatte er? Sie hob den Kopf und rief »Gabe«, so laut sie sich traute. Dann etwas lauter »Ga-aaabe«, wie ein einsamer Wolf, der im Wald heult.


  Nach ein paar Sekunden hörte sie, wie irgendwo in der Nähe ein Fenster aufgerissen wurde und eine Männerstimme brüllte: »Ruhe, verdammt nocheins!«


  Aber es war in Ordnung, das war nicht weiter wichtig, weil die Stimme nämlich nicht zu Gabe gehörte. Sally griff nach ihrem Gehstock und eilte aus der Wohnung. Wo war Gabe? Es war eine kalte Nacht, und er trug nichts weiter als Jeans und ein Polohemd. Klonk, klonk, machte der Stock auf den Treppen, dazwischen war ihr heftiges Atmen zu hören. Nach der Hälfte der Treppe sah sie eine Gestalt im Schatten, eine spärlich bekleidete Gestalt mit unordentlichen Haaren, die am anderen Ende des dunklen Flures an der Wand lehnte.


  Abrupt blieb Sally stehen. Jetzt, wo sie ihn gefunden hatte, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. »Ich habe die Haustür gehört und dachte, du bist weg.«


  Gabe schüttelte den Kopf. »Ich wollte weg. Aber dann wurde mir klar, dass ich meine Schlüssel vergessen hatte.«


  »Und deine Jacke. Du hättest gefroren.«


  »Das auch.« Das Weiß seiner Augen funkelte in der Dunkelheit.


  »Du hättest oben bleiben können«, sagte Sally.


  »Konnte ich nicht. Es war unmöglich. Ich hatte zu viel Angst. Wie ich dir schon sagte, ich hätte nie gedacht, dass ich so empfinden würde.«


  »Ich auch nicht.« Sie sah, wie er nickte.


  »War es ein Schock?«, fragte Gabe.


  »Und was für ein Schock.« Sally sammelte all ihren Mut. »Aber ein angenehmer.«


  Er beobachtete sie genau. »Echt?«


  »Echt. Ich dachte, ich treibe dich in den Wahnsinn, nur darum habe ich versucht, ordentlicher zu sein.«


  Dieses Mal erhaschte sie einen Blick auf weiße Zähne. »Ich dachte, du machst das, um Lolas Dad zu beeindrucken.«


  Sally schüttelte den Kopf, fragte sich, ob er das panische Pochen ihres Herzens hören konnte. »Nein, nicht ihn. Dich.«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Tja, besser nicht, es wird nicht von Dauer sein.« Sally fand es nur fair, ihn zu warnen. »Ich habe wirklich alles versucht, aber der Reiz des Neuen lässt bereits nach.« Sie hielt inne. »Wird das einen Unterschied machen?«


  »Weiß nicht. Nicht, wenn du nach Yorkshire ziehst.«


  Wie konnte sich binnen weniger Minuten alles so drastisch ändern?


  »Vermutlich muss ich nicht unbedingt nach Yorkshire. Der Hauptgrund war ja, dass ich von dem schlecht gelaunten, alten Penner weg wollte, mit dem ich mir die Wohnung teilte.«


  Gabe trat aus dem Schatten und stellte sich an den Fuß der Treppe. Er fasste sich an die Brust. »Meinst du etwa mich?«


  »Ja, dich.« Sally fühlte sich schon mutiger. »Komm her.«


  Er stieg die Stufen hoch, die sie voneinander trennten. Dieses Mal wusste sie, dass er sie küssen würde. Sie hatte allerdings nicht erwartet, dass ihre zitternden Knie mitten im Kuss nachgeben würden. Gabe lächelte breit, senkte sie sanft auf die Stufen und küsste sie weiter. Gott, er war so gut darin, und sein Hals roch so umwerfend, er war… hoppla…


  Der Gehstock, den sie gegen das Geländer gelehnt hatte, fiel um und polterte die Stufen hinunter. Sally quietschte »O nein!« und versuchte, ihr Lachen an Gabes Schulter zu ersticken.


  Gabe flüsterte: »Keine Sorge, er schläft.«


  Tat er nicht. Die Tür der Erdgeschosswohnung wurde aufgerissen und MrKowalski, dessen weißes Haar wie bei einem Nymphensittich aufgerichtet war, trat in seinem grün-weiß-gestreiften Flanellpyjama heraus. Er hob den Gehstock auf, drehte sich um und beäugte Sally und Gabe unheilvoll.


  »Sie zwei! Was Sie machen da, hä? Machen Sex auf Treppe mitten in Nacht?«


  »Tut uns leid, MrKowalski. Wir wollten Sie nicht aufwecken.« Gabe grinste entschuldigend. »Wir hatten… äh… keinen Sex auf der Treppe.«


  »Ha! Aber waren nahe dran, wenn mich fragen.« Der alte Mann schüttelte den Kopf und warf ihnen den Stock gekonnt zu. Im Gene-Kelly-Stil.


  Gleichermaßen gekonnt fing Gabe den Stock auf. »Danke.«


  »Weg, weg, weg! Sie machen Sex in eigene Bett und mich lassen schlafen in meine Bett!« Er winkte weit ausholend in Richtung Decke und schlurfte leise schimpfend zurück in seine Wohnung. »Zu viel Lärm, zu viel Sex, bäh.«


  Sally vergrub ihr Gesicht an Gabes Brust.


  »Klingt nach einem guten Vorschlag«, murmelte Gabe. Er stand auf und half ihr auf die Beine.


  Als sie die Wohnung erreicht hatten, war Sally ganz leicht im Kopf vor lauter Lust, sie war benommen vor Freude, und ihr fehlten ihre Schuhe. Gabe hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. In diesem Moment erwachte sein Handy zum Leben.


  Er schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, lass es klingeln.«


  Sally quengelte: »Ich hasse es, ein Telefon klingeln zu lassen.«


  »Es ist ja nicht dein Telefon.«


  Das Handy klingelte nicht nur, es vibrierte auch. Als Sally es vorhin aus seiner Jackentasche genommen hatte, hatte sie es zusammen mit den Schlüsseln auf den Glastisch gelegt. Jetzt vibrierte es sich gefährlich nahe an den Tischrand heran.


  »Es wird herunterfallen. Ich hasse das!« Sally winkte weiter mit ihrer freien Hand und Gabe, der sie immer noch in seinen Armen hielt, kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Sie fischte nach dem Handy. »Ja?«


  »Oh hallo, hier ist Maurice. Ist Gabe zu sprechen?«


  »Hallo, Maurice.« Sally wusste, dass es einer der Paparazzikollegen von Gabe war. »Ich fürchte, Gabe hat im Moment alle Hände voll zu tun. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


  »Ja, klar. Die Sache ist die, ich bin leider gerade in Brighton, aber ich habe soeben von einer verlässlichen Quelle gehört, dass George Clooney vor zwanzig Minuten mit einer eleganten Rothaarigen in ein Haus in Notting Hill geschlichen sein soll. Niemand weiß davon, und ich schulde Gabe einen Gefallen, darum dachte ich, ich gebe ihm die Chance auf ein Exklusivfoto. Die Adresse ist Carmel Villas 15.«


  »Ist gut, habe verstanden.« Sallys Mut sank. Das war ein echt blödes Timing. »Danke, Maurice, ich sage es ihm.«


  »George Clooney«, wiederholte Gabe, der aufmerksam mitgehört hatte. »Eine geheimnisvolle Rothaarige? Hier in Notting Hill?«


  »Carmel Villas 15.« Es war der perfekte Tipp. Carmel Villas lag weniger als eine Minute zu Fuß entfernt. Als sie sich vorhin aus dem Fenster gelehnt und Gabes Namen gebrüllt hatte, da hatte George sie vielleicht sogar gehört. Womöglich war er derjenige gewesen, der aus dem Fenster gebrüllt hatte, sie solle die Klappe halten. Nein, sicher nicht, George würde nie dermaßen unhöflich sein.


  »Setz mich ab«, sagte Sally. »Du musst da hin.«


  Aber Gabe schüttelte den Kopf. Er grinste sein unbekümmertes, sorgloses Grinsen, das sie so lange nicht gesehen hatte. »Muss ich nicht.«


  »Gabe, eine solche Chance darfst du dir nicht entgehen lassen.«


  »Schalte das Handy aus. Und denke nicht länger an George Clooney.« Gabe trat die Tür zu seinem makellos sauberen Schlafzimmer auf. »Nur dieses eine Mal sollten wir dem Mann seinen Spaß lassen, ohne dass er dabei beobachtet wird.«


  Er wollte sie auf das perfekte gemachte, geometrisch ausgerichtete Bett mit der weißen Überdecke legen. Sally löste ihren Arm von seinem Hals und flüsterte. »Ich warne dich, ich werde dein Bett furchtbar zerwühlen.«


  Gabes Blick wurde weich, als sie gemeinsam auf das Bett sanken. »Darauf zähle ich.«


  
    
  


  
    52. Kapitel

  


  Manchmal fuhr man zwei Tage weg und es fühlte sich an, als sei man zwei Tage weg gewesen. Dann wieder fuhr man zwei Tage weg und wenn man wiederkam, war alles anders.


  Lola hatte das Gefühl, ein Jahr fort gewesen zu sein.


  »Was ist hier los?« Sie marschierte in Gabes Wohnung und sah den Ausdruck auf Sallys Gesicht. Total, total verräterisch.


  »Wie meinst du das?« Sally lachte halbherzig, wie es Leute tun, wenn sie mit aller Macht versuchen, unschuldig zu wirken.


  »He, du bist wieder da!« Gabe tauchte aus der Küche auf, ein Küchenhandtuch über die Schulter geworfen und ein kaltes Bier in der Hand. »Komm her«, sagte er entzückt und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  Ha, mehr Bestätigung brauchte Lola nicht. Er hatte sich wochenlang wie ein Bär mit Zahnschmerzen benommen. Und jetzt küsste er sie. Außerdem war die Atmosphäre im Raum regelrecht beschwingt.


  »Wir haben dich vermisst«, fuhr Gabe aufgekratzt fort und er war definitiv seit Wochen nicht aufgekratzt gewesen. »Wie ist diese Buch-Sache gelaufen?«


  »Sehr gut.« Lola zeigte auf die Tüte, die sie mitgebracht hatte und die den Namen des Verlages trug, der das Wochenende gesponsert hatte. »Sie haben mir haufenweise Bücher geschenkt. Ich habe Sal gerade gefragt, was hier los ist?«


  »Hm? Wie meinst du das?« Jetzt machte Gabe auf unschuldig, wie ein Sechsjähriger, den man fragt, was mit dem letzten Schokobiskuit passiert ist.


  »Du und Sally«, sagte Lola. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ihr habt gepoppt.«


  »O Gott!« Sally stieß einen ungläubigen Schrei aus. »Woher weißt du das? Wie hast du das erraten?«


  »Also gut, drei Gründe.« Lola zählte an den Finger ab. »Erstens ist Gabe kein griesgrämiger, alter Brummbär mehr. Zweitens seht ihr beide so strahlend aus, dass es dafür nur eine einzige Erklärung geben kann.«


  »Strahlend? Ehrlich?« Sally eilte zum Spiegel.


  »Und drittens bin ich gerade MrKowalski begegnet, der aus dem Schreibwarenladen kam. Er erwähnte beiläufig, dass ihr es getrieben miteinander auf Treppe.«


  »Oh, verdammt!«, jammerte Sally. »Wir wollten es dir selbst erzählen.«


  »Wenn ihr den armen MrKowalski nicht aufgeweckt hättet, dann hättet ihr das auch tun können.«


  »Na gut, aber wir haben es nicht miteinander getrieben, also nicht auf der Treppe. Mir ist nur versehentlich mein Stock entglitten.«


  Ha, ganz zu schweigen von ihren Schuhen! Lola musste diese Neuigkeit erst noch verdauen, aber wenn sie ganz ehrlich war, erstaunte es sie weit weniger, als es sie hätte erstaunen sollen. Es war eines dieser Szenarien, die so bizarr waren, dass sie schon wieder Sinn ergaben, so falsch, dass sie beinahe wieder richtig waren. Hatte sie sich nicht von Anfang an gewundert, ob Sally und Gabe sich nicht zueinander hingezogen fühlten? Dass sie sich körperlich anziehend fanden, aber so dämlich waren, dass sie es nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben konnten?


  »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Gabe. »Aber ich bin verrückt nach ihr.«


  »Sie wird dich in den Wahnsinn treiben«, prophezeite Lola.


  »Mag sein. Na schön, definitiv.« Er schlang den Arm um Sallys Taille. »Aber das macht sie schon seit dem Tag, an dem sie hier eingezogen ist. Ich bin mittlerweile daran gewöhnt.«


  »Sie wird niemals ordentlich werden«, warnte Lola.


  »Wir stellen eine Putzfrau ein.« Sally strahlte vor Glück.


  Gabe grinste. »Ist das nicht toll?«


  Was blieb ihr schon übrig? Wenn es funktionierte, war es natürlich toll. Lola wusste, sie sollte sich für die beiden freuen, und in gewisser Hinsicht tat sie das auch. Aber gleichzeitig und sie schämte sich zutiefst, das auch nur sich selbst gegenüber zuzugeben nagte die Sorge an ihr, dass das Gleichgewicht ihrer Freundschaft zu dritt aus dem Ruder laufen würde. Früher war das Dreieck mehr oder weniger gleichschenklig gewesen. Jetzt veränderte es seine Form, verlängerte sich, zog zwei Punkte näher zusammen und distanzierte den dritten. Sie würde sich wie das fünfte Rad am Wagen fühlen, überzählig und o Gott einsam…


  »Machst du dir Sorgen, dass wir von nun an keine Zeit mehr für dich haben könnten?« Mühelos las Gabe ihre Gedanken. Er ließ Sally los und umarmte Lola aufmunternd. »Kein Grund zur Sorge, wir lassen dich nicht im Stich.«


  »Sei nicht dämlich, natürlich mache ich mir keine Sorgen. Wir sind alle erwachsen.« Lola gab sich glücklich der Umarmung hin. Wie hatte sie nur denken können, dass nicht alles in Ordnung war? »Oh, da fällt mir ein, ich habe gerade am King’s Head ein Plakat gesehen dieser Komiker, den du so magst, tritt am Samstagabend dort auf. Johnny Irgendwas? Ich dachte, wir könnten alle hingehen.«


  Sie spürte Gabes Zögern. Sally rief: »Oh, wie schade, wir würden rasend gern hingehen, aber…« Sie schnitt eine Grimasse und sah hilfesuchend zu Gabe, als ob Lola ein Kind war, das gefragt hatte, wie Babys gemacht werden.


  »Die Sache ist die, wir haben uns vorgenommen, nach Dublin zu fliegen«, sagte Gabe. »Und wir können die Reise nicht mehr stornieren, weil die Flugtickets fest gebucht sind.«


  »Und das Hotel.« Sally zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  Gabe sagte: »Aber wie wäre es, wenn wir noch ein Ticket buchen? Dann kannst du mitkommen.«


  Schawupp, das war das Geräusch eines sich in die Länge ziehenden Dreiecks, wie Pinocchios Nase. Also gut, es hatte nicht wirklich ein Geräusch gegeben, aber sie wussten alle, dass es da war.


  »Danke.« Lola schüttelte den Kopf. »Aber mir geht es gut.«


  Natürlich ging es ihr gut. Das war jetzt nicht weiter wichtig. Sie freute sich für die beiden, ganz ehrlich. Im Augenblick waren Gabe und Sally noch ganz vernarrt ineinander, aber nach einer Weile würde das eklig-rührselige Verknalltsein abklingen, und sie würden alle zur Normalität zurückkehren.


  »Bleib doch wenigstens zum Abendessen«, drängte Gabe, der unbedingt Widergutmachung leisten wollte. »Es gibt Cannelloni.«


  Lola lächelte, weil das Letzte, was die beiden wollten, ein Anstandswauwau am Tisch war. »Ist schon gut, ich habe gerade gegessen. Und außerdem bin ich völlig erledigt ich will nur noch duschen und dann ins Bett.«


  Was wahrscheinlich auch Gabes und Sallys Plan war.


  


  Am folgenden Abend schaute Nick nach der Arbeit bei Lola vorbei. Sie erzählte ihm gerade von Gabe und Sally, als es an der Tür klopfte.


  »Hallo, komm rein.« Nick ging an die Tür, weil er ihr am nächsten war. Er grinste Sally an. »Gratuliere. Ich habe gerade die Neuigkeit erfahren.«


  »D-danke.« Sally schob sich die Haare hinter die Ohren und wirkte verlegen. »Äh, Lola, was das Wochenende angeht…«


  »Gibt’s ein Problem?« War ihr Flug gestrichen worden?


  Sally schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es ist nur so, dass ich dachte, du fühlst dich vielleicht allein, und Doug hat eben angerufen. Seine Firma hat wieder einen Tisch bei einer dieser Wohltätigkeitsveranstaltungen gebucht und er wollte wissen, ob wir mitkommen. Natürlich können wir nicht, weil wir in Dublin sind, aber ich dachte, du hättest vielleicht Interesse.« Sally wirkte auf einmal ziemlich selbstgefällig, als ob sie in einem Aufwasch die Antwort auf sämtliche Gebete einer alleinstehenden Frau präsentierte und gleichzeitig Lolas Verlassenheitsproblem löste.


  Lola schüttelte den Kopf. Komischerweise war sie nicht im Geringsten versucht. Einsam zu sein war das Eine, aber war es wirklich alles? »Nein danke.«


  »Ach komm schon. Es findet im Savoy statt! An einem Samstagabend!« Sallys Augen funkelten, sie klang verführerisch. »Und dieses Mal gibt es auch kein Quiz, darum musst du dir keine Sorgen machen, dass du dich bloßstellen könntest.«


  Bis vor ein paar Wochen wäre sie angesichts der Möglichkeit, einen Abend im selben Raum mit Dougie zu verbringen, vor Freude an die Decke gesprungen, das wusste Lola. Einfach nur dieselbe Luft wie er zu atmen und ihn über den Tisch hinweg anzuschmachten, hätte gereicht.


  Aber das war damals gewesen, als sie noch Hoffnung hatte, und heute war heute. Außerdem würde Dougie mit Isabel kommen, die ihn von der Seite anhimmeln würde, und sie, Lola, würde am anderen Ende des Tisches sitzen, bei den unfreundlichen Alleswissern, die sich nicht die Mühe machen würden, höflich zu der hirnlosen Dummschwätzerin zu sein, die die Frage nach George Eliot vergeigt und somit im Alleingang für die Niederlage beim Silvesterquiz gesorgt hatte.


  Puh, wenn man es so formulierte…


  »Und?« Sally versuchte sich immer noch als funkeläugige Verführerin. »Wäre das nicht spaßig?«


  »Ich glaube, das würde mir überhaupt keinen Spaß machen. Lieber schiebe ich doch meinen Kopf in den Ofen.«


  


  Am Freitagabend marschierte Sally am Flughafen Stansted am W.H.Smith-Laden vorbei.


  »Bist du krank?«, fragte Gabe.


  »Warum?«


  »Du bist nicht hineingegangen.« Er zeigte auf die beleuchteten, bunten Regalreihen.


  »Da gibt es nichts, was ich brauche.« Sie hielt ihre Wasserflasche hoch und klopfte auf ihre lila Lederhandtasche.


  »Aber… du hast keine Zeitschriften dabei.«


  »Das ist dir aufgefallen?« Sally wirkte erfreut. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich zu viele davon lese. Es ist Zeit, damit aufzuhören.« Stolz fügte sie noch hinzu: »Ich bin auf kaltem Entzug.«


  Gabe küsste sie. »Und was willst du im Flugzeug tun?«


  Sally grinste und erwiderte seinen Kuss. »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht dem Mile-High-Club anschließen.«


  Aber im Flieger saßen jede Menge Nonnen, und das wirkte wie ein Verhütungsmittel. Als sie über die Irische See flogen, wandte sich Gabes Aufmerksamkeit stattdessen einer Zeitschrift zu, die eine Frau mittleren Alters weiter vorn im Flugzeug las. Als sie die Zeitschrift aufschlug, dachte er für den Bruchteil einer Sekunde, er hätte ein Foto gesehen, das… aber nein, das war unmöglich.


  Frustrierenderweise ging die Frau gleich darauf in einem Artikel über Berühmtheiten mit Cellulite auf und erlaubte ihm nicht noch einen Blick auf das Titelseitenfoto.


  »Wen beäugst du da?« Als Sally ihn mit dem Ellbogen anstieß, wäre Gabe beinahe in den Mittelgang geplumpst.


  Er zeigte nach vorn. »Niemand. Ich versuche nur zu sehen, was die Frau da vorn liest.«


  »He, ich bin hier die Süchtige. Danke, dass du so hilfreich bist.« Sally beugte sich über ihn und schaute den Mittelgang hoch. »Es ist ein Artikel über Cellulite. Einer von denen, wo sie Fotos von den Oberschenkeln und Hintern der Leute zeigen und auf die delligen Bereiche mit riesigen Pfeilen hinweisen, falls wir zu blöd sind, um zu wissen, was wir uns anschauen sollen.«


  »Ist ja gut.«


  Stolz und weithin vernehmlich flüsterte Sally: »Ich habe keine Cellulite.«


  Gott, wie sehr er sie liebte! Gabe drückte ihr Knie. »Ich weiß.«


  Dreißig Minuten später reihten sie sich in die Schlange der Passagiere ein, um das Flugzeug zu verlassen. Gabe langte nach unten, um die liegengelassene Zeitschrift mitzunehmen.


  »Ga-abe, du bist noch schlimmer als ich«, protestierte Sally hinter ihm. »Leg die Zeitschrift sofort wieder weg. Ich kann nicht glauben, dass du das tust. Du hattest doch früher nie Interesse.«


  »Ich wollte nur wissen, wer das Foto geschossen hat.« Er drehte die Zeitschrift um und sah zu seinem Schrecken, dass er sich nicht geirrt hatte. Dort, auf dem Titelblatt, blickte ihm Savannah entgegen.


  Genauer gesagt, es war eines der Fotos, die er von ihr gemacht hatte. Kahlköpfig und stolz, tapfer lächelnd. KEINE HAARE, KEINE SCHAM!, verkündete die Schlagzeile und darunter das Zitat: »Das bin ich nehmt mich so, oder lasst es bleiben.«


  »O mein Gott.« Sally stieß einen ungläubigen Schrei aus. »Das ist Savannah Hudson! Was ist denn mit ihrem Haar passiert?« Sie schnappte sich die Zeitschrift und blätterte sie durch, bis sie den dazugehörigen Artikel gefunden hatte. »Sie leidet seit Ewigkeiten unter Haarausfall und schämte sich zu sehr, es zuzugeben!« In Lichtgeschwindigkeit las sie den Artikel durch und meinte atemlos: »Sie trägt seit beinahe zwei Jahren eine Perücke, und niemand hat etwas geahnt. Sie fühlte sich hässlich und dachte, die Leute würden sie auslachen… o Gott!… Dann traf sie jemand, der ihr das Selbstvertrauen schenkte, um… hoppla, tut mir leid.«


  Die Schlange bewegte sich. Sally wurde von einer ungeduldigen Nonne zur Seite gedrängt. Gabes Herzschlag wurde schneller. »Steht da, wer?«


  »Hm? Äh… nein, kein Name, da ist sie diskret. Wahrscheinlich einer der Schauspieler aus ihrem letzten Film.« Hinter ihm wurde hastig geblättert, dann rief Sally plötzlich: »Das ist der Hammer!«


  Er wappnete sich. »Was ist?«


  »Das glaube ich einfach nicht.«


  Sie hatten den vorderen Teil des Flugzeugs erreicht. Es war Zeit, zu lächeln und den Stewardessen zu danken, bevor man die Metalltreppe hinunterstieg. Der lebhafte, irische Wind pustete die Seiten der Zeitschrift durcheinander und klebte Sallys Haare an ihren frisch aufgetragenen Lippenstift, aber Gabe wusste, sie würde gleich platzen, wenn sie ihre verblüffende Erkenntnis nicht mit ihm teilen konnte. Savannah musste ihn irgendwie verraten haben. Laut fragte er: »Was glaubst du nicht?«


  Sally klackte die Treppe hinunter, stützte sich dabei schwer auf ihren Stock und schüttelte ungläubig den Kopf. »Savannahs Hudsons Haar. Nicht ihr echtes natürlich, weil sie ja keines mehr hat. Aber die blonde Perücke, die sie trägt. Die kostet 7000Pfund!«


  Savannah hatte ihn also nicht verraten. Bis sie zur Gepäckausgabe kamen, hatte Gabe den Artikel selbst gelesen.


  »Warum interessiert dich das so?« Sally ließ ihren Kopf an seiner Schulter ruhen.


  »Ich habe vor einer Weile einen Schnappschuss von ihr geschossen, bei einer Premiere am Leicester Square. Habe mich gefragt, wer dieses Fotoshooting gemacht hat.« Sein Name war nicht abgedruckt, es gab keine Fotografennennung. Aber dennoch wallte Stolz in ihm auf, weil es seine Fotos waren. Und sie sahen großartig aus.


  »Ach Süßer, das war jemand, der berühmter ist als du.« Sally umarmte ihn tröstend. »Keine Sorge, eines Tages schießt du vielleicht auch richtige Fotos.«


  Gabe musste innerlich schmunzeln, weil es keinen Sinn hatte, jetzt beleidigt zu sein. Es war die Wahrheit: Die eine Hälfte der Leute, die er fotografierte, ertrug ihn kurz, gestatteten ihm einige Sekunden, wenn sie aus einem Restaurant traten oder über den roten Teppich schritten. Die andere Hälfte bedeckte ihr Gesicht und rannte in entgegengesetzter Richtung davon, sobald sie ihn bemerkte. Es war großartig, dass Savannah seine Fotos verwendet hatte, aber enttäuschend, dass sie ihn nicht den Ruhm dafür einstreichen ließ. Besonders, weil sie ihm versprochen hatte, dass er derjenige sein würde, der ihre große »Offenbarung« fotografieren durfte.


  Gabe zuckte mit den Schultern. Tja, so war eben das Leben. Er hatte ihre Gefühle verletzt, was konnte er da anderes erwarten?


  »Das ist ja so mutig von ihr.« Sally starrte immer noch das Foto an. »Sie ist schließlich Savannah Hudson. Die Arme, sie sah mit ihren Haaren umwerfend aus. Es muss schrecklich sein, seine Haare zu verlieren.«


  Gabe fühlte sich gezwungen, sie zu verteidigen. »Sie sieht immer noch gut aus.«


  »Ziemlich gut«, räumte Sally ein und legte den Kopf schräg, während sie die Umrisse von Savannahs Ohren nachfuhr. »Aber du musst zugeben, die stehen ein wenig ab. Da würde vielleicht ein Tropfen Alleskleber helfen. Sie sieht aus wie eine Flügelmutter.«


  
    
  


  
    53. Kapitel

  


  Nick stand vor den verspiegelten Eingangstüren des Lancaster Ballsaals im Savoy. Die Anwesenden hatten ein hervorragendes Essen genossen, und der Lautstärkepegel war ohrenbetäubend. Er sah sich im Saal um und entdeckte Doug Tenannt an einem der runden Tische vor der Bühne. Vermutlich waren die Kollegen, die mit ihm am Tisch saßen, dieselben, die es Lola an Silvester so schwer gemacht hatten.


  Nick wog die Lage ab. Sollte er durchziehen, was er geplant hatte?


  Verdammt, warum nicht?


  Doug lehnte sich zur Seite, lachte über etwas, das die Frau neben ihm gesagt hatte, als er sah, wie Nick quer durch den Raum auf ihn zukam. Er erkannte ihn sofort. Doug richtete sich auf und sagte: »Hallo, ganz allein heute Abend?«


  »Ja.«


  Doug hob eine Augenbraue und lächelte andeutungsweise. »Sagen Sie mir nicht, dass Ihre Tochter Sie dazu gebracht hat, mich zu verfolgen.«


  »Denken Sie das ernsthaft? Keineswegs«, entgegnete Nick. »Sie weiß nicht einmal, dass ich hier bin.« Die Blondine neben Doug musste Isabel sein. Nun ja, das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Nick versuchte, in leichtem Ton zu sprechen. »Jedenfalls hat sie den Gedanken an Sie aufgegeben. Sie hatten ihre Chance, und Sie haben es vergeigt. Pech für Sie. Ich hoffe nur, Sie werden es nicht bereuen.«


  »Entschuldigung.« Eine ältere Frau, die ihn erst jetzt bemerkte, stellte ihr Weinglas ab. »Was geht hier vor? Wer ist dieser Mann?«


  »Ich heiße Nick James.« Wenn das eine von Dougs Angestellten war, dann nahm sie sich einiges heraus. »Meine Tochter kennt Doug. Ich bin nur vorbeigekommen, um ihm zu sagen, dass er meiner Ansicht nach einen großen Fehler begeht. Tut mir leid«, entschuldigte sich Nick bei der Frau an Dougs Seite, »aber das musste einmal gesagt werden. Ich kann nicht anders. Ich glaube, sie war die beste Wahl.«


  »Doug?« Die ältere Frau saß mit steifem Rücken wie ein Richter auf ihrem Stuhl, sichtlich unzufrieden mit Nicks Antwort. »Wovon spricht dieser Mensch?«


  Doug sagte rundheraus: »Von Lola.«


  »Wie bitte? Ach, um Himmels willen!« Die Frau starrte Nick ungläubig an. »Sie sind Ihr Vater?«


  Sofort wurde Nick sein Fehler klar. »Ja, das bin ich. Und Sie müssen Dougs Mutter sein. Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.«


  Sie wussten beide, dass er das nicht so meinte. Adele Nicholson sah aus, als ob sie eine Chilischote verschluckt hätte. »Und Sie glauben ernsthaft, mein Sohn hätte einen Fehler begangen?«


  Nick schenkte ihr sein bezauberndstes Lächeln. »Das tue ich.«


  »Der einzige Fehler, den er begangen hat, bestand darin, sich überhaupt erst mit Ihrer Tochter einzulassen.« Adele erwiderte sein Lächeln. »Wissen Sie eigentlich, was dieses Mädchen ihm angetan hat?«


  »Ja, ich weiß genau, was sie getan hat. Sie hat einen Fehler gemacht, das leugne ich nicht. Aber sie hatte ihre Gründe. Mein Punkt ist der, wir machen alle Fehler, aber es gibt so etwas wie Vergebung«, fuhr Nick fort. »Ich habe vor 28Jahren einen gewaltigen Fehler begangen, aber Lola hat mir vergeben. Ebenso wie ihre Mutter. Wir sind heute Abend alle aus demselben Grund hier. Um Menschen zu helfen, die einen Fehler begangen haben.« Er sah das Unverständnis in Adeles sorgfältig geschminktem Gesicht und zeigte auf eine der Hochglanzbroschüren auf dem Tisch. »Dieses Wohltätigkeitsessen findet für die Stiftung von Prinz Charles statt. Ein Teil des Geldes, das heute Abend gesammelt wird, soll ehemaligen Strafgefangenen helfen, die in die Gesellschaft wiedereingegliedert werden sollen.«


  Adele hatte sich sichtlich noch nicht damit beschäftigt. Sie war nur gekommen, weil es mit der königlichen Familie zu tun hatte. Jetzt sah sie aus, als hätte sie einen Frosch verschluckt.


  »Jedenfalls ist der Vortrag nun vorbei. Offenbar wird manchen Menschen leichter vergeben als anderen. Ich lasse Sie jetzt in Ruhe.« Nick sah Doug an. »Wie ich schon sagte, Lola hat akzeptiert, dass Sie kein Interesse an ihr haben, und sie startet ihr Leben jetzt neu durch. Ich persönlich denke aber immer noch, dass ihr beide einen Fehler macht. Ich kenne Lola noch nicht lange, aber sie ist eine erstaunliche Frau, loyal und großzügig, einzigartig. Ich bin stolz, ihr Vater zu sein.« Er schwieg kurz, dann meinte er mit ruhiger Stimme: »Nur noch eine letzte Sache, ich würde zu gern wissen, ob Sie sie jemals gefragt haben, wozu sie das Geld damals brauchte?«


  Niemand sprach. Auf der Bühne bereitete sich der Moderator darauf vor, das Orchester vorzustellen.


  Nick nickte Doug abschließend zu. »Ich lasse Sie jetzt den Rest des Abends genießen. Auf Wiedersehen.«


  Er ging nach oben in die Bar. Zwanzig Minuten später tauchte Doug neben ihm auf.


  »Ich dachte, Sie wären gegangen«, sagte Doug.


  »Ich wollte nur weg von dieser schrecklichen Musik. Das ist nichts für mich.« Nick winkte dem Barkeeper. »Darf ich Ihnen einen Drink ausgeben?«


  »Scotch mit Wasser. Danke. Ich war vorhin unhöflich.« Doug senkte den Kopf. »Das tut mir leid. Ich hätte nicht sagen sollen, dass Lola Sie mir auf die Fersen gehetzt hat. Das war unter der Gürtellinie.«


  »Hören Sie«, sagte Nick, »ich liebe mein Tochter sehr, aber ich will gern zugeben, dass sie Ihnen ziemlich nachgestellt hat. Bis vor ein paar Wochen hätte sie es mit diesem Trick vielleicht versucht. Aber das ist jetzt vorbei.« Er schwieg kurz, bezahlte die Drinks und sagte dann: »Ich möchte mich auch entschuldigen. Es war nicht gerade sehr einfühlsam, das vor allen Leuten zu sagen.«


  Doug lächelte andeutungsweise, dann zuckte er mit den Schultern. »Ist schon gut. Mich interessiert mehr die Frage nach dem Geld.«


  Das dachte ich mir.


  »Haben Sie Lola jemals gefragt, warum sie es genommen hat?«, wollte Nick wissen.


  »Natürlich. Aber sie meinte, sie könne es mir nicht sagen.« Doug wartete, nahm einen Schluck seines Drinks, dann fragte er ungeduldig. »Und? Ich nehme an, sie hat es Ihnen gesagt?«


  »Nein. Ich habe sie gefragt, es aber nicht aus ihr herausbekommen. Sie meinte, es tue ihr leid, aber sie könne es mir niemals sagen.«


  »So war es bei mir auch.« Doug wirkte enttäuscht. Er hatte offensichtlich angenommen, dass er nun die Wahrheit erfahren würde.


  »Tut mir leid. Aber letzte Woche ist etwas Interessantes passiert. Wissen Sie, Lola wollte nicht, dass ihre Mutter jemals von dem Geld erfährt.« Nick wartete, bis Doug nickte, bevor er fortfuhr. »Tja, Blythe hat das mit dem Geld aber herausgefunden. Sie können sich vorstellen, wie geschockt Blythe war. Sie rief mich sogar an und erzählte mir davon. Sie konnte nicht fassen, dass Lola Ihnen so etwas Schreckliches angetan hatte.«


  »Und?« Doug sah ihn aufmerksam an.


  Nach einer Weile sagte Nick: »Blythe wollte von Lola wissen, wofür sie das Geld ausgegeben hätte, und Lola sagte es ihr: Für einen schicken Jeep, der eine Woche später gestohlen wurde. Sie hatte den Wagen nicht versichert, darum war das Geld futsch.«


  »Echt? Für einen Jeep?« Doug runzelte die Stirn.


  »So lautet ihre Geschichte.« Nick sah ihm lange in die Augen, dann kippte er seinen Scotch in einem Schluck herunter. »Denken Sie mal darüber nach«, fügte er hinzu, wandte sich zum Gehen und fragte sich, ob Doug Tennant klug genug war bestimmt und ob es ihm wichtig genug war hoffentlich, um auf die Lösung zu kommen. »Und dann fragen Sie sich, ob Sie glauben, dass Lola ihrer Mutter die Wahrheit gesagt hat.«


  
    
  


  
    54. Kapitel

  


  Der kalte Entzug fiel Sally schwerer, als sie gedacht hatte. Schließlich ging es hier nur um eine Zeitschriftensucht, nicht um Crack oder Koks.


  Oh, aber es war eine jahrelange Angewohnheit, die sie da aufgeben wollte, und sie vermisste es schrecklich, diese aufregend-duftenden, brandneuen Hochglanzseiten umzublättern. Sie tat alles, um sich mit der Ausgabe von Stolz und Vorurteil zu beschäftigen, die Lola ihr geliehen hatte, aber es war einfach nicht dasselbe. Abgesehen von allem anderen hatte das Buch keine Hochglanzseiten und nirgendwo wurde Coronation Street erwähnt. Außerdem waren die Buchstaben so winzig, dass sie blinzeln musste, um sie lesen zu können, und das machte ihr klar, dass sie wahrscheinlich bald eine Lesebrille brauchte, und das wiederum verursachte ihr das Gefühl, alt zu werden.


  »Ach, halt die Klappe«, nölte Sally das Fernsehgerät an, in dem ein Spot für die neueste Ausgabe von Heat angepriesen wurde. Sie warf Stolz und Vorurteil gegen die Mattscheibe, aber das verstärkte ihr Verlangen nur noch.


  Sie versuchte es mit einem Senderwechsel und verschränkte die Arme. Na toll, keine große Hilfe. Also gut, wie wäre es, wenn sie keine neue Zeitschrift kaufte, sondern nur eine alte durchblätterte? Aber damit müsste sie dann warten, bis sie wieder zur Arbeit ging, wo sie eine der zerfledderten, alten, bakterienverseuchten Wartezimmerzeitschriften aus dem Papiermüll fischen konnte. Dummerweise musste sie an diesem Nachmittag nicht arbeiten… Oh, Moment mal, außer es lagen noch ein paar Zeitschriften irgendwo in der Wohnung herum, die es geschafft hatten, der Entsorgung zu entgehen…


  Über Sallys Kopf erschien eine Glühbirne. Sie schwang sich vom Sofa. Denn das Sofa war die Antwort! In den schlimmen, alten Tagen, als sie des Öfteren gezwungen war, in letzter Sekunde aufzuräumen, hatte sie so viel überschüssigen Müll wie nur menschenmöglich in den schmalen Zwischenraum zwischen Sofa und Teppich gestopft. Und weil die Sachen dann nicht mehr zu sehen waren, hatte sie auch überhaupt nicht mehr daran gedacht und die Sachen auch nicht weggeworfen.


  Gott sei Dank! Auf Händen und Knien lugte Sally in den dunklen Zwischenraum und sah Schuhe, leere Chipstüten, Teller, Socken, einen ihrer Lieblingssamtschals Freude! und, o ja, eine zerknitterte Zeitschrift. Sally langte unter dem Sofa danach, streckte die Finger bis an ihre Grenzen…


  »Was machst du denn da?«


  Sally erstarrte, ihr Hintern hoch in der Luft. »Ich suche meinen rosa Schal!« Sie zog ihn hervor und rief triumphierend: »Und hier ist er! Warum, was machst du?«


  »Ich bewundere die Aussicht.« Gabe grinste und versetzte ihrem Po einen Klaps. »Ich dusche jetzt, und dann habe ich einen Termin mit dem Seite-drei-Mädchen im Hyde Park.«


  »Du Glücklicher. Wird sie nackt sein?«


  »Nein, angezogen. Ihr Agent hat das Treffen vereinbart. Ich soll abgekartete Schnappschüsse schießen.« Er grinste sie konspirativ an, als sie kicherte. »Die Fotos werden aussehen, als hätte ich sie aus großer Distanz geschossen. Sie wird um 23Uhr auf der Brücke über den Serpentine Lake einen Streit mit ihrem Freund vom Zaun brechen. Wenn es regnet, machen wir die Fotos im Café.«


  Sally lächelte und sah zu, wie Gabe im Badezimmer verschwand. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, tauchte sie wieder unter das Sofa und fischte nach der Zeitschrift… ach herrje, war sie jetzt so wie jemand, der mit dem Rauchen aufgehört hatte, und nun in der Gosse nach der Kippe eines anderen fingerte?


  Sally ertastete die Zeitschrift und seufzte vor Erleichterung auf. Sie mochte Eselohren haben und zerfleddert sein, aber sie war erst wenige Wochen alt. Sally kniete immer noch auf dem Boden, während sie liebevoll die Seiten umblätterte. Es gab ein Interview mit Nicole Kidman über ihren letzten Film. Kate Moss trug zum Shoppen in Knightsbridge lila Mikroshorts und gepunktete, rosa Gummistiefel wie man das eben so machte. Orlando Bloom war beim Volleyballspiel am Strand fotografiert worden, da war eine Montage von Cellulite-Fotos, dort die Schnappschüsse unrasierter Achselhöhlen und dann noch Aufnahmen von Seifenopernstars, die sich auf einer Party nach einer Preisverleihung aufspielten. Na gut, es war nicht intellektuell, aber es war unterhaltsam, und in ihren dunkleren Tagen hatte sie viel Trost aus dem Wissen gezogen, dass selbst total glamouröse Berühmtheiten ein katastrophales Liebesleben haben konnten. Nicht, dass das jetzt noch auf sie zutraf, tusch!, sie brauchte sich nicht länger mit dem Leid anderer Menschen zu umgeben, weil sie jetzt Gabe hatte, und er war alles was sie jemals… oh.


  Sallys Magen verkrampfte sich, als sie eine Seite umblätterte und den Umschlag wiedererkannte, der ihr aus der Zeitschrift entgegenfiel. Das war also mit dem Umschlag während ihrer panischen Aufräumaktion letzte Woche passiert.


  Sie legte die Zeitschrift zur Seite und betrachtete den Umschlag mit Gabes Namen darauf. Einerseits war es schön, das Geheimnis seines Verschwindens gelöst zu haben. Aber nun steckte sie auch in einem Dilemma, weil sie den Brief Gabe gegenüber niemals erwähnt hatte.


  Sie war sehr versucht, den Brief in Fetzen zu reißen und ihn auf dem Boden des Küchenmülleimers zu versenken. Nachdem sie ihn gelesen hatte, versteht sich. Sie wusste, dass er von einer Frau stammte und dass Gabe zur Zeit seiner Ablieferung wirklich mieser Laune gewesen war. Es bestand die Möglichkeit, dass das Nichteintreffen des Briefes etwas damit zu tun gehabt hatte.


  Zerreiße ihn.


  Lies ihn zuerst.


  Nein, zerreiße ihn und wirf ihn weg, es ist besser, nichts zu wissen.


  Also gut, aufhören, aufhören! Sally schloss die Augen. Sie liebte Gabe und das bedeutete, dass sie ihm gegenüber ehrlich sein musste.


  Die Angst schlug wie ein Vögelchen in ihr mit den Flügeln. In den letzten Jahren war es ihr nicht immer leicht gefallen, ehrlich zu sein. Während sie die Badezimmertür öffnete, kam ihr der Gedanke, dass sie seinen nackten Körper in diesem Moment vielleicht zum letzten Mal sah. Und sie hatte ihn doch gerade erst kennen gelernt. O Gott, würde sie das über sich bringen?


  »Gabe?« Sie öffnete die Duschkabine, verspürte ein Aufkeimen von Lust bei seinem Anblick und sagte: »Ich habe da etwas für dich.«


  Dampf strömte aus der Duschkabine. Gabe drehte sich um. Shampoo lief ihm über das Gesicht, weil er sich gerade die Haare ausspülte. Grinsend öffnete er die Tür weiter und zog sie mit einer raschen Bewegung in die Dusche. Im nächsten Moment stand sie ohne ihren durchtränkten Morgenmantel da. »Was für ein Zufall«, meinte er neckisch, »ich habe da nämlich auch etwas für dich.«


  Ehrlich, was für eine verschleuderte Gelegenheit. Wenn sie den Umschlag mit unter die Dusche genommen hätte, dann wäre die Tinte verlaufen, der Brief wäre nicht mehr zu lesen gewesen, und all ihre Probleme hätten sich auf einen Schlag gelöst.


  Nur dass sie daran nicht gedacht hatte. Stattdessen hatte sie den Brief wie eine Gehirnamputierte auf den Fliesenboden fallen lassen, als Gabe sie in die Duschkabine zog. Und da lag er dann, wartete geduldig auf sie, bis sie zwanzig höchst vergnügliche Minuten später aus der Dusche traten.


  »Also gut, sei mir bitte nicht böse.« Sally hob den Umschlag auf und reichte ihn Gabe. »Der hier kam vor zwei Wochen an, dann war er plötzlich weg. Und das ist deine Schuld, weil ich wegen dir die Wohnung aufgeräumt habe.« Sie küsste ihn fest auf den Mund. »Und jetzt habe ich ihn vorhin unter dem Sofa in einer Zeitschrift wiedergefunden.«


  Gabe, der ihre selbstauferlegten Läuterungsversuche lustig fand, meinte voller Zuneigung: »Nicht, dass du je wieder in eine Zeitschrift schauen wolltest.«


  »Ich hatte einen Rückfall. Ich bin auch nur ein Mensch. Lies deinen Brief.« Sally wickelte sich in ein weißes Badetuch und verließ hastig das Badezimmer.


  Gabe wischte sich verwundert die Haare aus dem Gesicht und öffnete den Umschlag. Der Brief war mit türkisfarbener Tinte handgeschrieben.


  
    Lieber Gabe,


    ich habe deine Nummer aus meinem Handy gelöscht, damit ich nicht in Versuchung gerate, dich ständig anzurufen, darum dieser Brief.


    Tja, ich habe beschlossen, dass die Zeit gekommen ist, der Welt mein wahres Ich zu zeigen. Und das möchte ich mit deinen Fotos tun. Ich hoffe, das ist für dich okay. Wenn du möchtest, dass du als Fotograf genannt wirst, dann nimm Kontakt zu mir auf. Wenn ich nichts von dir höre, werde ich diskret sein und deinen Namen nicht nennen. Ich werde dann das Honorar und deine Fotos der britischen Stiftung zur Erforschung und Behandlung der Alopezie stiften.


    In Liebe


    Sav


    xxx

  


  Gabe lächelte und fragte sich, wie viel Geld ihm da entgangen war. Er hätte mit dem Geld seine Paparazzi-Karriere hinter sich lassen und mit einem eigenen Fotoatelier neu anfangen können… Tja, zu spät, um sich darüber noch Gedanken zu machen. Die Stiftung wäre sicher nicht begeistert, wenn er dort anrief und seinen Anteil am Honorar zurückverlangte. Irgendwann würde er sich schon selbstständig machen können und zwar mit einem Porträtstudio. Wenigstens hatte sich Savannah die Mühe gemacht, Kontakt zu ihm aufzunehmen, und das war sehr anständig von ihr.


  Er war froh, dass sie an ihn gedacht hatte.


  Sally wartete vor dem Badezimmer auf ihn und wappnete sich sichtlich. »Und?«


  Wahrscheinlich hatte sie ihr Ohr gegen die Tür gepresst. »Alles in Ordnung. Es war nichts Wichtiges.«


  Er sah, wie sie ausatmete. »Ehrlich? Oh, Gott sei Dank. Dann bist du nicht sauer, dass ich dir nichts davon erzählt habe?«


  Gabe schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Sally umarmte ihn. »Es tut mir leid, ich liebe dich.« Sie lehnte sich zurück und sah in seine Augen. »Bist du ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Ich liebe dich auch.« Gabe küsste sie. »Und ja, ich bin sicher. Es war nur jemand, den ich fotografieren sollte. Aber ich hätte vermutlich ohnehin abgelehnt.«


  »Es ist eine Frauenhandschrift.«


  »Möglicherweise, weil es eine Frau geschrieben hat.«


  »Hübsch?«


  »Ja.«


  »War sie deine Freundin?«, wagte Sally zu fragen.


  War Savannah jemals wirklich seine Freundin gewesen? Wenn er ehrlich war, nein. Gabe schüttelte den Kopf. »Nicht meine Freundin, nur eine Freundin. Und ich werde nichts mehr von ihr hören.«


  »Gut. Vor allem, wenn sie hübsch ist.« Sally betrachtete den gefalteten Brief in seiner Hand. »Darf ich ihn lesen?«


  »Warum? Vertraust du mir nicht?« Und als sie zögerte: »Hör zu, ich weiß, du hast bisher mit Männern schlimme Erfahrungen gemacht, aber ich bin nicht wie sie.«


  »Ich weiß.«


  Gabe streckte ihr den Brief entgegen. »Hier, du kannst ihn lesen, wenn du willst.«


  Sally entspannte sich sichtlich. »Ist schon gut, das brauche ich nicht. Du kannst ihn wegwerfen.«


  »Du vertraust mir?«


  »Ich vertraue dir.«


  Gabe wurde ganz warm ums Herz. Langsam, aber sicher würde er sie davon überzeugen, dass er sie niemals enttäuschen würde, dass sie der wichtigste Mensch in seinem Leben war. Er zerriss den Brief, warf ihn in den Papierkorb und sagte: »Gut.«


  
    
  


  
    55. Kapitel

  


  Lola baute gerade eine Auslage mit Kochbüchern neu auf, die vom Rucksack eines Studenten salopp zum Einsturz gebracht worden war. Während sie Delia mittig auf Jamie Oliver arrangierte ha, für manche war das ganz in Ordnung, stürmte eine Frau mit einem mit Kind und Einkäufen voll beladenen Buggy in den Laden. Mit hochroten Wangen und eindeutig in Panik hastete sie zu Lola. »Entschuldigung, haben Sie eine Toilette?«


  Der kleine Junge im Buggy sah zu Lola auf, typisch Mann, völlig unberührt von den Problemen, die er verursachte. Die Frau tat ihr leid so viel zu den Freuden der Mutterschaft. »Ja, da drüben, links von den Biografien, an der Rückseite des Ladens.«


  Die schwitzende Frau keuchte: »Ich danke Ihnen sehr«, hob den Tetrapack mit Fruchtsaft auf, den ihr Sohn eben auf den Boden geschleudert hatte, und schob den Buggy nach links. »Los geht’s, Tom.«


  Bevor sie mit ihm davonflitzen konnte, strahlte der kleine Junge Lola an und sagte mit lauter, verschwörerischer Stimme: »Mami muss großes A-A machen.« Was alle Umstehenden enorm amüsierte. Alle kicherten, während die entsetzte Frau davoneilte. Normalerweise hätte ein solcher Vorfall Lola den Tag versüßt. Aber heute fuhr sie einfach damit fort, Bücher zu stapeln.


  »Geht es dir gut?« Cheryl kam mit einer weiteren Schachtel gebundener Bücher an, die ebenfalls in die Auslage sollten.


  »Ich glaube, ich brauche etwas, auf das ich mich freuen kann.« Lolas Magen knurrte, als sie das sagte. Sie sah auf ihre Uhr und merkte, dass es schon Viertel nach zwölf war. Impulsiv fragte sie: »Zum Beispiel auf ein richtig schönes Mittagessen. Willst du mit mir ins Rossanos? Ich lade dich ein.«


  Aber Cheryl schaute bereits beklommen und schüttelte den Kopf. »Heute? Tut mir leid, das geht nicht. Ich habe schon etwas vor.«


  »Oh.« Warum klang das nicht nach einer glaubhaften Entschuldigung mal abgesehen von der Tatsache, dass Cheryl die schlechteste Lügnerin der Welt war?


  »Tut mir wirklich leid! Ein anderes Mal, ja?«


  Lola nickte. »Was hast du denn vor?«


  »Äh… ich muss zum Arzt.«


  Aha, wer hätte das gedacht. Es wurde immer unwahrer. Lola schaute besorgt. »Bist du krank?«


  »N-nein.«


  »Schwanger?«


  »Nein!«


  Das war faszinierend. Ihre stellvertretende Geschäftsführerin hatte mittlerweile die Farbe einer Pflaume angenommen.


  »Ich glaube, ich kann es erraten«, sagte Lola. »Es geht um Botox.«


  Cheryls Schultern sackten vor Erleichterung ab. »Ja, Botox.«


  »Die Zeit ist nun reif, dass du es damit versuchen willst.«


  »Tja, du weißt ja.« Cheryl fasste sich an die Stirn. »Ich habe in letzter Zeit… ein paar Runzeln bekommen.«


  Lola nickte. »Das ist mir auch aufgefallen. Hör zu, ich könnte doch mitkommen und dir die Hand halten?«


  Cheryl erwiderte eilig: »Ach, dazu besteht keine Veranlassung. Es ist nur ein Vorgespräch. Ich habe mich noch nicht ganz dazu entschlossen.«


  Als es auf ein Uhr zuging, gab es nur eine Sache zu tun. Lola verließ den Laden als Erste mit einem fröhlichen »Viel Glück!« Sie tauchte in der Menge der Einkaufswilligen auf der anderen Straßenseite unter. Ehrlich, es gab an einem Dienstag zur Mittagszeit doch nichts Besseres, als ein bisschen harmlose Detektivarbeit.


  Als Cheryl fünf Minuten später den Laden verließ, bog sie nach links und ging ziemlich schnell die Regent Street hinauf. Lola schlug den Kragen ihres schwarzen Mantels hoch, wie es alle guten Spione zu tun pflegten, und folgte in angemessenem Abstand. Cheryl hatte ihr Make-up erneuert und den Pferdeschwanz gelöst. Sie trug eine weite, weiße Jacke über ihrem roten Kleid und die flachen, grauen Schuhe, die sie bei der Arbeit favorisierte, waren durch blutrote Stöckelschuhe ersetzt worden. Sie sah entzückend aus. Jeder Mediziner mit einer Spritze in der Hand wäre beeindruckt gewesen. Lola war froh, dass sich Cheryl kein Taxi herangewunken hatte. Sie folgte ihr in eine Seitenstraße. Da hier weniger Menschen unterwegs waren, würde sie auffliegen, sobald Cheryl sich umdrehte. Vielleicht musste sie dann so tun, als würde sie sich das Schaufenster neben ihr ansehen bäh, ein Soho Sex Shop!


  Aber Cheryl drehte sich nicht um. Sie stieß immer tiefer nach Soho vor. Schließlich erreichte sie die Wardour Street und blieb vor einem superschicken Restaurant mit silber-grüner Fassade stehen. Lola ließ sich etwas zurückfallen und sah interessiert zu, wie Cheryl die Eingangsstufen erklomm und im Innern verschwand.


  Tja, das war jetzt wirklich faszinierend. Cheryl traf sich zweifelsohne mit einem Mann und es bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, dass sein Interesse an ihr nicht medizinischer Natur war.


  Die große Frage lautete nun, warum Cheryl sich so ausweichend verhalten hatte?


  Na schön, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  »Guten Tag«, sagte die charmante Empfangsdame des Edelrestaurants. »Kann ich Ihnen helfen?« Die Inneneinrichtung war in Blassgrün und Silber gehalten, sehr modern und teuer aussehend.


  »Hallo, ich treffe mich hier mit einer Freundin«, sagte Lola. »Ihr Name ist Cheryl Dixon.«


  »Tut mir leid, gnädige Frau, wir haben keine Reservierung auf diesen Namen.«


  »Ich weiß, es tut mir leid. Mir fällt der Name unseres Tischherrn nicht mehr ein.« Lola lächelte, fest entschlossen, die Empfangsdame mit ihrem Charme in die Knie zu zwingen. Sie versuchte, einen Blick auf die Namensliste auf dem Bildschirm zu erhaschen. »Meine Freundin ist vor einer Minuten gekommen. Sie trägt rote Stöckelschuhe.«


  Die Empfangsdame drehte den Bildschirm schwungvoll zur Seite, damit Lola nichts mehr sehen konnte. »Tut mir leid, gnädige Frau, wenn Sie keine Reservierung haben…«


  »O bitte, ich muss die beiden sprechen, es ist dringend… ihr Wagen wird gerade abgeschleppt…«


  Das Lächeln der Empfangsdame gehörte mittlerweile der Vergangenheit an. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt, nicht wahr?«


  Meine Güte, was war das hier, Fort Knox? Die Tische standen in Nischen, darum konnte man vom Eingang nicht sehen, wer sich im Restaurant befand. Bei dieser Geheimhaltungsstufe saß womöglich der Papst wild knutschend mit der Herzogin von Wessex in einer der Nischen.


  »Also gut, ich muss aufs Klo«, erklärte Lola.


  »Gnädige Frau, unsere Toiletten sind ausschließlich unseren Gästen vorbehalten.«


  Warum stellte sich die Frau nur so quer? »Tut mir leid, aber ich muss dringend aufs Klo. Es ist ein Notfall.« Lola sah sie an und hob dann ihre Stimme. »Ich muss ein großes A-A machen.«


  Sie merkte, wie sich die Empfangsdame fragte, ob es ihr ernst war. Nach einer Sekunde was, wenn ja? zeigte die Blondine zur Treppe. »Da drüben. Im ersten Stock links.«


  »Danke.« Lola machte sich auf den Weg durch das Restaurant, sah im Vorübergehen in jede Nische und wurde unterwegs mit einigen ungnädigen Blicken bedacht. Bislang kein Papst. Aber auch keine Cheryl.


  Dann entdeckte sie die beiden. Sie waren derart ineinander vertieft, dass sie Lola nicht einmal bemerkten, als sie am Tisch stehen blieb. Wenn das kein ausgewachsener Flirt war, dann wusste sie auch nicht.


  Herrje, sie hatte nicht die leiseste Ahnung gehabt…


  Andererseits war es Gott sei Dank auch nicht die Person, die ihr unbewusst voller Angst vor Augen gestanden hatte.


  Cheryl entdeckte sie zuerst. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich in Sekundenbruchteilen von strahlend in oh verdammt. Prompt verschüttete sie ihren Wein.


  »Hallo, Cheryl. Wenn ich du wäre, würde ich mir von ihm die Runzeln nicht wegspritzen lassen. Ich bin sicher, er ist kein qualifizierter Arzt.«


  »Du bist mir gefolgt!«, kreischte Cheryl und wurde wie immer vom Hals aufwärts rot.


  »Ich musste einfach. Du wolltest mir ja nicht sagen, mit wem du dich triffst. Hallo, Dad.« Lola umarmte ihren Vater. »Ich habe dich am Samstagabend angerufen, um dich zu fragen, ob du mit mir ins Kino willst, aber dein Handy war ausgeschaltet.«


  »Hatte was zu tun.« Nick küsste sie auf die Wange, dann betrachtete er sie besorgt. »Das hier tut mir leid. Ist es schlimm für dich?«


  »Das mit dir und Cheryl? Mein Gott, nein, es ist toll! Ich kann es nur nicht glauben. Wie lange läuft das schon?«


  »Seit ein paar Wochen.« Glücklicherweise hatte Cheryl nur Weißwein vergossen. Nick tupfte ihn mit einer blassgrünen Serviette auf.


  »Deshalb bist du also in den Laden gekommen und hast so viele Bücher gekauft. Und ich dachte, du machst das, um mich zu sehen!«


  »Süße, so war es ja auch.« Nick grinste. »Du warst der Hauptgrund.« Er schwieg kurz. »Cheryl war der unerwartete Bonus.«


  Lola zog einen Stuhl an den Tisch und setzte sich. »Jetzt weiß ich, wie sich der Star einer Show fühlt, wenn die Zweitbesetzung mehr Applaus bekommt als er.«


  »Eines Tages kam ich in den Laden, als du nicht da warst, und da sind wir ins Gespräch gekommen.«


  »Ich sagte ihm, wie schön es ist, für dich zu arbeiten«, meinte Cheryl hoffnungsvoll.


  »Jedenfalls sprang da ein Funke über, also habe ich sie um ein Date gebeten. Wir haben uns großartig amüsiert, und so ist es geblieben.«


  »Du hast einfach nur vergessen, das gegenüber deiner einzigen Tochter zu erwähnen.«


  »Wir wussten nicht, wie du reagieren würdest«, gab Cheryl zu.


  »Bei dir klingt es so, als ob du Angst vor mir hättest.« Lola schüttelte ungläubig den Kopf.


  Cheryl schnitt eine Grimasse. »Habe ich ja auch.«


  »Gnädige Frau?« Ein Kellner materialisierte sich mit den Speisekarten an ihrem Tisch. »Werden Sie bei den Herrschaften zum Mittagessen bleiben?«


  Lolas Magen knurrte. Sie sah von ihrem Vater zu Cheryl und wieder zurück.


  »Ist das dein Magen? Hast du Hunger?« Nick drückte ihren Arm. »Natürlich bleibst du zum Essen.«


  Lola war von diesem Angebot gerührt, wo es doch so offensichtlich war, dass sie lieber zu zweit allein sein wollten. Sie schob ihren Stuhl zurück. »Ist schon gut, ich gehe jetzt besser. Und keine Sorge, ich finde es schön, dass ihr euch trefft.«


  Und das empfand sie ganz ehrlich so. Nicht nur, weil Cheryl reizend war und nach diesem Mistkerl von Ex-Mann, der sie vor drei Jahren sitzen gelassen hatte, jemand Nettes verdiente. Lola umarmte die beiden und ließ sie ihr Essen in Ruhe genießen. Sie konnte allerdings niemand gegenüber die eisige Furcht einräumen, die sie in Wellen durchlaufen hatte, als sie merkte, dass Cheryl ihr nicht sagen wollte, mit wem sie sich traf.


  Jetzt schien es natürlich lächerlich, aber einen kurzen Augenblick lang war ihr der Gedanke gekommen, es könnte sich vielleicht um Doug handeln.


  Die blonde Empfangsdame hob ihre betont höflichen, perfekt gezupften Augenbrauen, als Lola an ihrem Stehpult vorbeikam. »Jetzt besser, gnädige Frau?«


  Die Empfangsdame, die ach so perfekt war und in ihrem ganzen Leben bestimmt noch nie auf dem Klo war.


  Lola nickte und strahlte sie an. »Ja, danke. Viel besser.«


  
    
  


  
    56. Kapitel

  


  Die Frau, die die Bestellung aufgab, legte ihre mageren Ellbogen auf die Theke. »Es ist ein absolut zauberhaftes Buch. Es heißt MissDenby reist nach Devon. Von Fidelma Barlow. Haben Sie schon davon gehört?«


  »Tut mir leid, bisher noch nicht.« Lola gab die Details in den Computer ein.


  »Oh, man kann es einfach nicht mehr aus der Hand legen! Ein solcher Lesegenuss! Ich verstehe nicht, warum es dieses Buch noch nicht in die Bestsellerliste der Sunday Times geschafft hat. Man sollte es verfilmen!« Die Frau nickte begeistert. »MissDenby wäre eine wundervolle Rolle für Judi Dench.«


  Lola sah auf den Bildschirm. »Ach ja, hier, wir können es Ihnen bis Freitag besorgen.«


  »Herrlich!« Das Gesicht der Frau leuchtete auf. »Kann ich fünfzig Exemplare bestellen?«


  »Fünfzig! Meine Güte.« Vielleicht war es für einen Buchclub. Lola zögerte kurz. »Dann müssten Sie allerdings im Voraus bezahlen.«


  »O nein«, die Frau schüttelte den Kopf, »bezahlen will ich dafür natürlich nicht.«


  »Ich weiß, es ist viel Geld. Aber jemand muss ja dafür zahlen.«


  »Aber ich doch nicht! Ich will nur, dass Sie das Buch in Ihrem Laden auslegen. Machen Sie so eine hübsche Auslage wie da vorn beim Eingang«, schlug die Frau hilfreich vor, »damit die Leute es auch auf jeden Fall kaufen.«


  Bis Lola der enttäuschten Fidelma Barlow die Feinheiten des Großeinkaufs erläutert hatte, war es fast zwanzig Uhr und Zeit, das Geschäft zu schließen. Mit hängenden Schultern verließ Fidelma den Laden. Lola, die wusste, wie sie sich fühlte, rückte mutlos einige Lesezeichen gerade und fragte sich, ob sie es ertragen würde, zu der Party zu gehen, zu der Tim und Darren sie für diesen Abend eingeladen hatten…. Ihr war aber klar, dass sie es dort nicht aushalten würde, was bedeutete, dass sie mit einer glaubhaften Ausrede aufwarten musste.


  Als sie aufsah, wäre sie beinahe hintenübergekippt. Nur zwei Meter entfernt stand ein wahres Wunder.


  Doug.


  Lolas Herz, das nie auf ihren Kopf hörte und noch nicht gelernt hatte, die Hoffnung fahren zu lassen, verfiel sofort in laut pochenden Galopp.


  »Hallo.« Sie musste sich am Computer festhalten. »Was ist los? Ist meine Mutter wieder im Fernsehen?«


  Doug deutete ein Lächeln an. »Nein.«


  »Mein Dad vielleicht? Bei Crimewatch?«


  »Habe ihn auf Crimewatch nicht gesehen. Vielleicht war er aber der Typ unter der Skimaske.« Doug legte den Kopf schräg. »In gewisser Hinsicht hast du allerdings recht. Ich bin wegen deines Dads hier.«


  »Ach ja?« Das hatte Lola jetzt nicht erwartet.


  »Wir haben am Samstagabend ein kleines Gespräch unter Männern geführt.«


  »Ach wirklich?«


  »Hat er dir das nicht erzählt? Tja, offenbar nicht. Also, wir waren im Savoy.«


  Lola stutzte. »Mein Dad war dort?« Darum also hatte er sein Handy ausgeschaltet. Allein die Vorstellung, dass er stattdessen mit ihr im Kino hätte sitzen können.


  »Nun ja, noch kommunizieren wir nicht telepathisch. Er hat mit mir über dich gesprochen. Ziemlich nachdrücklich sogar.« Doug legte eine Pause ein und sah zu dem nervös herumlungernden Darren, der darauf wartete, die Kasse zu leeren. »Tut mir leid, können Sie uns ein paar Minuten geben?«


  »Äh, aber ich muss die…«


  »Darren?« Lola murmelte seinen Namen aus dem Mundwinkel heraus. »Geh weg.«


  »Ist gut.« Darren gab sich geschlagen und zog davon.


  »Ich habe dich eben mit dieser Frau beobachtet. Die wollte, dass du ihr Buch auslegst«, sagte Doug. »Du warst echt nett zu ihr.«


  »Das liegt daran, dass ich ein echt netter Mensch bin. Ob du es glaubst oder nicht. Und du hast gelauscht.«


  »Nicht gelauscht, zugehört. Wie ich deinem Dad am Samstagabend zugehört habe.« Er wartete, sah Lola fest in die Augen. »Ich weiß, warum du das Geld genommen hast, als meine Mutter es dir anbot.«


  »Was?« Lola hatte das Gefühl, als würde auf einen Schlag alle Luft aus ihren Lungen gesogen. Wie konnte er das wissen? Es war einfach nicht möglich.


  Doug zuckte minimal mit den Schultern. »Ist schon gut, ich weiß nicht genau, warum. Aber ich weiß, dass es nichts mit einem Jeep zu tun hatte.«


  »Woher…? Warum nicht?« Die Angst huschte durch Lolas Eingeweide wie ein Eichhörnchen.


  »Weil du mir erklärt hast, du könntest mir niemals sagen, wofür du das Geld damals gebraucht hast. Und das hast du deinem Vater auch gesagt.« Doug hob eine Augenbraue. »Aber wenn die Geschichte mit dem Jeep der Wahrheit entspräche, hätte es keinen Grund gegeben, uns das zu verheimlichen. Daher ist also anzunehmen, dass die Geschichte nicht stimmt.«


  Lola fühlte sich schwindelig. Das war, als würde man im Kreuzverhör von einem Anwalt auseinandergenommen, der eine Billion Mal schlauer war als man selbst. Vielleicht war das ein guter Augenblick, um in Ohnmacht zu fallen.


  »Im Grunde brauchtest du das Geld also für etwas, das dir sehr viel mehr bedeutete als ein Jeep«, fuhr Doug fort. »Es muss auch etwas gewesen sein, das deine Mutter niemals herausfinden durfte.« Er schwieg. »Es gab nur einen anderen Menschen auf diesem Planeten, der dir damals so wichtig war.« Eine weitere lange Pause. »Und das war dein Stiefvater Alex.«


  Lola kamen die Tränen. Sie blinzelte, und ihr wurde klar, dass der Laden leer war. Keine Kunden, kein Personal. Alle waren gegangen, hatten sich auf wundersame Weise in Luft aufgelöst. Gott sei Dank.


  »Ich kann es dir nicht sagen.« Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Ich kann einfach nicht. Ich habe mein Wort gegeben.«


  »Ist schon gut, ich frage dich nicht danach. Kein Aushorchen.« Dougs Stimme wurde weich. »Ich weiß, für wen du es getan hast. Ich muss nicht wissen, warum. Früher habe ich es nicht verstanden, aber jetzt schon. Das reicht. Und nun gehört das alles der Vergangenheit an.«


  Fühlten sich Katholiken so, wenn sie nach der Beichte von allen Sünden freigesprochen wurden und Gottes Vergebung erlangten? Lola, die es hasste, vor anderen Leuten zu weinen, das in letzter Zeit aber oft getan zu haben schien, spürte, wie ihr die Tränen immer schneller über das Gesicht rannen. Sie konnte nicht sprechen, nur auf jämmerliche, ungelenke Weise nicken.


  »Du weißt, was Väter angeht, hast du ziemliches Glück gehabt. Erst Alex und jetzt Nick. Er ist sehr stolz auf dich«, sagte Doug.


  Um Himmels willen, wie sollte sie aufhören zu weinen, wenn er solche Sachen sagte? Blindlings nickte Lola erneut und wischte sich mit dem Ärmel über ihre nassen Wangen.


  »Nick hat mich zum Nachdenken gebracht«, fuhr Doug fort. »Als er mir vor Augen hielt, dass ich mir mit dir eine Chance entgehen lasse.«


  »Das hat er wirklich gesagt?« Lola schniefte heftig. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr Väter es liebten, ihre Töchter in aller Öffentlichkeit zu blamieren.


  »Und noch viel mehr. Als ob es in den letzten Monaten nicht schon schwer genug gewesen wäre, mir ständig neu in Erinnerung zu rufen, warum ich mich von dir fernhalten sollte. Prompt kommt dein Vater und heizt mir ordentlich ein und erklärt mir, warum ich noch einmal in mich gehen sollte. Das hat mich ganz schön umgehauen, das kann ich dir sagen.«


  Als ob es in den letzten Monaten nicht schon schwer genug gewesen wäre? Lola wollte das auf keinen Fall missverstehen. Vorsichtig hakte sie nach: »Soll das heißen, dass du mich in der Nacht, als du mich im Haus deiner Mutter zum ersten Mal wiedergesehen hast… doch nicht gehasst hast?«


  »O doch, das habe ich. Von ganzem Herzen. Mit jeder Faser meines Körpers.« Doug lächelte schief, was ihr Herz zu einem Hüpfer veranlasste. »Aber gleichzeitig waren da die alten Gefühle und die weigerten sich, wegzugehen. Wie du dich geweigert hast, wegzugehen. Es machte mich wahnsinnig, dich wieder in meinem Leben zu haben, weil ich nicht beherrschen konnte, wie ich für dich empfand. Ich wollte gleichgültig sein, ich wollte nichts spüren, wenn ich dich sah. Aber es ging nicht. Es ging einfach nicht.« Er klopfte sich an die Schläfe. »Du warst da drin, ob es mir gefiel oder nicht.«


  Mittlerweile zitterte Lola am ganzen Körper, war sich fast, aber doch nicht gänzlich sicher, dass sein Erscheinen an diesem Abend etwas Gutes bedeutete. »Wie ein Bandwurm.«


  Er wirkte amüsiert. »Du konntest immer schon gut mit Worten umgehen.«


  »Ach Dougie, die ganze Zeit, in der du mich gehasst hast, habe ich alles versucht, deine Meinung zu ändern.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus. »Am Ende musste ich meine Niederlage eingestehen. Ich sagte mir, ich müsse damit aufhören, bevor ich mich völlig blamiere… nur dass ich das schon gemacht hatte, immer und immer wieder…«


  »Das habe ich eigentlich sehr genossen. Am besten fand ich, wie du versucht hast, Badminton zu spielen.« Er grinste, trat näher an die Theke. »Ich habe hinterher in der Bar gewartet, aber du bist nicht gekommen.«


  »Für den Fall, dass du mich wieder der Stalkerei bezichtigst.«


  »Tut mir leid. Ich habe mich auch nicht gerade vorbildlich verhalten.« Reuig meinte Doug: »So habe ich dich beispielweise angelogen.«


  »Worüber?«


  »Über die Fotos von uns, wie wir jung waren. Natürlich habe ich sie aufwahrt. Sie sind daheim, in einem Schrank versteckt.« Seine Augen funkelten. »Zusammen mit meinem geheimen Vorrat an Fertignudelsuppen.«


  »Ich wusste es!«, rief Lola triumphierend. »Einmal ein Fertigsuppenmann, immer ein Fertigsuppenmann. Weiß Isabel davon?«


  O je, Isabel…


  »Was ist los?«, wollte Doug wissen, als sie zusammenzuckte.


  »Isabel, deine Freundin.«


  Er entspannte sich. »Sie ist nicht mehr meine Freundin. Ich habe schon vor Wochen mit ihr Schluss gemacht. In der Nacht deiner Party, um genau zu sein.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe das Fotoalbum entwendet. Als ich mir die alten Fotos von uns beiden ansah, wurde mir klar, dass Isabel da nicht mithalten konnte. Ich sagte ihr, dass ich nicht mehr mit ihr zusammen sein möchte, und da hat sie gekündigt.«


  »Die arme Isabel.« Lola tat ihr Möglichstes, aufrichtig zu klingen.


  »Ich habe ihr ein großartiges Zeugnis ausgestellt. Sie arbeitet jetzt in Hongkong.« Dougie trat noch weiter auf Lola zu. »Du weißt gar nicht, wie nahe ich dran war, dich in dieser Nacht anzurufen.«


  Lola erinnerte sich an die Anruferin, die sich verwählt hatte, und wie sie auf das Klingeln im ersten Moment reagiert hatte. »Ich hatte es mir so sehr gewünscht. So sehr. O Dougie…« Es hatte keinen Sinn. Die Theke zwischen ihnen half da auch nicht. Lola trat hinter der Theke hervor und warf sich in seine Arme.


  O ja, das war genau der Ort, an dem sie sein wollte. An dem sie immer hatte sein wollen. Als er sie endlich küsste, wusste sie, dass alles in Ordnung kommen würde.


  Trotz gelegentlicher potentieller Kehrseiten.


  Als Dougie mit Küssen fertig war, lächelte er. »Was denkst du gerade?«


  »Dass dies einer der glücklichsten Momente meines Lebens ist.« Lola strich ihm über das Haar. »Und dass deine Mutter fuchsteufelswild sein wird, wenn sie davon erfährt.«


  »Mach dir keine Sorgen wegen meiner Mutter. Nach Dads Tod wurde sie zur überbeschützenden Glucke. Als sie dir dieses Angebot unterbreitete, hielt sie es für das Richtige. Aber jetzt ist alles gut, ich habe mit ihr geredet. Sie will nur, dass ich glücklich bin, und kann jetzt damit leben. Sie kommt schon klar.«


  Mein Gott, er küsste einfach himmlisch. Niemand sonst kam dem auch nur annähernd gleich. Und es gab so viele wunderbare Sachen, auf die sie sich freuen konnten. Lola überprüfte zur Sicherheit noch einmal, dass man sie nicht sehen konnte das Licht im Laden war zwar noch eingeschaltet, aber niemand, der draußen auf der Straße vorbeiging, konnte sie sehen, dann schickte sie ihre Hände auf abenteuerliche Wanderschaft.


  »Was machst du denn da?«


  »Was ich schon lange, lange machen wollte.« Sie lächelte verspielt zu ihm auf. »Hattest du jemals in einer Buchhandlung Sex?«


  Doug betrachtete sie amüsiert. »Ist das eine Aufforderung? Willst du mich schockieren?«


  Lola sah ihm in die dunklen Augen. Dann öffnete sie aufreizend langsam seinen Gürtel.


  »Das solltest du nicht tun«, murmelte Dougie, »außer du bist sicher, dass du den Nerv hast, das auch durchzuziehen. Und zwar bis zum Ende.« Er fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Brust, bis er zum obersten Knopf ihrer Bluse kam. Der Knopf wurde geöffnet und darunter kam ihr lila Spitzen-BH zum Vorschein.


  »Nennst du mich feige?« erwiderte Lola, als sie sein Hemd aus der Hose zog.


  »Ich denke nur, du könntest die Nerven verlieren.« Geschickt öffnete er die anderen Knöpfe ihrer Bluse.


  Zitternd machte sich Lola daran, seine Hose zu öffnen. »Ich glaube, du kennst mich besser. Wenn ich sage, dass ich etwas tue egal was, dann… aaah!«


  »Lola?« Die Hintertür des Ladens ging auf und Tim streckte seinen Kopf herein. »Oh, tut mir leid!« Ihm fielen beinahe die Augen aus den Höhlen, als ihm klar wurde, was er da gerade unterbrochen hatte.


  »Ich dachte, ihr seid schon alle gegangen!« Mit hochrotem Kopf hielt sich Lola die Hände vor ihren BH.


  »Die anderen sind ja auch alle weg. Und ich mache mich jetzt auf den Weg. Ich wollte nur fragen, ob du auch zur Party kommst.«


  Hm, Sex mit Dougie oder eine Party mit Tim und Darren. Das war schwierig.


  »Äh… ich glaube nicht, Tim. Aber trotzdem danke.«


  »Ist gut.« Tim wusste kaum, wohin er schauen sollte. Er entfernte sich rückwärts. »Tja dann… habt noch einen schönen Abend.«


  Lola nickte und brachte es irgendwie fertig, nicht zu lachen. Als sich die Tür hinter Tim geschlossen hatte, sah sie Dougie an. »Also gut, jetzt habe ich doch die Nerven verloren.«


  »Gott sei Dank.« Doug schenkte ihr wieder sein schiefes Lächeln und stopfte sein Hemd in die Hose.


  »Deine Wohnung oder meine?«


  Er hob eine Augenbraue. »Bei mir gibt es Fertignudelsuppen.«


  Ganz schwindelig vor Freude richtete Lola ihre Kleidung. »Das wäre dann also geregelt. Erst ein bisschen Spaß und dann Fertignudelsuppe.«


  Dougie nahm sie in den Arm. »Was könnte es Schöneres geben?«


  
    
  


  Über Jill Mansell


  Jill Mansell arbeitete an einer neurologischen Klinik, bis sie sich dem Schreiben zuwandte. Sie lebt in Bristol und ist mit einer Gesamtauflage von über 3,5 Millionen Büchern in England sehr erfolgreich. Ihre Romane ›Drei in einem Haus‹, ›Glücksgriff‹, ›Mitten im Gefühl‹, ›Herzflittern‹, ›Sommerkussverkauf‹, ›Sternschnupperkurs‹ und ›Liebesfilmriss‹ sind im Fischer Taschenbuch Verlag erschienen.


  
    
  


  Über dieses Buch


  Lola ist glücklich mit Doug zusammen. Deshalb ist sie total empört, als Dougs eklig-arrogante Mutter ihr 10.000 Pfund anbietet, wenn sie Doug verlässt. Niemals würde sie so was tun! Aber dann erfährt sie ein furchtbares Geheimnis, und auf einmal bleibt ihr gar nichts anderes übrig als das Geld zu nehmen und zu verschwinden.


  Jahre später trifft sie ihren Ex-Freund Doug wieder  und ihre Gefühle für ihn sind so stark wie immer. Aber sie hat Dougs Herz gebrochen, und er wird garantiert herausfinden, dass sie dafür auch noch bezahlt wurde. Wie soll es Lola anstellen, ihn zurückzugewinnen?
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